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Einleitung

Willkommen in Morganville. Bestimmt möchtest du nie wieder hier weg.

Du bist also neu hier. Herzlich willkommen! Es gibt ein paar wichtige Regeln, die du kennen musst, wenn du dich in unserer ruhigen kleinen Stadt wohlfühlen möchtest:

– halte dich an die Geschwindigkeitsbegrenzungen,

– wirf Abfälle nicht einfach irgendwohin,

– mach dich auf keinen Fall unbeliebt bei den Vampiren.

Ja, Vampire. Find dich damit ab, so ist es.

Wenn du ein menschlicher Neuling bist, dann musst du einen Vampirbeschützer finden – jemanden, der bereit ist, einen Vertrag zu unterschreiben, um dich und deine Familie vor Gefahren (vor allem vor anderen Vampiren) zu beschützen. Als Gegenleistung bezahlst du Steuern … genau wie in jeder anderen Stadt. In den meisten anderen Städten werden die Steuern jedoch nicht von der Blutbank eingezogen.

Oh, und wenn du keinen Beschützer haben willst, dann geht das auch … doch dann solltest du schnell rennen können, dich von Schatten fernhalten und dir ein Netzwerk aus Freunden aufbauen, das dir helfen kann. Versuch, Kontakt mit den Bewohnern des Glass House aufzunehmen – Michael, Eve, Shane und Claire. Sie kennen sich aus, auch wenn sie irgendwie immer mittendrin in dem ganzen Ärger stecken.

Willkommen in Morganville. Du wirst nie mehr wegwollen.

Und wenn du es doch willst … na ja, dann geht das nicht.

Tut uns leid.


1

Rückblickend betrachtet hätte Claire wissen müssen, dass Ärger näher rückte. Aber in Morganville konnte alles Ärger bedeuten. Dein Lehrer ist nicht zum Unterricht erschienen? Wahrscheinlich hat ihm ein Vampir die Zähne in den Hals geschlagen. Der Lieferservice hat die Zwiebeln auf deinem Hamburger vergessen? Das liegt daran, dass der reguläre Zwiebel-Lieferant verschwunden ist – und wahrscheinlich sind daran ebenfalls die Vampire schuld. Und so weiter. Dafür, dass Morganville nur eine College-Stadt war, lebte dort eine beträchtliche Anzahl von Vampiren.

Claire war eine Expertin was die Texas Prairie University und natürlich die dortigen Vampire anbelangte. Und mit rätselhaftem Verschwinden kannte sie sich auch aus. Einige Male schon wäre sie beinahe selbst zu einer der verschwundenen Personen geworden – und zwar öfter, als sie sich eingestehen wollte.

Heute bestand das Problem jedoch nicht darin, dass jemand verschwand, sondern dass etwas auftauchte – etwas Neues, Anderes, Cooles. Zumindest fand das ihr Freund Shane, denn als Claire gerade die Post ihrer verrückten kleinen Vierer-WG sortierte, schnappte sich Shane einen Flyer, den sie auf den Haufen zum Wegwerfen gelegt hatte, und las ihn durch. Claire hatte ihn noch nie so begeistert erlebt. Gruselig. Shane war nicht so leicht für etwas zu begeistern; meistens versteckte er seine Gefühle – außer wenn er mit ihr zusammen war.

Aber jetzt sah er so entzückt aus wie ein kleines Kind an Weihnachten.

»Mike!«, brüllte er. Claire zuckte zusammen und hielt sich die Ohren zu. »He, toter Mann, schwing deinen Hintern hier runter!«

Michael, ihr Mitbewohner, musste wohl geglaubt haben, dass es sich um einen Notfall handelte, was nicht weiter verwunderlich war – immerhin waren sie in Morganville. Jedenfalls kam er sofort angerannt, riss die Tür auf und sah noch blasser aus als normal – und gefährlicher. Wenn er sich wie ein ganz normaler Typ benahm, wirkte er ruhig und freundlich, manchmal sogar schon etwas zu umgänglich. Aber der Vampir Michael war ganz anders – da steckte Feuer drin.

Ja, Claire wohnte mit einem Vampir unter einem Dach. Und seltsamerweise war das noch nicht mal der verrückteste Part in ihrem Leben.

Michael blinzelte den Rotstich aus seinen blauen Augen, fuhr sich mit beiden Händen durch das wellige blonde Haar und blickte Shane finster an. »Was zur Hölle ist dein Problem?« Er wartete die Antwort jedoch nicht ab, sondern ging stattdessen zur Küchentheke und stellte eine ihrer hässlichen, ramponierten Kaffeetassen ab, auf der in violetter gotischer Schrift GIFT stand. Die Tasse gehörte ihrer vierten Mitbewohnerin, Eve, die heute Morgen noch gar nicht aufgetaucht war.

Wenn man länger schläft als ein Vampir, dachte Claire, dann treibt man es wirklich ein bisschen zu weit.

Während sich Michael einen Kaffee einschenkte, wartete er auf Shanes Erklärung. Shane hielt den billig gedruckten weißen Flyer in die Höhe, der sich an den Rändern ein wenig wellte, weil ihn jemand zusammengerollt in den Briefkasten gesteckt hatte. »Was hat mir in dieser Stadt schon immer gefehlt?«, fragte er.

»Ein Striplokal, das Fünfzehnjährige besuchen dürfen?«, fragte Michael.

»Das hat mir höchstens gefehlt, als ich fünfzehn war. Nein, im Ernst. Was?«

»Ein Guns-’R’-Us-Geschäft?«

Shane gab einen unwirschen Ton von sich. »Okay, ja, fairerweise muss ich zugeben, dass das eine gute Alternative wäre. Aber: nein. Ich wollte immer irgendwo trainieren, richtig zu kämpfen, stimmt’s? Irgendwo, wo man Aerobic nicht für eine Kampfsportart hält. Und: voilà!«

Claire nahm Shane das Papier aus der Hand und strich es auf der Tischplatte glatt. Sie hatte vorher nur einen kurzen Blick darauf geworfen, als sie die Post sortierte; dabei hatte sie gedacht, dass es sich um die Werbung einer Art Fitnessstudio handele. Was in gewisser Weise ja auch stimmte, nur dass dort nicht Spinning und Yoga und all so was unterrichtet wurde.

Das hier war ein Fitness- und Kampfsportstudio, das vor allem Selbstverteidigung anbot. Zumindest entnahm Claire dies der Abbildung eines Typen in weißer Jacke und Hose, der die Luft um sich herum windelweich prügelte, und den Worten VERTEIDIGE DICH, die in großen, fett gedruckten Buchstaben darunter standen.

Michael schlürfte seinen Kaffee und beugte sich über Claires Schulter. »Huch«, sagte er. »Komisch.«

»An Leuten, die ein paar lebenserhaltende Fähigkeiten erlernen wollen, ist überhaupt nichts komisch, Mann. Vor allem nicht in dieser Stadt. Es ist ja nicht so, dass wir uns alle darauf freuen können, in Frieden alt zu werden«, sagte Shane.

»Ich meine, komisch, wer das unterrichtet«, sagte Michael. »Wenn man bedenkt, dass dieser Typ« – er tippte auf den unteren Rand des Flyers – »ein Vampir ist.«

Claire kniff die Augen zusammen und konnte nur mit Mühe entziffern, dass der Typ Wassily hieß. »Ein Vampir, der Selbstverteidigung lehrt«, sagte sie. »Und das auch noch uns Menschen.«

Shane war einen Augenblick lang verwirrt, aber dann sagte er: »Nun ja, wer könnte das besser? Amelie hat angeordnet, dass die Menschen das Recht haben sollen, diese Dinge zu lernen, oder nicht? Es war nur eine Frage der Zeit, bis ein Vampir daraus Kapital schlagen würde.«

»Du meinst aus uns«, sagte Claire. Sie persönlich war nicht besonders wild darauf, sich trainieren zu lassen; wusste auch nicht, ob sie überhaupt genug Muskeln und Körpermasse mitbrachte. Bei Shane war das natürlich etwas anderes. Er war konkurrenzfähig und konnte gut einstecken, vorausgesetzt der Kampf gefiel ihm. Außerdem beklagte er sich wirklich schon eine ganze Weile, dass es hier kein richtiges Fitnessstudio gab.

Claire gab ihm den Flyer zurück. Shane faltete ihn sorgfältig zusammen und verstaute ihn in seiner Tasche. »Pass auf dich auf«, sagte sie. »Hau ab, wenn irgendetwas merkwürdig ist.« Auch wenn das in Morganville, Texas, kein besonders hilfreicher Rat war. Aber immerhin ging es hier um einen Vampir, der Selbstverteidigung unterrichtete. Und das war so ziemlich das Seltsamste, was sie in letzter Zeit gehört hatte.

»Ja, Mom«, flüsterte ihr Shane vertraulich ins Ohr und dann küsste er sie auf diese Stelle am Hals, was immer eine Gänsehaut bei ihr erzeugte. »Iss dein Frühstück.«

Sie wandte sich ihm zu und küsste ihn auf den Mund, bevor er sich abwandte, um zu gehen. Doch dann überlegte er es sich noch einmal anders und kam zurück, um sie noch einmal zu küssen, dieses Mal langsamer, heißer, besser.

Michael setzte sich mit seiner Kaffeetasse an den Küchentisch, schlug die dünne, vierseitige Lokalzeitung auf und sagte: »Einer von euch sollte jetzt bereits an einem ganz bestimmten Ort sein. Ich sag’s nur, ich will hier nicht den Dad spielen.«

Er hatte recht. Claire unterbrach den Kuss mit einem enttäuschten Knurren, das tief aus ihrer Kehle kam. Shane grinste. »Du bist so süß, wenn du das machst«, sagte er. »Du klingst wie ein richtiges, kleines Wildkätzchen.«

»Leck mich, Collins.«

»Uups, falscher Mitbewohner. Ich glaube, du meinst eher den, der Blutplasma trinkt.«

Michael zeigte ihm den Mittelfinger, ohne von den neuesten Niederlagen des Morganviller Highschool-Sports aufzublicken. Claire zweifelte daran, dass ihn das tatsächlich interessierte, aber Michael brauchte immer etwas zu lesen. Und sei es nur, um Wissen über die örtliche Fußballszene anzusammeln, mit dem er seine Freundin Eve beeindrucken konnte.

Claire schnappte sich ihr Frühstück – Pop-Tarts, die gerade aus dem Toaster sprangen – und wickelte es in eine Serviette, damit sie es mitnehmen konnte. Sie nahm ihre Büchertasche, warf Shane und Michael einen Luftkuss zu und ging durch die Hintertür hinaus in den kalten Herbsttag.

In anderen Teilen der Welt war der Herbst eine herrliche Jahreszeit, geprägt von braunen, orangefarbenen und gelben Blättern … Hier aber waren die Blätter an nur einem einzigen Tag braun geworden und dann von den Bäumen gefallen, um wie alte Knochen durch Straßen und Hinterhöfe zu rasseln. Eine deprimierende Jahreszeit. Aber wenigstens war es kühler als in der gleißenden Sommerhitze. Claire hatte sich etwas Langärmliges angezogen und darüber noch einen dünnen Pulli, denn die peitschenden Windböen trugen die schneidende Winterkälte schon in sich. Demnächst würde sie Mantel, Handschuhe und Mütze brauchen, vielleicht sogar Stiefel, wenn es viel Schnee geben würde.

Claire biss von ihrer Pop-Tart ab, sah auf die Uhr und hätte sich beinahe verschluckt, als sie feststellte, wie wenig Zeit sie nur noch hatte. Sie fing an zu laufen, was wegen des Gewichts ihres Rucksacks nicht besonders leicht war, und rannte wenig später durch die großen Eisentore der Texas Prairie University. Im Herbstsemester war immer viel los. Lauter ahnungslose Neulinge liefen, orientierungslos trotz ihrer Karten, auf dem Campusgelände herum. Zwei- oder dreimal wäre Claire beinahe mit jemandem zusammengestoßen, doch dann erreichte sie ohne Zwischenfälle das Wissenschaftsgebäude. Sie hatte noch zwei Minuten. Gut, die brauchte sie, um wieder zu Atem zu kommen.

Während sie den Rest ihres Frühstücks kaute und sich wünschte, sie hätte eine Flasche Wasser eingepackt, kamen ein paar Leute vorbei, die sie vom Sehen kannte: Bruce aus dem computergestützten Physikunterricht, der hier beinahe genauso fehl am Platz war, wie sie sich fühlte, und Ilaara aus einem ihrer Mathekurse. Sie hatte an der TPU keine engen Freunde, weil es einfach nicht ihre Art von College war. Die meisten Studenten von auswärts verbrachten die ein oder zwei Jahre, die sie hier waren, auf den üblichen Campus-Partys. Viele machten sich nicht einmal die Mühe, das Unigelände zu verlassen, außer wenn sie in der Nähe shoppen gehen wollten. Wahrscheinlich war das auch besser so.

Da draußen war es immerhin gefährlich.

Claire fand ihr Klassenzimmer und setzte sich wie gewöhnlich irgendwo in die Mitte des Raumes, neben einen übel riechenden Studenten namens Doug, der offenbar nicht besonders viel von persönlicher Hygiene hielt. Kurz überlegte sie, sich doch woandershin zu setzen. Allerdings war nicht mehr besonders viel frei und Dougs Ausdünstungen waren ohnehin auch noch drei Meter weiter wahrnehmbar. Besser man bekam die volle Dosis, so konnte sich die Nase gleich daran gewöhnen.

Doug lächelte sie an. Er schien sie zu mögen, was gruselig war, aber wenigstens war er keine Labertasche oder einer dieser Typen, die dauernd mit irgendwelchen Anmachsprüchen ankamen. Sie hatte schon neben Schlimmeren gesessen. Na ja, vielleicht nicht in Bezug auf Körpergeruch. »Hi«, sagte er und beugte sich zu ihr herüber. Claire widerstand dem Bedürfnis, sich in die entgegengesetzte Richtung zu lehnen. »Ich habe gehört, er macht heute ein neues Laborexperiment mit uns. Etwas total Irres.«

Da Claire für einen der klügsten Köpfe Morganvilles – vielleicht sogar der ganzen Welt – arbeitete und dieser mindestens ein paar Hundert Jahre alt war und Blut trank, ging sie davon aus, dass ihre Skala von irren Dingen ein wenig umfassender war als Dougs. Für sie war es nicht ungewöhnlich, in Myrnins Geheimlabor zu kommen und zu erfahren, dass er essbare Hüte erfunden hatte oder einen durch Schweiß betriebenen iPod. Und wenn man bedachte, dass ihr Boss bluttrinkende Computer entwickelt hatte, die überdimensionale Portale steuerten, ging Claire davon aus, dass sie keinerlei Probleme haben würde, die Aufgaben eines einfachen Unidozenten zu verstehen. Die Hälfte von dem, was Myrnin ihr zu lesen gab, war nicht mal in einer gesprochenen Sprache verfasst. Es war einfach erstaunlich, was sie alles bereits gelernt hatte – manchmal ohne es zu wollen.

»Viel Glück«, sagte sie zu Stinke-Doug und versuchte dabei, nicht so tief einzuatmen. Sie warf ihm einen Blick zu und erschrak, als sie entdeckte, dass er zwei spektakuläre Veilchen hatte. Sie waren zwar bereits dabei zu heilen, wie sie nach dem ersten Schock feststellte, aber jemand musste ihn ziemlich übel geschlagen haben. »Wow. Tolle Veilchen. Was ist passiert?«

Doug zuckte mit den Schultern. »Bin in eine Schlägerei geraten. Nichts Besonderes.«

Irgendjemand, dachte Claire, hasste seinen Körpergeruch wohl weit über das normale Maß hinaus. »Hast du gewonnen?«

Er lächelte, aber es wirkte zynisch – als hätte er einen Witz im Kopf, den sie nicht kannte. »Oh, das werde ich«, sagte er. »Und zwar haushoch.«

Die Tür ging auf und der Dozent kam herein, ein kleiner, dicker Mann mit niederträchtigem Blick aus eng zusammenstehenden Augen. Er mochte Hawaiihemden in fies grellen Farben. Claire war sich ziemlich sicher, dass er im selben Laden einkaufte wie Myrnin. Im Fiese-Klamotten-Laden.

»Ruhe!«, sagte er, ohne dass es gerade besonders laut im Raum war. Aber Professor Larkin sagte das immer. Claire hatte den Verdacht, dass er in Wirklichkeit taub war und das nur sagte, um auf der sicheren Seite zu sein. »Ich hoffe, ihr habt euch alles durchgelesen, heute werdet ihr nämlich einige der Prinzipien anwenden, die ihr bereits kennen solltet. Steht bitte alle auf, nehmt eure Sachen und kommt mit.«

Claire hatte ohnehin noch nichts ausgepackt, deshalb schwang sie sich einfach ihren Rucksack wieder auf die Schulter und folgte Professor Larkin, froh, Dougs Mief zu entkommen. Nicht dass Larkin viel besser gewesen wäre – er roch nach altem Schweiß und Speck.

Sie blickte auf das Handgelenk des Professors hinunter. Er trug ein geflochtenes Lederarmband mit einem Metallplättchen, auf dem ein Symbol eingeritzt war – nicht das der Gründerin, das Claire als Anstecknadel an ihrem Jackenkragen trug, sondern ein anderes Vampirsymbol. Eindeutig Olivers. Das war ungewöhnlich. Oliver selbst unterstanden nur wenige Menschen. Er stand über Dingen und war der Pate der örtlichen Mafia.

Larkin bemerkte ihren Blick und sah sie streng an. »Wolltest du etwas sagen, Claire?«

»Hübsches Armband«, sagte sie. »Ich habe erst ein einziges gesehen, das so aussieht.« Und zwar am Handgelenk ihrer persönlichen Erzfeindin Monica Morrell, die sich selbst für die Kronprinzessin Morganvilles hielt. Da sie die Tochter des früheren und die Schwester des jetzigen Bürgermeisters war, dachte sie, sie könnte tun, was immer sie wollte … und mit Olivers Schutz konnte sie das vielleicht auch, selbst wenn ihr Bruder Richard sie nicht ganz so verwöhnte, wie Daddy das getan hatte.

Larkin sah einfach nicht so aus, als wäre er der Typ, mit dem Oliver sich abgeben würde – es sei denn, er war gar nicht, was er zu sein schien.

Larkin verschränkte die Hände hinter dem Rücken, als sie den breiten, fast leeren Flur entlanggingen, gefolgt vom Rest der Klasse. »Ich sollte dich eigentlich vom heutigen Experiment freistellen«, sagte er. »Ehrlich gesagt bin ich mir ziemlich sicher, dass es Kinderkram für dich sein wird in Anbetracht deines …Teilzeitjobs.«

Er wusste also von Myrnin. Nicht viele Leute kannten Myrnin und noch weniger kannten sein Labor und hatten irgendeine Ahnung, was sich dort abspielte. Claire hatte Larkin dort noch nie gesehen. Auch hatte sie nie gehört, dass sein Name von jemand Einflussreichem genannt wurde.

Deshalb war sie vorsichtig bei ihrer Antwort.

»Macht nichts. Ich liebe Experimente«, sagte sie. »Vorausgesetzt es sind keine, bei denen man aufgefressen oder in die Luft gesprengt werden kann.« Leider hatte sie beides bei ihrer Arbeit im Labor bereits erlebt.

»Oh, so dramatisch wird es nicht«, sagte Larkin. »Aber ich glaube, es wird dir gefallen.«

Das jagte ihr ein wenig Angst ein.

Als sie jedoch im Labor ankamen, schien es dort nichts zu geben, worüber einem der Schweiß hätte ausbrechen müssen. Ein paar gleißende Vollspektrumlampen wie die, die man benutzte, um Reptilien warm zu halten; auf jedem Tisch waren ein paar kleine Ampullen aufgereiht mit etwas, das aussah wie …

Blut.

Oh, Shit. In Morganville war das nie ein gutes Zeichen (woanders wahrscheinlich auch nicht). Abrupt blieb sie stehen und sah Larkin mit großen Augen an. Der Rest der Klasse trat mit leisem Stimmengemurmel hinter ihr ein. An dem Körpergeruch, der ihr in die Nase stieg, merkte sie, dass Doug auch schon da war. Natürlich belegte er sofort den Laborhocker neben ihr. Verdammt. Das stinkt ja zum Himmel, wie Shane jetzt sagen würde. Claire überspielte ihr Unbehagen, indem sie ihm ein kleines, nicht besonders begeistertes Lächeln zuwarf, während sie ihren Rucksack vorsichtig, weil sich ihr Laptop darin befand, auf dem Boden abstellte. Sie hasste es, auf Laborhockern zu sitzen, weil es ihre geringe Körpergröße besonders betonte. Sie fühlte sich dann immer, als wäre sie wieder in der zweiten Klasse, weil ihre Füße den Boden nicht erreichen konnten, wenn sie saß.

Larkin nahm in der Mitte des Raumes zwischen den Labortischen Platz und holte einen kleinen Stapel Papier aus seiner schwarzen Tasche. Er teilte die Anweisungen aus und Claire runzelte die Stirn, als sie sie las. Sie waren einfach: »Geben Sie etwas von der ›Flüssigkeit‹ auf den Objektträger, schalten Sie das Vollspektrumlicht ein, beobachten und dokumentieren Sie die Ergebnisse. Wenn es zu einer Reaktion kommt, vermischen Sie das reagierende Blut mit Kontrollblut, bis die Reaktion ausbleibt. Dann stellen Sie die Gleichung auf, anhand derer Sie die erste Reaktion und das Ausbleiben der Reaktion erklären, um die Freisetzung von Energie aufzuzeichnen«.

Es gibt absolut keinen Zweifel, worum es hier geht, dachte Claire. Die Vamps benutzten Studenten, um Forschungen für sie zu betreiben. Bienenfleißige Mitarbeiter, die sie nichts kosteten. Aber warum?

Larkin hatte eine lockere Art, den Unterricht zu gestalten, das musste sie zugeben. Er machte Witze und sagte, dass es bei dieser ganzen Popularität von Vampiren in der Unterhaltungsindustrie doch lustig wäre, das Problem mal physikalisch anzugehen. Ein Teil des Blutes sei »verändert« worden, damit es reagiere, der andere Teil nicht. Er ließ zum Wohle der acht von den insgesamt zehn Studenten im Raum, die nicht aus Morganville stammten, alles sehr wissenschaftlich und logisch aussehen.

Claire warf Malinda einen Blick zu, der einzigen anderen im Raum, die ein Vampirsymbol trug. Malindas hübsches Gesicht hatte einen besorgten, fast schon gequälten Ausdruck angenommen. Sie riss die Augen weit auf und hob stumm die Hände, als wollte sie sagen: Was machen wir da bloß?

Schon okay, formte Claire mit den Lippen. Sie hoffte, dass das nicht gelogen war.

»Cool«, sagte Stinke-Doug und beugte sich vor, um sich die Anweisungen anzuschauen. Claires Augen wurden ein wenig wässrig und sie verspürte das Bedürfnis zu niesen. »Vampire. Ich will dein Blut trinken!« Er tat, als würde er sie in den Hals beißen wollen, was sie so gruselig fand, dass sie fast von ihrem Hocker gekippt wäre.

»Mach das nie wieder«, sagte sie. Doug wirkte ein wenig überrascht über ihre Reaktion. »Und übrigens – es gibt so was wie Duschen. Die solltest du dir unbedingt mal von innen anschauen, Doug.«

Das war für Claires sonstige Art doch ganz schön schroff, aber er hatte sie erschreckt und da kam es einfach so aus ihr heraus. Doug sah verletzt aus und Claire fühlte sich sofort mies. »Tut mir leid«, sagte sie aufrichtig. »Es ist nur … du riechst nicht gerade toll.«

Jetzt war es an ihm, beschämt auszusehen. »Ja«, sagte er und blickte auf sein Blatt Papier hinunter. »Ich weiß. Tut mir leid.« Dann hatte er jedoch gleich wieder diesen undurchsichtigen, selbstgefälligen Ausdruck im Gesicht. »Wahrscheinlich muss ich erst reich werden, damit es allen egal ist, wie ich rieche.«

»Das oder einfach duschen, weißt du? Das funktioniert noch besser.«

»Gut. Nächstes Mal werde ich wie ein Blumenstrauß duften.«

»Aber es gilt nicht, dich einfach nur mit Deo oder Aftershave oder sonst was einzusprühen. Man muss sich schon waschen.«

»Du bist echt ein harter Brocken.« Er warf ihr ein Filmstar-Lächeln zu, das bei seinen verunstalteten Augen wirklich seltsam aussah. »Wo wir gerade davon sprechen – wenn ich nun dusche, würdest du dann mit mir ausgehen?«

»Ich bin schon vergeben«, sagte sie. »Und wir haben viel zu tun.«

Sie bereitete den Objektträger vor und Doug schaltete die Lampe ein. Sobald das Vollspektrumlicht auf die Flüssigkeit traf, kam es zu einer erkennbaren Reaktion – es blubberte unter dem Glas, als wäre das Blut mit Kohlensäure versetzt. Die Reaktion dauerte etwa dreißig Sekunden, danach war nur noch ein ascheähnlicher schwarzer Rest übrig.

»Das ist so verdammt cool«, sagte Doug. »Im Ernst. Was glaubst du, woher sie das Zeug haben? Aus echten Vampiren herausgepresst?« Etwas an der Art und Weise, wie er das sagte, war seltsam – als würde er tatsächlich etwas wissen. Es wäre besser für ihn, wenn nicht, dachte Caine.

»Wahrscheinlich nur ein schnell reagierender chemischer Zusatz«, sagte Claire. »Ich habe allerdings keine Ahnung, wie das funktioniert.« Das stimmte sogar. So gründlich sie es auch studiert hatte – sie verstand das Wesen der Vampirverwandlung nicht. Es war nicht direkt auf einen Virus zurückzuführen. Und es waren keine Schadstoffe, wenn auch einiges danach aussah. Es gab einfach ein paar Dinge, die wohl nicht wissenschaftlich erklärt werden konnten, so sehr man es auch versuchte.

Claire ließ die ungemütlichen Spekulationen sein. Stattdessen stellte sie fest, dass Doug als Laborpartner gar nicht so übel war, wenn man mal von seinem Geruch absah. Er war ein guter Beobachter und rechnen konnte er auch nicht schlecht. Sie überließ ihm die meiste Arbeit, weil sie vieles davon schon mit Myrnin gemacht hatte. Interessant war, dass Doug letztendlich auf eine etwas andere Formel kam als sie, und sie musste zugeben, dass seine ein bisschen eleganter war. Sie waren die Ersten, die es schafften, ein stabiles Gemisch aus dem Blut herzustellen, und schlossen als Zweite ihre Berechnungen ab – aber Claire war zuversichtlich, dass die von Doug besser waren als die des anderen Teams. Man muss nicht als Erster fertig werden, um zu gewinnen, zumindest nicht in der Wissenschaft. Man brauchte nur richtiger liegen als die anderen.

Alles lief gut, bis sie Doug dabei erwischte, wie er eine der Blutproben in die Tasche stecken wollte. »Hey«, sagte sie und packte ihn am Handgelenk. »Mach das nicht.«

»Warum nicht? Das wäre super für Partys.«

Wieder dieser beunruhigende Tonfall – ein wenig zu selbstgefällig, ein wenig zu wissend. Was immer er damit vorhatte, auf Partys würde er bestimmt nicht damit angeben, vermutete Claire.

»Lass es einfach.« Claire sah ihm in die Augen. »Das meine ich ernst. Lass es hier, es könnte sein, dass er das nachprüft. Es könnte … giftig sein.« Tödlich, wollte sie eigentlich sagen, denn wenn die Vamps herausfanden, dass Doug Blutproben hinausschmuggelte … na ja, Unfälle passierten, selbst auf dem Campus der TPU. Dummes Verhalten fiel nicht unter das allgemeine Schutzabkommen und Doug schien ohnehin schon zu viel Ahnung zu haben.

Widerwillig legte Doug die Probe zurück auf den Tisch. Professor Larkin kam vorbei, überprüfte die Probefläschchen und hakte sie auf seinem Übersichtsblatt ab. Als er weg war und sie ihre Taschen einpackten, sagte Claire: »Siehst du? Ich habe doch gesagt, dass er es überprüft.«

»Ja«, flüsterte Doug zurück. »Aber jetzt hat er uns überprüft.«

Und bevor sie ihn aufhalten konnte, schnappte er sich ein paar der Ampullen, steckte sie in seine Tasche und machte sich davon.

Claire schluckte den Impuls, zu schreien und frustriert gegen den Tisch zu treten, hinunter. Sie traute sich nicht, ihn bei Larkin zu verpetzen. Er stand unter Schutz und Doug hatte keine Ahnung, in was er da hineingeraten konnte. Sie musste ihn dazu bringen, die Ampullen zurückzugeben. Der Schwachkopf wusste doch sowieso nicht, was er damit anfangen sollte.

Das hoffte sie zumindest.
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Leider war Stinke-Doug gar nicht so einfach zu finden. Erstens wusste sie noch gar nicht, wie er mit dem Nachnamen hieß. Es wäre einfach, sich in Professor Larkins Kurslisten einzuhacken, doch Claire hatte bis zum Nachmittag noch weitere Unterrichtsstunden. Und dann musste sie ins Labor – in das echte, um sich den ganzen Abend zusammen mit dem durchgeknalltesten aller Wissenschaftler und verrückten Experimenten zu beschäftigen.

Myrnin würde es hoffentlich nicht merken, wenn sie sich ein wenig verspätete. Sein Zeitkonzept war recht flexibel.

Claire machte einen Zwischenstopp im University Center, wo es Internet gab, und nahm im Cafébereich einen Tisch in Beschlag. Ihre Mitbewohnerin Eve musste sich wohl inzwischen aus dem Bett geschleppt haben, denn sie stand gähnend hinter der Theke und nippte an einer riesengroßen Tasse, in der sich – wie man wusste, wenn man Eve kannte – purer Espresso befand.

»Hi, Süße«, sagte Eve und beugte sich über die Theke, um Claire anzulächeln. »Morgens ist es immer echt hart.«

»Es ist nicht mehr Morgen«, sagte Claire, ohne eine Miene zu verziehen.

»Ich nehme alles zurück. Nachmittage sind hart. Der Morgen ist das leibhaftige Böse direkt aus dem feurigen Schlund der Hölle, deshalb arbeite ich morgens grundsätzlich nicht mehr.« Sie nahm einen Schluck aus ihrer Tasse, schauderte und sagte: »Oh, yeah, guter Stoff. Füll mich ab mit Koffein. Also, Superhirn, was kann ich für dich tun?«

»Das Übliche.«

»Einen kochend heißen Mokka, extra groß, kommt sofort!« Eve tippte es in die Kasse und nahm dann Claires Geld entgegen. Während sie das Wechselgeld abzählte, schüttelte sie sich das neuerdings fransig geschnittene Haar aus dem blassen Gesicht und grinste. Das Grinsen passte nicht so recht zu dem restlichen Gothic-Style, aber das war eben Eve. Sie passte in keine Schublade. »Hey, hast du gemerkt, wie aufgeregt Shane wegen dieser Kampfkunst-Sache war? Er hat mich fast umgerannt, als ich herunterkam. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so hingerissen davon war, zu einer ordentlichen Schlägerei eingeladen zu werden.«

»Er war ziemlich begeistert«, stimmte Claire zu. »Was ist mit dir? Gehst du hin?«

»Unterricht nehmen? Für den ich auch noch bezahle? Was glaubst du eigentlich, wer ich bin – eine College-Tussi oder was? Außerdem kann ich mich ganz gut selbst verteidigen.« Das stimmte wirklich. Eve stellte nicht nur ihre eigenen Pfähle her, sie verzierte sie auch mit Strass-Steinchen. Die Holzpfähle wirkten wie Elektroschocker auf die Vamps. Holz tötete die meisten von ihnen nicht, sondern machte sie nur bewegungsunfähig, es sei denn, der Vampir war sehr jung, so wie Michael.

Doch Eve hatte auch welche aus Silber hergestellt und die waren tödlich. Claire lief es kalt den Rücken hinunter, als sie sich daran erinnerte, wie tödlich sie sein konnten. Auch wenn sie es nicht gewollt hatte, war auf diese Weise ein Vampir von ihr ins Jenseits befördert worden. Hässliche Angelegenheit. Obwohl es Notwehr gewesen war, hatte es sich nicht gut angefühlt.

»Hmmm«, sagte Eve nachdenklich. Sie tippte sich mit einem ihrer schwarzen Fingernägel an die Lippe und lächelte. »Man könnte dieses Fitnessstudio allerdings noch für etwas anderes nutzen, jetzt wo ich darüber nachdenke. Du weißt, dass es eine Kampfkunst gibt, die mir gefällt.«

»Und zwar?«

»Überraschung, Claire-Bär. Ja, das würde definitiv Spaß machen. Das könnte sogar dir gefallen.« Zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine klitzekleine, süße Falte. »Alles in Ordnung? Du siehst irgendwie aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«

»Na, das sagt ausgerechnet jemand, der tatsächlich aussieht wie ein Gespenst …«

»Ein bisschen Respekt vor gutem Aussehen, Mädchen. Okay, wenn du nicht darüber reden willst, dann eben nicht. Ein Mokka, kommt sofort! Setz dich, ich bringe ihn dir. Hier ist sowieso nicht viel los.«

Das war fast noch übertrieben: Zu dieser Tageszeit war es hier geradezu menschenleer. Claire ließ Eve an der Espressomaschine zurück (die Eve erstaunlich gut zu bedienen wusste), und klappte ihren Laptop auf. Es dauerte genau sieben Minuten, bis sie sich in Larkins Klassenliste eingehackt und entdeckt hatte, dass Stinke-Dougs voller Name Doug Legrande war. Unheimlicherweise hatte Larkin auch alle ihre Adressen, Telefonnummern und E-Mail-Adressen, obwohl sich Claire sicher war, ihm diese Daten nie mitgeteilt zu haben. Entweder die Uni war wirklich großzügig mit persönlichen Angaben oder Larkin hatte Beziehungen.

Na, das hatte sie ja sowieso schon gewusst. Er hatte ein Armband von Oliver. Beziehungen war da noch untertrieben.

»Willst du das noch trinken?«

Claire blickte auf. Eve lümmelte gegenüber von ihr auf einem der wackligen Plastikstühle und nippte an ihrer Riesentasse Was-auch-immer – das war übrigens Eves Tasse, auf der eine Sprechblase abgebildet war, in der »Blut gefällig?« stand. Auf dem Campus war das witzig. Außerhalb … eher weniger.

Als Claire sie verständnislos ansah, machte Eve eine Kopfbewegung zu dem Mokka hin, der wie von Zauberhand neben Claires Laptop aufgetaucht war. »Die Schlagsahne schmilzt schon«, sagte Eve. »Es ist eine schreckliche Sünde, Schlagsahne zu verschwenden. Ach, aber es ist gar keine echte Schlagsahne – nur dieses Sprühdosenzeug, was wirklich fies ist. So viel dazu. Vielleicht ist es doch keine so schlechte Entscheidung, sie einfach schmelzen zu lassen. Was machst du da eigentlich?«

Das war typisch Eve. Wenn man ihr folgen wollte, brauchte man einen ordentlichen Schluck Mokka und ein sehr aktives Gehirn. »Ich versuche, Stinke-Doug zu finden«, sagte Claire. »Er wohnt auf dem Campus, ich glaube im Lansdale House.«

»Stinke-Doug? Oh, Gott. Bitte sag mir, dass du ihm im Namen des Gemeinwohls ein Duschgel vorbeibringst. Das letzte Mal, als er hier war, dachte ich schon, ich müsste diese Heinis von der Biogefahrabwehr anrufen. Wenn es allerdings um eine dieser irrsinnigen, unfassbaren College-Liebesgeschichten geht, dann möchte ich das gar nicht wissen. Bitte lass mir meine zerbrechlichen Illusionen.«

Claire verdrehte die Augen. »Glaub mir, ich würde Doug auch nicht einmal nach einer Dusche und Entseuchungskur küssen wollen. Nein, er hat eine Dummheit begangen und ich muss ihn davon überzeugen, nicht alles noch schlimmer zu machen, das ist alles.« Sie berichtete von dem Experiment bei Larkin, dem Blut und Dougs idiotischer Tat. Eve trank mit halb geschlossenen Augen ihren Kaffee.

»Hast du daran gedacht, ihn zu verpetzen?«, fragte sie. »Denn ganz ehrlich, das wäre gar keine so dumme Idee. Nur um sicherzustellen, dass Larkin weiß, dass du es nicht warst. Lass ihn selbst die Konsequenzen tragen.«

»Dann könnte ich Doug auch gleich unter einen Bus schubsen«, sagte Claire. »Hör mal, es war dämlich, das ist alles. Und er weiß nichts über all das hier.« Claire machte eine Handbewegung, die ganz Morganville einschließen sollte. Sie war sich da zwar gar nicht hundertprozentig sicher, aber er sollte zumindest nichts davon wissen.

»Wenn er auch nur irgendeine Ahnung hätte, dann würde er zumindest um jeden Preis verhindern, dass man ihn mit dem Zeug erwischt.« Eve nippte weiterhin an ihrem Kaffee, den sie jetzt eigentlich gar nicht mehr brauchte. »Du willst also Stinke-Doug besuchen und ihn warnen, ohne zu erklären, warum. Ist das dein ganzer Plan?«

»Irgendwie schon.«

»Super. Lass mich wissen, wie es gelaufen ist, große Planerin.«

»Hast du eine bessere Idee?«

Eve nahm wieder einen winzigen Schluck Kaffee. »Na ja«, sagte sie. »Stinke-Doug hat bestimmt so gut wie ständig Unterricht. Wenn du weißt, wo er wohnt, dann wäre es wahrscheinlich nicht schwer, sein Zimmer zu filzen, das Zeug zu finden und es irgendwo unauffällig loszuwerden, oder? Dann braucht niemand etwas davon zu erfahren.«

»Großartig. Und kennst du zufällig auch einen Ninja?«

»Yep«, sagte Eve und bedachte Claire mit einem schläfrigen Lächeln. »Ich bin mit einem zusammen.«

Hmmm. Darüber musste Claire kurz nachdenken, denn eigentlich waren Vampire wie Ninjas – leise, raffiniert, schnell und tödlich. Und wenn sie es darauf anlegten, konnten sie irritierend unsichtbar sein. »Würde er das machen?«, fragte sie. Das war nicht das, was sie eigentlich hatte sagen wollen; eigentlich wollte sie fragen: Wird er es Oliver erzählen?

Denn ob es einem nun gefiel oder nicht – Michael war zwar ihr Freund, aber er war in erster Linie ein Vampir. Und auch wenn er aufseiten der Menschen bleiben wollte, konnte man diese Tatsache nicht ignorieren.

Anstatt einer Antwort zog Eve ihre schwarzen Augenbrauen einen Zentimeter nach oben.

»Okay«, sagte Claire schließlich. »Ich gebe zu, er hat eine ganze Menge Ninja-Eigenschaften.«

»Juhu, dann rufe ich jetzt den Ninja. Ach ja und mache Mittagspause, während wir einbrechen.«

»Kommst du auch mit?«

»Bin ich nicht Ninja genug? Willst du etwa behaupten, mir würde dafür irgendwas fehlen?«

»Nein, ich dachte nur gerade, dass du vielleicht ein wenig, ähm, leicht zu erkennen wärst?«

Eve klimperte mit ihren dichten Wimpern. »Oh, danke, Liebes. Das ist die netteste Beleidigung, die ich heute gehört habe, wenn man diesen Typen nicht mitzählt, der sagte, er würde gern mit mir ausgehen, aber er hätte eine einstweilige Verfügung wegen Nekrophilie. Ich werde mich für diesen Anlass extra hässlich machen, versprochen. Ich brauche nur fünf Minuten.« Sie zog ihr Handy aus der Tasche und schrieb eine SMS, während sie weitersprach. »Versprich mir, dass du nicht ohne mich gehst.«

»Versprochen.«

»Willst du, dass ich auch Shane in die Gruppe mit aufnehme?«

»Er ist bei der Arbeit.« Claire seufzte. Zwar hätte sie Shane gern dabeigehabt, aber er bewegte sich bei seinem Job ohnehin schon auf dünnem Eis, weil er diesen Monat bereits zweimal gefehlt hatte – einmal wegen Krankheit, das zweite Mal aus schierer Langeweile. »Nächstes Mal, wenn wir kriminellen Handlungen nachgehen, nehmen wir ihn wieder mit.«

Eve hob die Faust, während sie mit dem Daumen der anderen Hand weitertippte, und Claire schlug mit ihrer Faust dagegen. Als Eve fertig war, klappte sie das Handy zu und trank ihren Kaffee aus. »Gut. Mikey ist auf dem Weg. In fünf Minuten habe ich mich in Anti-Eve verwandelt. Genieß deinen Mokka.«

Ein paar Minuten später betrat Michael die große Vorhalle vor der Cafeteria, den Gitarrenkasten über der Schulter. Normalerweise hätte er alle Blicke auf sich gezogen – Michael sah so toll aus, dass kein Mädchen an ihm vorbeisehen konnte – aber heute ließ er die Schultern hängen, hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und richtete den Blick auf den Boden. Sein ganzes Auftreten signalisierte so stark Sieh mich nicht an, dass ihn außer Claire niemand bemerkte.

Er ließ sich auf den Stuhl neben ihr sinken und lehnte den Gitarrenkasten an den Tisch. »Jetzt werden wir also tatsächlich zu Kriminellen«, sagte er.

»Und das mit Gitarre im Anschlag.«

Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Ich war auf dem Weg zur Probe.«

»Oh. Danke, dass du gekommen bist.«

»Klingt, als hätte ich keine andere Wahl gehabt. Der Typ hat Vampirblut?«

»Ich glaube, ja. Larkin hat es für ein Experiment benutzt. Ich nehme an, er hatte dafür eine Genehmigung.«

»Larkin? Bestimmt. Er würde es nicht wagen, so etwas heimlich zu machen.« Michael stupste mit der Fingerspitze ihre leere Mokkatasse an. »Wo ist Eve?«

»Hier, Ninja mit Eckzähnen.« Eve beugte sich von hinten über ihn, legte ihm die Arme um den Hals und küsste seine kalten blauen Venen. »Claire hat gesagt, ich muss mich als normaler Mensch verkleiden.«

Eve hatte tatsächlich alle Spuren ihres Gothic-Make-ups abgeschrubbt und ihr schwarzes Haar zu einem strammen Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie trug einen schlichten schwarzen Kapuzenpulli – ohne Totenköpfe und Symbole. Claire konnte sich eigentlich nur vorstellen, dass sie den Spind von jemand anderes geplündert hatte. Das Einzige, was sie anders als die übrigen Mädchen auf dem College-Gelände aussehen ließ, waren ihre Stiefel mit den dicken Sohlen. Aber die fielen eigentlich kaum auf. Sie hatte sogar eine alte Jeans angezogen.

»Wow. Jetzt sind wir wirklich getarnt«, sagte Claire und klappte ihren Computer zu. »Können wir hier irgendwo unsere Sachen lassen?«

»Klar, mein Spind hat sogar ein Schloss.«

Claire zog an den Kordeln des schwarzen Kapuzenpullis. »Und das hier bewahrst du darin auf?«

»Ich habe nicht gesagt, dass Schlösser nicht aufgebrochen werden können. Aber meine gute Freundin Edie schließt ihren Spind sowieso nie ab. Kommt, lasst uns unser Zeug wegbringen.«

Letztendlich ließen sie Michaels Gitarre, Claires Rucksack (mit Laptop) und so ziemlich alles andere zurück. Eve stellte das MITTAGSPAUSE-Schild auf die Theke und schloss die Kasse ab. Nach erstaunlich kurzer Zeit waren sie auf dem Weg nach draußen. Michael hatte sich einen Lederhut mitgebracht, der ihm einen coolen Gammellook verlieh und Gesicht und Hals vor der Sonne schützte. Die Hände behielt er in den Hosentaschen.

»Du bist nicht mehr so empfindlich«, sagte Claire. »Hinsichtlich der Sonne, meine ich.« Als Michael sich zum ersten Mal hinausgewagt hatte, musste er sich in eine Decke wickeln, um nicht in Flammen aufzugehen.

»Na ja, es ist bedeckt«, merkte er an. Und tatsächlich: Dunkle Wolkenmassen wälzten sich über den Himmel, hinter denen die Sonne verschwunden war. »Und ich habe zwei Schichten an. Aber ja, es ist trotzdem besser als früher.« Er sagte es so, als wüsste er nicht so genau, was er davon halten sollte, was seltsam war. Claire nahm an, dass er sich mehr und mehr als Vampir fühlte, je stabiler er wurde. »Wenn die Sonne nicht mit ihrer vollen Stärke herauskommt, ist alles in Ordnung.«

Das würde heute nicht passieren, vermutete Claire. Regen zog auf, und zwar die Art von Wüsten-Wolkenbruch, der die Straßen überfluten und in den Arroyos draußen vor der Stadt für blitzartige Überschwemmungen sorgen würde. Morgen wäre dann alles wieder vorbei. In den Wolken leuchteten bereits versteckte Blitze auf.

Glücklicherweise waren sie nicht weit von Stinke-Dougs Wohnheim entfernt. Sowohl Mädchen als auch Jungen wohnten dort, was von Vorteil war, denn dann würden die drei noch weniger auffallen und man brauchte sich nicht auf eine Liste einzutragen. Als sie im Treppenhaus waren, nahm Michael den Hut ab, stopfte ihn in seine Tasche und rannte mit einer solchen Leichtigkeit die Treppe hinauf, dass sich Claire, die ein wenig hinter ihm herkeuchte, fragte, ob es nicht vielleicht doch ganz nett war, ein Vampir zu sein. Acht Treppen hintereinander waren gar nicht ihr Ding.

Oben angelangt, atmeten sie und Eve erst mal tief durch und folgten Michael, der sich bereits im Flur umschaute. Er gab ihnen ein Zeichen, dass die Luft rein war. Claire war überrascht, wie sehr dieser Wohnheimflur dem ähnelte, auf dem sie zuerst gewohnt hatte, als sie nach Morganville gekommen war. Der Flur war schäbig, heruntergekommen und roch nach Bier und Frustration. Alle Türen waren geschlossen, abgesehen von ein paar ganz hinten am Ende. Aus ihnen dröhnte in voller Lautstärke Musik, die sie nicht kannte. Hier schien gerade eine Art Krieg der Stereoanlagen ausgetragen zu werden.

Stinke-Dougs Tür war die dritte auf der rechten Seite. Michael blieb davor stehen, beugte sich vor und lauschte. Dann nickte er. Er rüttelte am Türknauf. Abgeschlossen.

Aus diesem Grund war es gut, einen Vampir dabeizuhaben – eine kurze Drehung seines Handgelenks und das Problem war gelöst. Michael schob die Tür auf und verschwand nach drinnen. Eve und Claire folgten ihm und schlossen die Tür hinter sich.

Claire würgte, denn Stinke-Dougs Körpergeruch war nichts im Vergleich zu dem Gestank in seinem Wohnheimzimmer. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie konnte nicht tief einatmen, weil sie Angst hatte, sich übergeben zu müssen. Nicht dass es hier dann schlechter riechen würde.

»Igitt«, sagte Eve kläglich und hielt sich die Nase zu. »Oh, mein Gott! Ist hier etwas gestorben oder was?«

Michael schaltete das Licht ein. Ein paar Sekunden lang blickten sie sich schweigend und wie erstarrt um, dann sagte Eve mit gedämpfter Stimme: »Das sollte eigentlich eine rhetorische Frage sein.«

Denn Doug lag mit offenen, starren Augen auf dem Bett und war definitiv vollkommen tot. Noch nicht lange, vermutete Claire, denn aus der Wunde an seinem Hals tropfte noch immer Blut.

Es war kein Vampirbiss. Ein riesiger Blutfleck hatte sich in die Matratze unter Doug gesaugt und sein T-Shirt rot gefärbt.

Michael war sehr blass geworden – weiß wie Marmor. Er beugte sich über die Leiche, vielleicht suchte er nach irgendwelchen Lebenszeichen, und schüttelte den Kopf. Während Claire und Eve wie angewurzelt dastanden und völlig schockiert waren, durchsuchte er Dougs Rucksack, dann tastete er die Taschen des Toten ab und zog Schlüssel, Handy, Geldbeutel, etwas Kleingeld und Pfefferminzbonbons für frischen Atem heraus. Keine Blutampullen.

»Wir müssen hier weg«, sagte Michael. »Sofort.«

»Waren das … waren das die Vampire?«, fragte Eve. »Kannst du das feststellen?«

»Ich glaube nicht.«

»Aber …«

»Die, die ich kenne, hätten nicht so ein Blutbad angerichtet«, sagte Michael.

Sie machten sich auf den Weg zur Treppe. Claire fühlte sich noch immer seltsam, als wäre sie gar nicht wirklich anwesend. Doch dann holte die Realität sie ein, als würden gleichzeitig Farbe, Ton und Geruch wieder eingeschaltet.

Doug war tot. Er wurde ermordet.

Sie blieb stehen, lehnte sich an die Wand des Flurs und ließ sich dann in die Hocke sinken. Sie konnte nicht atmen. Ihr ganzer Körper zitterte. Seit sie nach Morganville gezogen war, hatte sie eine ganze Menge hässlicher Dinge gesehen, aber das hier … das war schlimmer. Es wirkte so … kaltblütig.

Und das Schlimmste daran war, dass Michael nicht glaubte, dass es die Monster getan hatten. Zumindest nicht der Teil der Bevölkerung, den sie als Monster betrachtete.

Eve beugte sich vor und zog sie am Arm. Obwohl ihr Gothic-Make-up fehlte, sah sie vollkommen starr aus und war leichenblass. »Komm, Claire, wir müssen von hier verschwinden. Zu viele Fragen.«

»Aber wir können ihn … nicht einfach so liegen lassen …«

»Das werden wir nicht«, sagte Michael und packte ihren anderen Arm. Er zog sie auf die Füße und hielt sie fest, bis ihre Knie aufhörten zu zittern. »Aber wir dürfen nicht hierbleiben. Da hat Eve recht.«

Claire klammerte sich am Treppengeländer fest. Sie konnte das Bild nicht aus ihrem Kopf vertreiben, Dougs Gesicht, das so schlaff und leer ausgesehen hatte, seine starren Augen, die nur aus Pupillen zu bestehen schienen. Die blutgetränkte Matratze.

Auf dem Treppenabsatz des dritten Stockes blieb sie stehen, senkte den Kopf und fing hektisch an zu atmen. Eve und Michael waren schon halb im nächsten Stockwerk, doch sie drehten um und kamen zurück. Claire konnte nicht hören, was sie miteinander sprachen.

Es dauerte ewig, bis sie sich wieder in Bewegung setzen und versuchen konnten, sich einigermaßen normal zu benehmen. Claire benutzte noch immer Michaels Arm als Stütze. Draußen setzte er wieder seinen Hut auf und führte sie in den Schatten eines Baumes, wo Claire wie ein Häufchen Elend auf dem abgestorbenen Gras zusammenklappte. Über ihren Köpfen raschelten und knisterten die vertrockneten Blätter. Einige rissen sich im auffrischenden Wind los.

Michael ging neben ihr in die Hocke, Eve kniete sich auf die andere Seite. »Claire?«, sagte Michael. Seine Augen waren sehr blau, sehr klar und voller Sorge. »Claire, sprich mit mir. Ist alles in Ordnung?«

»Nein«, sagte sie. Ihre Stimme klang kläglich und zerbrechlich und sie hörte sie wie aus weiter Ferne. »Er ist tot. Jemand hat ihn umgebracht.«

Eve und Michael wechselten beunruhigte Blicke. Michael schüttelte den Kopf. »Ich gebe Richard und Hannah Bescheid«, sagte er. »Das hier muss stillschweigend geregelt werden. Sie müssen wissen, was passiert ist, bevor es aus dem Ruder läuft.«

Wie aufs Stichwort verstummte die dröhnende Musik aus dem oberen Stockwerk des Wohnheims und aus einem offenen Fenster drang der schrille, anhaltende Schrei eines Mädchens, in dem purer Horror lag. Das war der Schrei, den Claire nicht ausgestoßen hatte, der ihr aber noch immer in der Kehle steckte. Zu hören, dass jetzt stattdessen eine andere schrie, half zumindest, den Druck abzubauen. Claire fühlte sich danach nicht mehr ganz so schwach und elend.

»Ich glaube, der Zug ist abgefahren, Michael«, sagte Eve und starrte zum Wohnheim. Ohne Make-up wirkte sie viel jünger – und sehr entschlossen. »Besser du rufst gleich an. Das wird jetzt alles irrsinnig schnell gehen.«

Michael nickte, stand auf und nahm sein Handy. Das Gespräch dauerte nicht lang, aber danach wählte er sofort eine andere Nummer. Diesmal dauerte es länger. Oliver, wie Claire aufgrund von Michaels Körpersprache und Tonfall vermutete. Nur wenn er mit Oliver sprach, wurde er so angespannt.

Nachdem Michael den Anruf beendet hatte, trat er wieder heran und sah auf sie herunter. »Wirst du klarkommen?«, fragte er.

»Meinst du jetzt oder generell?«

Das brachte ihn ein wenig zum Lächeln. »Jetzt.«

»Es geht schon«, sagte Claire. »Generell wird das schon ein wenig schwieriger. Ich bin nicht in Morganville geboren und gewöhne mich gerade noch an dieses …«

»Chaos«, sagte Eve, die ausnahmsweise mal nicht lachte oder scherzte. »Blut, Tod. Ja, traurigerweise gewöhnt man sich tatsächlich daran. Aber das hier hat mich jetzt auch kalt erwischt. Ich rufe Shane an, okay?«

»Nein, nein, nicht. Er wird sich freinehmen. Und mir geht es gut. Es geht schon.« Das war eindeutig gelogen. Sie fror und zitterte und wünschte sich mehr als alles andere, dass Shane jetzt da wäre. Oder ihre Eltern. Noch nie hatte sie ihre Mom und ihren Dad so sehr vermisst wie in diesem Moment, was dumm war, denn was hätten sie schon tun können?

Sie umarmen. Ihr das Gefühl von Sicherheit geben – nur für eine kleine Weile. Eve hatte dieses Privileg tröstender Eltern nie gehabt, weil es bei ihr zu Hause ziemlich mies gewesen war. Und Shane auch nicht, weil er den schlimmsten Dad der Welt hatte.

Während sie darauf warteten, dass die Sirenen ertönten, zog Claire ihr Telefon heraus und wählte die Handynummer ihres Dads. Beim dritten Klingeln ging er ran.

»Hallo, Liebes«, sagte er. Er klang besser als beim letzten Mal, fast wie immer. Stark. In Anbetracht der Tatsache, dass er Morganville in einem Krankenwagen verlassen hatte und fast gestorben wäre – nicht wegen der Vampire, sondern wegen seines schwachen Herzens –, tat es gut, das zu hören. Die Verbindung knackte und rauschte. »Tut mir leid wegen der Nebengeräusche. Ich gehe gerade spazieren und es wird windig.«

»Hier auch. Sieht aus, als würde es bald regnen.«

»Bei uns hat es heute Morgen geregnet. Es ist ein bisschen kälter geworden. Wie geht es dir, Claire?«

»Gut«, sagte Claire und schluckte. »Ich … ich wollte nur hören, wie es dir so geht, Dad.«

»Mir geht es großartig. Sie lassen mich viel spazieren gehen, damit meine Herzkranzgefäße wieder zu ihrer alten Form auflaufen. Ich muss sagen, ich bin froh, dass ich diese Operation dann doch noch habe durchführen lassen. Ich habe gar nicht gemerkt, wie schlecht es mir davor ging.« Er schwieg und dann schaltete sich dieser Dad-Radar ein, den sie gleichzeitig liebte und fürchtete: »Du hast nicht nur angerufen, um Hallo zu sagen, Kleines. Was ist passiert?«

»Nichts.« Die Sorge in seiner Stimme machte sie wieder ganz zittrig, am liebsten hätte sie geweint, aber das konnte sie nicht. »Hier ist alles so ziemlich beim Alten. Du weißt ja, wie es ist. Wie geht es Mom?«

»Sie ist so einer Art Albumclub beigetreten. Ich hatte ja keine Ahnung, wie viel Zeit und Geld man darauf verwenden kann, Fotos in Alben zu kleben, aber so ist sie eben, deine Mom. Wenn sie erst mal Feuer gefangen hat …«

Ich weiß, dass sie verrückt ist, führte Claire den Gedanken zu Ende. Sie lächelte ein wenig. Sie stellte sich vor, wie ihre Mutter mit Tüten voll Kram nach Hause kam, mit dem sie die Erinnerungen in Form bringen wollte. »Wie ist das neue Haus?«

»Peinlich groß. Mit Vorgarten. Wahrscheinlich muss ich jetzt lernen, wie man gärtnert und Dinge anpflanzt.«

»Pflanz etwas für mich. Iris. Die gefallen mir.«

»Lilafarbene, richtig?«

»Ja, lila ist gut.«

»Liebes? Sicher, dass alles in Ordnung ist? Du klingst seltsam.«

»Nur … Heuschnupfen«, sagte sie und wischte sich über ihre nassen Augen. »Pass auf dich auf, Daddy. Wir sehen uns bald, okay?«

»Okay«, sagte er zweifelnd. »Ruf mich morgen wieder an. Deine Mutter wird böse auf mich sein, wenn wir sie übergehen.«

»Das mache ich. Tschüss.«

Eve hatte zugehört, auch wenn sie sich abgewandt hatte und das Wohnheim im Auge behielt. Als Claire fertig war mit Telefonieren, sagte sie: »Besser?«

»Ja«, sagte Claire. Und das stimmte. Sie war noch immer zittrig, fühlte sich innerlich aber stabiler, und das allein zählte.

»Ich wünschte, ich könnte das auch«, sagte Eve. »Meine Mom anrufen. Aber sie würde nur jammern und nörgeln und die ganze Zeit über sich selbst sprechen. Das hätte wahrscheinlich nicht dieselbe Wirkung auf mich, auch wenn ich Doug ganz bestimmt einen Augenblick lang vergessen könnte.«

Michael streckte die Hand aus und Eve nahm sie. Kurz trafen sich ihre Blicke, dann schaute Eve weg. »Ja«, sagte sie. »Das Leben ist mies. Aber Mom ist jetzt gerade das letzte meiner Probleme, oder?«

»Im Moment, ja«, sagte Michael. »Und jetzt will ich meine Eltern anrufen.«

Claire dachte, er würde Witze machen, aber bei Michael konnte man sich nie so sicher sein. Seine Eltern waren cool – sie war ihnen ein Mal begegnet –, aber sie lebten nicht mehr in Morganville, nicht einmal in der Gegend. Wie Claires Eltern hatten auch sie die Erlaubnis bekommen, wegen Gesundheitsproblemen umzuziehen. Michael erzählte nicht viel über sie, aber er war sowieso eher der verschlossene Typ.

Jetzt hatte er jedenfalls keine Zeit mehr, irgendetwas zu tun, denn ein Polizeiwagen mit Blaulicht und Sirenen hielt auf dem Parkplatz vor dem Wohnheim, wo sich gerade eine Gruppe von Studenten versammelte. Fast alle von ihnen zogen sofort ihre Handys heraus und fingen an, munter draufloszuknipsen und Videos von dem Polizeieinsatz zu machen. Nächste Haltestelle: Internet. »Schlechteste Erfindung, die je gemacht wurde«, murmelte Claire. Myrnin sprach bereits darüber, wie man diese Funktionen auf allen Handys innerhalb Morganvilles deaktivieren könnte. Bei so einem Ereignis wie diesem hier konnte Claire ihn irgendwie verstehen.

Als Nächstes erschien Hannah Moses auf der Bildfläche, sie sah gut aus in ihrer gestärkten Polizeiuniform. Das zu kleinen Zöpfen geflochtene Haar hatte sie unter die Mütze gesteckt und abgesehen von der goldenen Anstecknadel am Revers ihrer blauen Bluse sah sie genauso aus wie jeder andere Polizist, der gerade einen Tatort absperrt. Aus einem unauffälligen grauen Auto, das hinter ihr angehalten hatte, stiegen zwei Männer. Claire zuckte ein wenig zusammen, als sie sie erkannte.

»Hi«, sagte Detective Travis Lowe und nickte ihr zu. Sie hatte ihn länger nicht mehr gesehen, und seit dem letzten Mal hatte er abgenommen und sah ein wenig grauer aus als früher. Dagegen hatte sich Detective Joe Hess überhaupt nicht verändert, außer dass sein Lächeln zurückhaltender war, als er ihr ebenfalls zunickte. »Ich habe gehört, du hast einen echten Toten gefunden.«

»Travis«, sagte Hannah und runzelte die Stirn. »Sei ein bisschen feinfühlig mit dem Mädchen.«

»Mit ihr? Hör mal, ich kenne sie. Sie ist hart im Nehmen. Die kann das vertragen. Stimmt’s Claire?«

Sie nickte. Was sollte man sonst tun, wenn jemand so etwas über einen sagte? Allerdings fühlte sie sich nicht so, als wäre sie hart im Nehmen. Im Moment jedenfalls nicht. Als würde Detective Hess das spüren, ging er an seinem Partner vorbei und kam zu ihr, um mit ihr zu reden. Er hatte eine beruhigende Art und sein sanfter Tonfall bewirkte, dass sie sich ein bisschen weniger … verloren fühlte.

»Du kanntest ihn, oder?«, fragte Hess. »Kannst du mir sagen, was passiert ist?«

»Ich …« Claire merkte plötzlich, dass sie eine Entscheidung treffen musste: Entweder sie musste ihm den Grund nennen, weshalb sie, Eve und Michael hierhergekommen waren, oder sie musste lügen und so tun, als sei dies einfach nur einer dieser verrückten Zwischenfälle, wie sie in Morganville eben vorkamen. Aber ihr war in diesem Moment nicht nach Lügen. Nicht gegenüber Detective Hess. »Es ist Doug – Doug Legrande. Er war mein Laborpartner in Professor Larkins Kurs. Er hat heute etwas mitgenommen, was er nicht hätte nehmen dürfen, und ich bin hergekommen, um ihn zu bitten, es zurückzugeben.«

Detective Hess war eine ganze Ecke cleverer als die meisten Leute in Morganville. Er warf ihr einen Seitenblick zu und sagte ganz beiläufig: »Kann es sein, dass es sich bei dieser Sache um etwas handelt, von dem ein paar Leute in der Stadt nicht wollen, dass es herauskommt?«

»Blut«, flüsterte sie. »Sie wissen, was für eine Art von Blut.«

»Ja. Dann erzähl mir mal, was passiert ist, als du hierhergekommen bist.« Er ging von Anfang an alles Schritt für Schritt mit ihr durch. Zuvor hatte er sie ein wenig von ihren Freunden weggeführt und Claire sah, dass Detective Lowe gerade mit Eve sprach, während sich Michael mit Hannah Moses unterhielt. Sie überprüften ihre Aussagen, vermutete Claire. Es verminderte ihre Nervosität, dass sie dabei so zurückhaltend vorgingen. Sie und Eve waren ungefähr gleichzeitig fertig. Detective Lowe setzte sich auf die hintere Stoßstange des grauen Wagens und machte sich Notizen, während er sich mit Chief Moses unterhielt. Hannah hatte sich ebenfalls Notizen gemacht.

»Haben wir etwas falsch gemacht?«, fragte Claire schließlich, als auch Hess begann, sich etwas zu notieren. »Ich meine, wir haben versucht, das Richtige zu tun. Für Doug.«

»Es wäre wohl besser gewesen, wenn du es sofort gemeldet hättest«, sagte Hess. Diese Art war es, die sie an ihm mochte: Er war freundlich, sagte ihr aber die Wahrheit, egal ob sie es hören wollte oder nicht. »Ich kann nicht hundertprozentig sagen, dass es dann nicht passiert wäre, weil wir nicht automatisch davon ausgehen können, dass der Diebstahl etwas mit seiner Ermordung zu tun hat. Du musst jedoch wissen, dass Doug höchstwahrscheinlich nicht hätte sterben müssen, wenn es so wäre. Vielleicht wäre er ins Gefängnis gekommen, aber er wäre in Sicherheit gewesen. Verstehst du?«

Sie verstand es und fühlte sich elend … trotzdem tat es gut, dass er ausgesprochen hatte, was sie sich ohnehin schon selbst gedacht hatte.

»Es tut mir leid«, sagte sie. Sie war sich nicht sicher, ob Hess verstand, dass sie ihren Fehler erkannt hatte.

»Du bist noch am Lernen«, sagte er. »Manche Lektionen sind schwerer als andere. Ich bin froh, dass du klarkommst.«

»Danke.« Sie räusperte sich. »Ähm, wie ist es Ihnen ergangen? Ich habe sie nicht mehr gesehen seit … sie wissen schon.« Sie wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte. Alle vermieden es, über Mr Bishop zu reden, den kältesten Vampir, dem sie je begegnet war. Er war grausam, berechnend und viel zu mächtig. Die Tatsache, dass sie seinen Versuch, Morganville an sich zu reißen, überlebt hatten, grenzte an ein Wunder … aber niemand wollte es riskieren, das Ganze noch mal durchzumachen.

»Ja, seit damals«, sagte Hess. »Wir haben gearbeitet. Travis hat sich eine sechsmonatige Auszeit außerhalb der Stadt genommen. Ansonsten das Übliche. Aber das hier ist seit einer ganzen Weile der erste eindeutige Mord.«

Er sagte es weder besorgt noch begeistert, sondern einfach nur geschäftsmäßig. Claire wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Er ging mit ihr zurück zu den Polizeiautos, um sich mit Hannah und seinem Partner zu beraten.

»Du bringst mich immer zu den aufregendsten Orten«, sagte Eve gerade zu Michael, als Claire bei ihnen ankam. »Tatorte von Morden, Verhöre …«

Er umarmte sie stumm. Über ihnen donnerte es und die ersten Regentropfen fielen.

Ein Polizeibeamter brachte ihnen einen Klappschirm aus seinem Einsatzwagen und die drei stellten sich darunter. Während es anfing zu schütten, begann die Polizei mit ihren Untersuchungen.

Nachdem der Regen etwas nachgelassen hatte, machten sie sich auf den Rückweg. Claire verabschiedete sich von ihren Freunden, holte ihren Rucksack aus dem Café und ging geradewegs zu Myrnin.

»Möglich ist das«, murmelte Myrnin vor sich hin, während er im Labor auf und ab tigerte. »Absolut möglich. Sogar wahrscheinlich.«

Claire, die die Stufen am Eingang herunterkam, ließ ihren Rucksack an der üblichen, strategisch günstigen Stelle fallen, wo sie ihn sich sofort schnappen konnte für den Fall, dass sie sich verteidigen oder schnell abhauen musste. Sie war es gewohnt, in Myrnins Selbstgespräche hineinzuplatzen. »Was ist möglich?«, fragte sie.

»Alles«, sagte er geistesabwesend. »Aber davon war jetzt gar nicht die Rede. Oh, hallo, Claire. Du kommst genau richtig. Ich brauche ein Paar zusätzliche Hände.«

»Solange ich sie behalten darf«, sagte sie, was ihr einen erschrockenen Blick einhandelte.

»Den Dingen nach zu urteilen, die du manchmal zu mir sagst, könnte man meinen, du hältst mich für eine Art Monster. Oh, hier, hilf mir mal damit.« Er deutete auf einen der Labortische, auf dem ein glänzendes neues Gerät mit Messingarmaturen, Röhren, Drähten und einer Art seltsam aussehender Elektronenröhre stand. »Ich brauche es dort drüben.« Er zeigte auf einen leeren Tisch auf der anderen Seite des Raumes. Dann tigerte er weiter auf und ab, während sein weißer Laborkittel (eine Neuentdeckung von ihm; er fand, dass er darin offizieller aussah) um ihn herumflatterte. Der Anblick wurde ein wenig durch seine Häschenhausschuhe gestört, deren Eckzähne bei jedem Schritt aufblitzten.

Ach so. Er würde ihr nicht mal helfen, das Ding zu bewegen. Na ja, natürlich nicht. Myrnin hätte es mit einer Hand nehmen und einfach von einem Ort zum anderen tragen können, aber er war ja mit Nachdenken beschäftigt. Sachen herumzutragen, war ihre Aufgabe. Heute jedenfalls.

Claire nahm die Maschine – wenn es überhaupt eine war – und wankte mit ihr hinüber zu dem anderen Tisch. Es fühlte sich so an, als hätte er die Rohre mit Blei ausgegossen. Wenn man Myrnin kannte, war das vielleicht auch gar nicht so weit hergeholt. Es roch nach Blut und Blumen und sie wagte gar nicht, darüber nachzudenken, was er hier gerade wieder für Experimente machte.

»Was ist möglich?«, fragte sie wieder. Sie lehnte sich an den Tisch und versuchte, die Knoten aus ihren Armen zu massieren. Durch das Gewicht dieses blöden Dings waren sie um mindestens fünfzehn Zentimeter gestreckt worden.

Myrnin murmelte wieder etwas vor sich hin, dann aber hielt er inne und warf ihr einen Blick zu. »Dass dein Freund von jemandem umgebracht wurde, der glaubte, er hätte eine Droge bei sich. Vielleicht wollte er das Blut ja verkaufen.«

»Woher wissen Sie das alles schon?« Sie war überrascht, weil sie eigentlich vorgehabt hatte, ihm alles zu erzählen. Myrnin winkte ab.

»Interessante Nachrichten verbreiten sich schnell in einer langweiligen Stadt wie dieser«, sagte er. »Außerdem neige ich dazu, Polizeirufe abzuhören. Dein Name wurde im Zusammenhang mit der Untersuchung genannt. Um den Rest herauszufinden, habe ich ein paar Anrufe getätigt. Glaubst du, er wollte versuchen, eine Art Droge zu entwickeln?«

»Myrnin, Doug war ein Stinker, aber er war nicht irre. Es gibt in Morganville wahrscheinlich Leute, die alles ausprobieren würden, um festzustellen, ob es sie high macht. Aber Doug hatte kurz vorher gesehen, dass dieses Blut unter dem Licht gekocht hat. Er hätte nicht versucht, das als Droge zu verkaufen.«

»Du wärst sehr überrascht darüber, was die Leute so alles anstellen. So oder so ist es aber möglich, dass jemand anderes wusste, was für ein Potenzial das Blut hat, und Doug einfach nur ein Kollateralschaden war.« Myrnin seufzte. »Wie ich gehört habe, war es eine ziemlich blutige Angelegenheit. Was für eine schreckliche Verschwendung.«

Damit meinte er natürlich nicht Doug. Er kannte Doug gar nicht und Claire zweifelte daran, dass es ihn überhaupt kümmerte. Nein, Myrnin sprach von der Verschwendung von Plasma. Claire schauderte und rief sich ins Gedächtnis, dass Myrnin – ganz egal wie süß und knuffig er manchmal sein konnte – etwas an sich hatte, das einfach … nicht ganz koscher war.

Jedenfalls nicht für einen Menschen.

»Frank!«, brüllte Myrnin, sodass sie zusammenzuckte. »Hast du irgendwelche Erkenntnisse, die du uns mitteilen kannst?«

Frank Collins Stimme drang aus jedem Lautsprecher im Raum – aus dem alten Radio in der Ecke, dem neueren Fernseher, der an der Wand hing, aus dem Computer auf dem antiken Schreibtisch und Claires Handy in ihrer Tasche. »Du brauchst nicht so zu schreien. Glaub mir, ich kann dich hören. Ich wünschte mir, ich könnte dich irgendwie abschalten, verdammt.«

»Kannst du aber nicht und jetzt brauche ich dein besonderes Fachwissen«, sagte Myrnin. Er klang arrogant und ein wenig rachsüchtig. Myrnin konnte Frank nicht leiden. Frank hingegen mochte niemanden, der Blutplasma trank, sodass diese ganze Angelegenheit reichlich merkwürdig war.

Denn Frank Collins, Shanes Dad, war früher ein fieser, krimineller Vampirjäger gewesen, bis Mr Bishop ihn zu einem Vampir gemacht hatte, der sich selber hasste. Und jetzt war Frank Collins … tot. Sie lauschten also einem toten Mann, der über das Radio zu ihnen sprach.

Na ja, nicht direkt tot. Frank hatte Claire und Shane das Leben gerettet und war dabei gestorben. Dann hatte sich Myrnin Franks immer noch irgendwie lebendiges Gehirn geholt, es in ein Plasmabad gelegt und an einen Computer angeschlossen. Frank Collins war jetzt das Gehirn, das Morganville steuerte, wovon Shane Gott sei Dank nichts wusste.

Claire konnte sich wirklich nicht vorstellen, was er sagen würde, wenn er dahinterkäme. Ihr wurde ganz schlecht, wenn sie sich das nur vorstellte.

»Es wäre einfacher, wenn du uns dein Gesicht zeigen würdest«, sagte Myrnin. »Bitte. Und wenn ich Bitte sage, dann meine ich tu es einfach, sonst werde ich etwas ganz Fieses in dein Plasma injizieren.«

»Myrnin!«, platzte Claire erschrocken heraus. Er zuckte nur mit den Schultern.

»Du hast ja keine Ahnung, wie schwierig er neuerdings ist. Ich dachte immer, Ada wäre problematisch, aber gemessen an dem da, hat sie sich geradezu mustergültig an die Regeln des Anstands gehalten«, sagte er. »Also? Wir warten, Frank.«

In der Ecke erschien ein schwacher Schatten, ein verschwommenes Rauschen, das sich zu einem flachen Bildnis vor dreidimensionalem Hintergrund verdichtete. Auf Farben verschwendete er keine Zeit. Vielleicht dachte Frank, dass ihn Grautöne fieser aussehen ließen.

Wenn ja, hatte er recht.

Sein Computerbild sah Jahre jünger aus als zu dem Zeitpunkt, als Claire ihn zum letzten Mal lebendig gesehen hatte. Er sah auf eine schäbige Art gut aus, auch wenn sein Haar lang und ungepflegt war. Noch immer hatte er diese schlimme Narbe im Gesicht. Er war in schwarzes Leder gekleidet, einschließlich einer Jacke mit vielen Silberschnallen und großen klobigen Stiefeln. »Besser?«, fragte die Stimme. Der Mund des Bildnisses bewegte sich, doch seine Stimme kam noch immer wie ein Surround-sound aus den Lautsprechern. »Und wenn du irgendwelchen Blödsinn mit mir machst, dann schlage ich zurück, du blutsaugender Freak. Glaub nicht, dass ich das nicht kann.«

Myrnin lächelte und klappte seine Vampirzähne herunter. »Nun, du kannst es ja mal versuchen«, schnurrte er. »Aber jetzt unterhalten wir uns erst mal über diese kriminellen Subjekte in Morganville, mit denen du ein so gutes Vertrauensverhältnis hast.«

Franks 2-D-Avatar verzog kaum eine Miene, aber Frank in 3-D war auch nicht gerade gut darin gewesen, Gefühle zu zeigen. Seine Stimme triefte jedoch vor Sarkasmus. »Ich bin immer froh, der Vampirgemeinde zu Diensten sein zu können«, sagte er. »Wir alle wissen, dass es in Morganville keine Kriminalität gibt. Und die Menschen sind alle einfach glücklich, dass sie hier sein dürfen. Es ist ein Paradies auf Erden. Steht es nicht so in der Broschüre?«

Myrnins Lächeln verschwand und seine dunklen Augen bekamen diesen gefährlich feurigen Blick, der Claire nervös machte. »Du hältst dich in deiner derzeitigen Position wohl für unersetzlich«, sagte er. »Du bist ein Gehirn in einem Glas, Frank. »Das an sich macht dich schon ausgesprochen austauschbar.«

Jetzt lächelte Franks Avatar. Das sah fast so künstlich aus wie der ganze Rest von ihm. »Dann zieh eben den Stecker raus, wenn du glaubst, dass du es besser kannst.«

Myrnins Blick huschte zu Claire und sie spürte wieder diesen Schauder, der ihren Rücken vom unteren Teil ihrer Wirbelsäule bis hinauf zum Kopf überlief. Myrnin sagte nichts. Sie wusste trotzdem, dass er schon immer der Meinung gewesen war, sie wäre eine bessere Kandidatin für dieses Gehirn-im-Glas-Ding – was bedeutete, dass er meinte, sie wäre einfacher zu steuern. Frank war einfach nur zur richtigen Zeit am richtigen – oder falschen – Ort gewesen, um den Platz anstelle ihrer einzunehmen.

Aber das konnte sich jederzeit ändern.

Frank musste auch schon dahintergekommen sein, denn er sagte: »Wenn du der Freundin von meinem Jungen auch nur ein Haar krümmst, vernichte ich diese elende Stadt. Du weißt, dass ich dazu in der Lage bin.«

»Nicht einmal Ada hat das geschafft und sie hatte viel länger Zeit, darüber nachzudenken als du«, sagte Myrnin, der plötzlich wieder der Alte zu sein schien. »Also lassen wir das mit den leeren Drohungen, oder? Zurück zum Thema. Ich muss wissen, wer in dieser Stadt bereit ist, jemanden für ein bisschen Vampirblut umzubringen.«

Franks Lachen klang rau und voller Verachtung. »Willst du, dass ich ein Telefonbuch ausdrucke? Neben den Leuten, die eine Methode finden wollen, euch schneller zu töten, und denen, die euch beschützen wollen, weil Geld daran hängt, und denjenigen, die auf diesen Untoten-Look stehen, könnte es jeder sein.«

»Dann eine Liste aller, von denen bekannt ist, dass sie Antivampir-Waffen herstellen«, sagte Myrnin mit eisiger Präzision in der Stimme. »Und aller, die möglicherweise Nachforschungen betreiben, wie man Vampirblut als Droge einsetzen könnte.«

»Der Zug ist bereits im letzten Jahrhundert abgefahren«, sagte Frank. »Jeder weiß, dass es eine beschissene Droge abgibt. Man wird nicht wirklich high davon. Eine Zeit lang wird man stärker, aber es verleiht einem keinen Kick und hinterher fällt man tiefer als nach Steroiden. Sie haben versucht, es mit anderem Zeug zu kombinieren, aber alles, womit man es mischen könnte, baut das Vampirblut im Nu ab.«

Stille. Myrnin war überrascht, das merkte Claire. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass Menschen überhaupt über Derartiges nachdachten. Und das ärgerte ihn. Wenn es aber Myrnin schon ärgerte, dann würden die übrigen Vampire völlig durchdrehen. »Wie lange ist das her?«

»Das war schon ein alter Hut, als ich noch auf der Highschool war.« Frank zuckte mit den Schultern. »Die Leute haben es immer wieder versucht, aber es kam nichts dabei heraus. Deshalb kannst du die Drogenspur gleich abhaken. Das Motiv, euch besser umbringen zu können … ist viel einleuchtender. Das hätte ganz oben auf meiner Weihnachtswunschliste gestanden.«

Frank sprach in Zusammenhang mit Vampiren noch immer von euch, nicht von uns. Er war erst relativ kurze Zeit ein Vampir und Claire wusste, dass man ihn dazu gezwungen hatte. Er hätte sich niemals selbst dafür entschieden. Jetzt bereitete es ihm besonders viel Freude zu sehen, dass die Vampire einmal nicht die Nase ganz vorne hatten.

»Dann brauche ich eine Liste dieser Leute«, sagte Myrnin. »Wir müssen sie vernehmen.«

»Nein.«

Das Wort klang ausdruckslos und endgültig. Es hallte von den kalten Steinwänden und -fußböden des Labors wider, bis Myrnin es ganz leise wiederholte. »Nein?«

»Nein. Ich war einer von ihnen und ich werde ihre Namen nicht für dich und deinesgleichen auf ein Blatt Papier setzen, damit ihr losgehen könnt, um sie zu jagen.«

»Vielleicht kennt dein Sohn diese Leute«, sagte Myrnin. Er sagte das ganz lässig und ohne Claire anzuschauen. Stattdessen starrte er Franks flackerndes Abbild an. »Vielleicht sollte ich stattdessen ihn befragen. Unter Gewaltanwendung.«

Franks Abbild bewegte sich und Claire konnte die Bedrohung, die jetzt von ihm ausging, wie einen eisigen Wind spüren. »Vielleicht solltest du darüber gar nicht erst nachdenken.«

»Oh, tue ich aber«, sagte Myrnin und zog die Augenbrauen nach oben. »Ich denke sehr viel darüber nach.« Als Reaktion auf Franks Herausforderung brach etwas Gockelhaftes bei Myrnin durch; etwas, das Claire selten erlebt hatte. Vielleicht war es so ein Männer-Ding.

Sie nahm den ersten spitzen Gegenstand, der ihr in die Hand fiel – eine Schere – und stieß ihn gegen Myrnins Rücken. Nicht in seinen Rücken, als wollte sie ihn pfählen, aber so, dass dieser Eindruck entstand.

»Au«, sagte er geistesabwesend und sah sie über die Schulter hinweg an. »Was ist?«

»Halten Sie Shane da raus«, sagte sie ganz leise. Nichts weiter. Keine Erklärungen, keine Drohungen.

Myrnin drehte sich langsam zu ihr um. Das seltsame, unheilvolle Leuchten in seinen Augen glomm noch immer, doch während er sie anstarrte, verschwand es, als hätte jemand am Dimmer gedreht. »Also gut«, sagte er. »Wenn du mich so nett darum bittest.«

»Ich habe Sie nicht gebeten.«

»Das ist mir bewusst. Die scharfe Spitze in meinem Rücken hat das verdeutlicht.« Mit einer dieser blitzschnellen Vampirbewegungen packte er sie am Handgelenk und nahm ihr die Schere weg. Er steckte sie in die Tasche seines Laborkittels. »Nicht dass du dir noch wehtust.«

»Nein«, sagte Claire. »Sie sind schließlich davon überzeugt, dass das Ihre Aufgabe ist, nicht wahr?«

Er ließ ein unfreundliches Lächeln aufblitzen und wandte sich wieder Frank zu. »Also gut, mein unliebsamer Freund, mit den Drohungen sind wir jetzt ja fertig, du und ich. Bitte, um der süßen kleinen Claire willen, hättest du jetzt wohl die Güte, mir ein paar Orte zu nennen, an denen ich nach einem Mörder suchen soll?«

»Zu allererst solltest du mal im Spiegel nachschauen«, sagte Frank. »Aber wenn wir hier von Menschen sprechen, kann ich dir vielleicht zwei Namen nennen. Wir wären ohnehin besser dran, wenn die weg von der Straße wären.«

»Ein Abbau der Spannungen«, sagte Myrnin. »Wie schön.«
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Claire wurde für die eigentliche Ermittlung nicht gebraucht. Myrnin wollte sie selbst durchführen. Das beunruhigte sie ein wenig. Nicht weil sie Angst um ihn hatte – eher machte sie sich Sorgen um die Leute, die er befragen wollte (auch wenn diese garantiert nicht besonders nett waren, wenn Frank Collins der Meinung war, man sollte sie besser loswerden). Bevor sie nach Hause ging, hinterließ sie Oliver eine Nachricht, weil sie fand, dass das jetzt sein Problem war.

Sie rechnete damit, dass alle zu Hause sein würden, doch als sie die Tür des Hauses in der Lot Street aufschloss, war alles still. Viel zu still. Ihre Mitbewohner gehörten nicht zu den Leuten, die fleißig studierten. Wenn Shane zu Hause wäre, würde man die Geräusche seiner Games hören. Eve würde laut Musik hören. Wenn beide gleichzeitig zu Hause wären, würde noch Geschrei dazukommen.

Michael war auch nicht da, sie hörte niemanden Gitarre spielen.

»Halloooooo«, rief sie, während sie die Tür hinter sich abschloss, eine Maßnahme, die in Morganville Standard war. »Hausgeist? Sonst jemand?« Nicht dass sie noch einen Hausgeist gehabt hätten, aber sie fand es höflich zu fragen. Es waren schon seltsamere Dinge passiert.

Stille. Claire stellte ihren Rucksack auf dem Sofa ab, auf ein Sweatshirt, das irgendjemand (Shane) dort zusammengeknüllt hatte liegen lassen. Dann ließ sie sich ebenfalls aufs Sofa fallen und streckte sich aus. Es kam selten vor, dass sie das Haus für sich allein hatte. Eigentlich war das auch mal ganz nett. Seltsam, aber nett. Jetzt, da niemand rumorte, konnte sie eine Art leises, elektrisches Vibrieren hören, das von allen Seiten kam – von Wänden, Fußböden und Decken. Das Haus lebte.

Claire steckte die Hand nach unten und tätschelte den Holzboden. »Gutes Haus. Braves Haus. Wir sollten mal neu streichen oder so. Um dich wieder hübsch zu machen.«

Sie hätte schwören können, dass das tiefe Summen des Hauses sich in ein leises, zustimmendes Schnurren verwandelte.

Eine halbe Stunde später stand sie auf und sah auf dem Tisch und an anderen Stellen nach, ob jemand eine Nachricht hinterlassen hatte, aber sie fand keinerlei Hinweis darauf, wann sie damit rechnen konnte, dass wieder jemand auftauchte. Gerade wollte sie nach oben gehen, um zu lernen, als ihr der Flyer ins Auge stach. Er war vom Küchentisch gefallen und lag eingerollt am Boden. Sie hob ihn auf und glättete ihn.

Das neue Kampfsportstudio. Eve war wahrscheinlich nicht dort, aber man konnte definitiv davon ausgehen, dass Shane dorthin gegangen war. Gedankenverloren tippte Claire auf das Papier, dann lächelte sie.

»Warum nicht?«, fragte sie. Das Haus antwortete nicht oder es hatte keine Meinung zu diesem Thema. »Etwas Bewegung täte mir gut. Und ich muss dieses Studio einfach mal sehen.«

Sie rannte nach oben und zog sich eine tief sitzende Jogginghose und ein verwaschenes T-Shirt mit The-Killers-Werbeaufdruck an. Im letzten Moment steckte sie sich noch die goldene Gründerinnen-Nadel an den Kragen. Sie kratzte zwar, aber besser, als ohne Schutz draußen erwischt zu werden. Noch hatte sie ja keine Kampfausbildung.

Draußen dämmerte es bereits. Ein kalter Wind ließ das Laub in den Dachrinnen rascheln und Claire bereute, dass sie keinen Pulli mitgenommen hatte. Ein paar Autos fuhren an ihr vorbei, einige hatten verdunkelte, vampirfreundliche Fenster. Das neue Fitnessstudio lag in einem der weniger belebten Stadtviertel in der Nähe von ein paar Lagerhäusern, die schon bessere Tage gesehen hatten, und Geschäften mit bereits ausgebleichten »Geschlossen«-Schildern in den Fenstern. In dieser Industriewüste leuchtete nur noch ein einziges Neonschild, auf dem ein rot-grüner Drache abgebildet war, der seinen Schwanz durch die Luft schwang.

Die Fassade des Studios sah neu renoviert aus und Claire hätte schwören können, dass es noch nach frischer Farbe roch. Auf dem Parkplatz und an der Straße standen viele Autos. Zu ihrer Überraschung entdeckte Claire darunter auch Eves schwarzen Leichenwagen. Sie hatte nicht erwartet, dass Eve ein Fan der Kampfkunst war. Nun ja, von ihr selbst hätten die Leute wahrscheinlich auch nicht erwartet, dass sie hier aufkreuzen würde.

Es gab keine Fenster, durch die man hätte schauen können, deshalb zog Claire die schwere Metalltür auf und ging durch einen großen gefliesten Vorraum zu einer Holztheke. Ein aufgestylter Typ, der wahrscheinlich gerade erst das College abgeschlossen hatte, saß auf einem Hocker dahinter und las in einer Zeitschrift. Er hatte eine Menge Tattoos und extrem kurz rasiertes Haar. Als er aufblickte und sie sah, schossen seine sandfarbenen Augenbrauen nach oben.

»Hast du jetzt Unterricht?«, fragte er.

»Ähm, vielleicht. Ich wollte mich nur mal informieren.«

»In Ordnung. Für die ersten paar Besuche kannst du einzeln bezahlen, danach gibt es eine Monatsgebühr, die nicht zurückerstattet werden kann.« Er schob ihr ein Klemmbrett und einen Stift hin. »Füll das Formular hier aus. Das macht dann zehn Dollar.«

Zehn Dollar waren ganz schön viel, wenn man sich nur informieren wollte, doch Claire schrieb Name, Adresse, Telefonnummer, medizinische Vorgeschichte und all die anderen Sachen auf, die sich auf bisheriges Training und Mobilität bezogen. Manche Fragen fand sie ziemlich aufdringlich. Sie gab das Klemmbrett zusammen mit einem zerknitterten Zehn-Dollar-Schein zurück und bekam ein selbst klebendes Namensschild, das sie sich aufs T-Shirt kleben konnte. Dann drückte der Türsteher – wie ein Empfangschef sah er wirklich nicht aus – auf einen versteckten Knopf und ein scharfes elektronisches Summen ertönte.

»Hier gegen die Wand drücken«, sagte er und zeigte auf eine Stelle. Sie drückte dagegen, die Wand öffnete sich und das Summen verstummte. Als sie eingetreten war, schwang die Wand wieder zurück. Falls jemand hinter ihr abgeschlossen haben sollte, hätte sie es wegen all dem Lärm nicht gehört.

Erstaunlich, dass sie das auf der anderen Seite der Barriere nicht wahrgenommen hatte, denn in diesem Fitnessstudio war tatsächlich etwas los. Hanteln klirrten auf ihre Ständer zurück. Krafttrainingsgeräte rasselten und etliche Männer und Frauen arbeiteten, schwitzten und grunzten an den verschiedenen Stationen. In der Mitte des Raumes war eine große, leere Fläche, die mit Matten ausgelegt war. Etwa dreißig Leute in weißen Kampfanzügen knieten darauf, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, das Gesicht zur Mitte gewandt.

Claire blickte sich rasch um. An den Geräten kannte sie zwar ein paar Leute, aber Shane und Eve entdeckte sie nicht unter ihnen. Sie ging zu einem Stepper, der nicht belegt war, und stellte sich darauf, um einen besseren Überblick zu bekommen. Wer immer den Stepper vor ihr benutzt hatte, hatte ihn auf ein mörderisches Tempo eingestellt. Sie musste beinahe sofort wieder absteigen, deshalb hätte sie fast Shane übersehen, der mit dem Blick zur Matte am Rand der Gruppe saß.

Sie entdeckte ihn erst, als er aufstand und in die Mitte des Mattenfeldes ging. Der Kampfanzug stand ihm gut, bemerkte sie. Er sah aus, als hätte er so etwas schon öfter gemacht. Diesen Blick hatte sie schon bei anderen Kämpfen an ihm bemerkt, auch wenn das eher schmutzige Straßenschlägereien gewesen waren und keine Kampfkunst. Er hatte nur Augen für den Mann, dem er gegenüberstand.

Shane war groß und hatte breite Schultern, außerdem war er ziemlich kräftig für sein Alter. Er ragte mindestens dreißig Zentimeter über seinen Gegner hinaus, der aussah, als hätte man ihn im Alter von dreißig Jahren eingefroren. Der Vampirlehrmeister, dachte Claire. Er hatte langes Haar, das zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war.

Sie verbeugten sich förmlich voreinander und brachten sich dann in eine Art Positur, wobei sie fast das Spiegelbild des jeweils anderen bildeten.

Shane kickte hoch und schnell nach dem anderen. Der Vampir duckte sich und ließ sich von Shanes Schwung aus seiner Position herumwirbeln. Dann ließ er Shane mit einem sparsamen, beinahe zärtlichen Schubs auf die Matte torkeln. Shane rollte sich ab und kam mit ausgestreckten Händen auf, bereit sich zu verteidigen, aber der Vampir stand nur da und beobachtete ihn.

»Schöner Angriff«, sagte er. »Aber einem Kick kann ich ausweichen. Besser wäre es, wenn du nah herankommst und meine Reaktionszeit verringerst. Das ist die einzige reelle Chance, die du hast, weißt du? Du musst daran denken, dass wir uns viel schneller bewegen und Dinge wie Gewichtsverlagerungen und Augenbewegungen viel besser wahrnehmen können.«

Shane nickte, sein zotteliges Haar fiel sanft um sein hartes, entschlossenes Gesicht. Dann machte er zwei rasche, leichte Schritte auf seinen Gegner zu, um die Distanz zu verringern. Dabei schlug er zu und auch wenn der Schlag sein Ziel nicht erreichte, war er dieses Mal näher dran. Der Vampir fing den Schlag weniger als zwei Zentimeter vor seinem Gesicht ab.

Dabei hatte er nicht einmal mit der Wimper gezuckt.

»Du bist schnell«, sagte er. »Sehr schnell, und wenn ich mich nicht sehr täusche, hast du schon mit allen möglichen Feinden gekämpft. Nebenbei bemerkt bist du aber zu jung, um so zornig zu sein. Das kann sich entweder zu deinem Nachteil oder zu deinem Vorteil auswirken, je nachdem, gegen wen du kämpfst. Und aus welchem Grund.«

Shane antwortete nicht und nahm wieder die Ausgangsposition ein. Der Vampir bedeutete ihm, dass er es noch mal versuchen sollte, und Shane holte aus … aber diesmal war es nur eine Ablenkung, deshalb gelang es ihm, dem Vampir seitlich gegen das Knie zu treten, sodass dieser seinen Schwerpunkt verlagern musste. Anscheinend ohne auch nur nachzudenken, wirbelte der Vampir herum und trat Shane geradewegs von der Matte. Er taumelte über den Holzboden und stürzte mitten in die knienden Schüler – wie eine Bowlingkugel, die die Kegel trifft. Sie stoben auseinander.

Claire schnappte nach Luft und umklammerte die Griffe des Steppers fester, wobei sie das Bedürfnis unterdrückte, herunterzuspringen und zu ihm zu laufen. Aber er sprang bereits wieder auf die Füße – langsamer als beim letzten Mal – und ging zu den Matten zurück. Er legte seine rechte Faust an seine linke Handfläche, stellte die Füße nebeneinander und verbeugte sich.

Der Vampir verbeugte sich ebenfalls. »Noch einmal«, sagte er. »Gratuliere, du bist der Erste, der es überhaupt geschafft hat, mich zu berühren. Versuch jetzt mal, mich auch richtig zu treffen.« Er entblößte die Zähne zu einem wilden kleinen Lächeln. »Komm schon, Junge. Versuch es.«

Shane brachte sich wieder in Kampfstellung und dann, ganz plötzlich, waren all diese Kampfkunsthöflichkeiten vergessen. Er wurde zu einem Straßenschläger und der Vampir war darauf nicht vorbereitet. Obwohl er schneller war und seine Angriffe tödlicher waren, brachte ihn Shane mit zwei raschen, gut platzierten Schlägen aus dem Gleichgewicht, schlug ihm die Beine weg und warf ihn rücklings auf die Matte.

Und er war noch nicht fertig. Claire schnappte nach Luft und hielt auf ihrem Stepper inne. Sie war wie erstarrt, als er sich auf den Vamp fallen ließ, ihm beide Knie in die Brust rammte und so tat, als würde er ihm einen Pfahl ins Herz stoßen. Dabei hatte Shanes Gesichtsausdruck etwas Wildes an sich, etwas, das sie schon gesehen hatte, aber nur, wenn er um ihr Leben gekämpft hatte. Echter, tiefer, lodernder Hass.

Shane starrte auf den gefallenen Vamp hinunter und der Vamp entgegnete seinen Blick. Dann stand Shane langsam auf und ließ die Hand mit dem imaginären Pfahl zur Seite fallen.

Der Vampir rollte sich in einer raschen, flüssigen Bewegung auf die Füße und brachte einen gesunden Abstand zwischen sich und Shane. Er starrte seinen Gegner einen Herzschlag zu lang an, dann verbeugte er sich förmlich. Shane tat es ihm nach.

»Du hast Talent«, sagte der Vampir, aber es klang nicht direkt wie ein Kompliment. »Ich glaube, du bist zu fortgeschritten für diesen Einstiegskurs. Komm nachher zu mir. Ich denke, du bist bereit für ein höheres Niveau.«

Shane verbeugte sich wieder, trat zurück und kniete wieder auf seinem Platz am Rand nieder.

Ein dünnes blondes Mädchen stand auf und nahm seinen Platz ein. Es sah verängstigt aus. Claire verstand gut, warum. Shane hatte eine Portion echter Gewalt in den Raum gebracht und das hatte die Aufmerksamkeit aller erregt. Die Geräusche der Gewichte und die Unterhaltungen der Leute waren leiser geworden oder hatten ganz aufgehört.

Claire merkte, dass sie unbeweglich auf dem Stepper stand. Sie fing wieder an zu treten, wobei sie überhaupt nicht bei der Sache war, obwohl ihre Wadenmuskeln schon brannten. Sie konnte den Blick nicht mehr von Shane abwenden. Zwischen den ganzen Leuten konnte sie zwar nur einen Teil seines Gesichts sehen, aber sie bemerkte trotzdem, dass er überhaupt nicht auf das blonde Mädchen achtete, das da gerade – recht sanft – verprügelt wurde. Mit unbewegtem Gesicht starrte er stumm geradeaus. Falls sein Sieg ihm ein Gefühl des Triumphes verliehen hatte, so konnte sie das nicht erkennen.

SHANE

Ich war nicht immer so. Ich weiß, dass die Leute glauben, ich würde gern kämpfen, und ja, vielleicht haben sie recht – ich kämpfe gern –, aber das war anders, als ich klein war. Ich wollte nur dazugehören und mit allen gut auskommen, in einer Stadt, in der es höllisch schwierig war dazuzugehören.

Ich glaube, ich war noch in der Grundschule, als ich das erste Mal jemanden geschlagen habe, was für Jungs ja relativ normal ist. Aber es geschah nicht, weil mich jemand angegriffen hatte. Nein, ich habe zuerst zugeschlagen.

Ich schlug einen Typen namens Terrence James, weil er meinen besten Freund herumschubste, der kleiner war und sich nicht selbst wehren konnte. Ich hingegen war ungefähr so groß wie Terrence, und mitzukriegen, dass ein so großer Kerl auf einem kleineren herumhackte, ließ mich rot sehen.

Ich weiß auch, warum. Wegen meinem Dad. Mein Dad, der okay war, wenn er nüchtern war, aber fies, wenn er getrunken hatte. Er hat mich nicht so oft geschlagen, zumindest damals noch nicht, aber er war Furcht einflößend und genoss es, die Leute herumzuschubsen.

Ich wollte zur Abwechslung mal jemanden wie ihn herumschubsen. Terrence zu verprügeln, war allerdings nur halb so gut wie erwartet. Meine Knöchel fühlten sich danach an, als wären sie in kleine Stücke zerbrochen, aber nach dem ersten furchtbaren Schock tat der Schmerz gut. Alles verdichtete sich zu einem roten Nebel der Euphorie, als ich Terrence anblickte, der auf dem Rücken lag, dem Tränen über das Gesicht liefen und der mir sagte, dass es ihm leidtue und dass er es niemals wieder tun würde.

Und so habe ich das erste Mal gemerkt, dass ich dieses Gefühl mochte, dieses heiße, starke Gefühl des Siegens in einer gerechten Sache. Die paar Schmerzen auf dem Weg dorthin jagten mir keine Angst ein, was in einem Kampf ein riesiger Vorteil ist. Es ist so: Die meisten Leute wollen nicht, dass man ihnen wehtut. Wenn man ihnen zeigt, dass es einem nichts ausmacht, es trotzdem zu tun, hauen sie meistens ab. Mir macht es nichts aus, kampflos zu gewinnen. Solange ich gewinne.

Als ich älter wurde, ließen mich die Leute meistens in Ruhe. Ich hatte diese Pitbull-Mentalität an mir, war groß und hatte ausreichend Muskeln. Den Mädchen gefiel ich, allerdings meistens nicht der richtigen Sorte. Die meisten Kämpfe habe ich gewonnen, wenige habe ich verloren, aber aufgegeben habe ich nie. In der Highschool war ich beim Boxen und Ringen und war ganz gut darin, nur die Regeln haben mir nicht so gefallen. Ich war ein Rowdy von der Straße.

Ich glaube, ich war auf dem richtigen Weg, genauso zu werden wie mein Dad. Vielleicht nicht ganz so schlimm, aber es war nicht leicht, dem schwarzen Loch zu widerstehen, das Frank Collins darstellte, und ich habe immer getan, was er gesagt hat. Ihm hat es gefallen, wenn ich mich in einem Kampf behaupten konnte. Na ja, aber nachdem meine Schwester und meine Mutter gestorben waren, wurde es schlimmer – viel schlimmer. Mich zurück nach Morganville zu schicken, um Schwachstellen auszukundschaften, stellte einen echten Vertrauensbeweis von meinem Dad dar. Je weiter ich mich aber von ihm entfernte, desto klarer wurde mir, dass ich nicht wie er werden wollte. Er hatte es zu weit getrieben.

Nachdem ich Claire kennengelernt hatte, merkte ich, dass ich auch anders sein konnte. Besser. Als ich ihr das erste Mal begegnete, war sie grün und blau geschlagen, hatte aber trotzdem diese seltsame innere Stärke. Ich erkannte eine Gemeinsamkeit zwischen uns. Wir gaben nicht auf. Und dafür mussten wir büßen.

Am Anfang wollte ich sie immer beschützen, aber je länger ich sie kannte, desto deutlicher merkte ich, dass sie ein Mädchen war, das auf sich selbst aufpassen konnte. Ich war nicht an Mädels gewöhnt, die mir ebenbürtig waren – aber das war Claire und ist es immer noch. Körperlich ist sie nicht besonders stark, aber sie hat eine rasche Auffassungsgabe, ist klug und hat keine Angst. Und manchmal, wenn ich ihr gegenüber zu sehr den Beschützer herauskehre, dann sagt sie mir das sofort.

Aber ich möchte bereit sein, wenn es wieder zu einem Kampf kommt – was garantiert passieren wird. Nicht nur gegenüber den normalen, menschlichen Fieslingen und Kriminellen – die sind ja ein Klacks. Nein, ich will in der Lage sein, sie gegen Vampire zu verteidigen und das ist eine ganze Ecke schwieriger. Waffen sind gut, ich würde sie nie ablehnen, aber in der Realität kann man nicht darauf zählen, dass man immer eine parat hat. Ich mache mir Sorgen. Es ist schon mehr als einmal vorgekommen, dass uns allein Michaels Vampirstärke, mit der er mich unterstützt, gerettet hat.

Es geht nicht, dass ich von Michael oder irgendjemand anderem abhängig bin.

Gemischter Kampfkunstunterricht – das war der Schlüssel. Schlag den Kerl – egal wie – und wirf ihn so schnell du kannst auf die Matte. Das ist meine Art zu kämpfen und das konnte vielleicht auch bei Vampiren wirken, wenn man wusste, was man tat. Es hatte mich immer in den Fingern gejuckt, es einmal auszuprobieren. Als der Flyer im Briefkasten war, schien es so, als ob mich da oben im Himmel doch jemand mag.

Nachdem Claire gegangen war, nahm mich Michael beiseite und sagte mir, dass er das für keine gute Idee hält. Ich sagte ihm ganz freundlich, dass er sich verpissen solle, denn auch wenn er Eckzähne und Blutdurst hat, ist er trotzdem mein Bro. Meistens jedenfalls. Hab eine Weile gebraucht, bis ich das akzeptiert hatte, aber inzwischen finde ich dieses ganze nächtliche Herumgeschleiche ganz okay.

Das heißt aber nicht, dass ich nicht in der Lage sein will zuzuschlagen, wenn es nötig ist. Die Gelegenheit, Kampfsport von einem Vampir zu lernen … das war zu gut, um es sich entgehen zu lassen.

Ich verstehe etwas von echtem Kampfsport. Ich meine, ich habe Karate gemacht, bis ich dreizehn war, und beschloss, dass ich zu cool dafür war. Daher weiß ich, wie man einen Karategi anzieht und einen Gürtel schnürt, und ich kenne die formalen Rituale auf der Matte. Es stellte sich heraus, dass das gut war, denn der Lehrmeister – ein Typ namens Wassily mit einem osteuropäischen Akzent wie aus alten Filmen – wollte auf diese Weise beginnen.

Die ersten paar Durchläufe, nachdem er mich zum Kämpfen aufgefordert hatte, waren okay. Es war auch nicht anders als bei anderen Kämpfen, keine große Sache, aber dann hat er angefangen, Vampirgeschwindigkeit und Vampirstärke einzusetzen. Unwillkürlich wurde ich wütend, und wenn ich wütend bin, vergesse ich manchmal die Regeln. Ich peilte sein Knie an. Er drosch auf mich ein wie eine Abrissbirne auf eine Wand und das Nächste, was ich spürte, war dieser gewaltige Schmerz in der Brust. Ich hatte Glück gehabt. Er hätte mir die Rippen brechen und mein Herz in einen Schweizer Käse verwandeln können, wenn er mit voller Stärke zugeschlagen hätte.

Dann lass ihn nicht noch mal zuschlagen, Loser. Ich konnte regelrecht die Stimme meines Vaters hören, trocken und höhnisch. Er war tot, aber in meinem Kopf war er immer da, schaute mir immer auf die Finger und beurteilte mich. Er hatte Vampire gehasst. Ich mag sie auch nicht besonders. Das hatten wir immer gemeinsam gehabt.

Ich dachte gar nicht daran aufzugeben. Ich ging zurück zur Matte und verbeugte mich. Dann, in dem Moment, als ich die Gelegenheit dazu hatte, griff ich mit allem, was ich hatte, an. Totaler Blitzangriff. Ich wusste, dass ich dabei verletzt werden konnte, womöglich schlimm, vielleicht würde ich sogar getötet werden, aber ich würde mich nicht demütigen lassen. Nicht von einem Vampir. Keine verdammte Chance.

Ich habe ihn gekriegt. Auf die harte Tour. Ich konnte den Schock in seinem Gesicht sehen und die Wut, die in ihm aufstieg. Während ich mit dem blutigen Geschmack von Sieg in meinem Mund dastand, wollte ich eigentlich, dass er sich auf mich stürzte. Ich fühlte mich lebendig, verdammt, so was von lebendig …

Aber er tat es nicht. Stattdessen verbeugte er sich und komplimentierte mich dadurch von der Matte. Ich erinnere mich nicht daran, weggegangen zu sein und mich in den Kreis gekniet zu haben. Ich weiß nur noch, dass ich die ganze Zeit nächstes Mal, nächstes Mal, nächstes Mal dachte. Es erklang wie die regelmäßigen Schläge einer Glocke in meinem Kopf und tötete jeden anderen Gedanken ab.

Ich beobachtete ihn für den Rest des Unterrichts. Er tat niemandem mehr weh, aber er hätte es gekonnt. Er wünschte es sich. Ich konnte es in seinen Augen sehen. Sie sind alle gleich, wisst ihr? Jäger. Sogar Michael, auch wenn er es verbirgt und ich auch manchmal so tue, als würde ich es nicht bemerken. Man muss darauf vorbereitet sein, dass sie sich auf einen stürzen.

Denn wenn man nicht vorbereitet ist … dann könnte jemand, den man liebt, verletzt werden.

Ich schloss die Augen und stellte mir Claire vor. Wenn ich sie sehe, geht es mir besser. Doch obwohl ich ihr Gesicht vor mir sah, ihr Lächeln, obwohl ich ihre Anwesenheit fast spüren konnte, war nur ein Gedanke in meinem Kopf – wie einfach es für sie wäre, sie mir wegzunehmen.

Das durfte ich nicht zulassen.

Mir fiel wieder ein, dass der Vamp zu mir gesagt hatte, ich solle mich später bei ihm melden. Eine Art Spezialunterricht? Verdammt, ja. Das könnte ich gebrauchen. Das musste ich machen.

Ich musste lernen, wie man gegen sie kämpft, Mann gegen Mann, ohne Hilfe, ohne Waffen, ohne Hoffnung.

Nur die Vampire konnten mir das zeigen.

Trotzdem … hier zu sitzen, die Hände auf den Knien, schnell atmend, hatte ich unwillkürlich das Gefühl, dass ich zwar gewonnen, dass ich das Unmögliche geschafft … und irgendwie trotzdem verloren hatte.

Und das war nur die erste einer langen Reihe von Niederlagen.

Claire fühlte sich elend, während sie Shane dort auf den Knien sah, so in sich versunken und so … kalt. Das gefiel ihr nicht. Ihr gefiel nicht, wie er gerade gekämpft hatte, und ihr gefiel nicht, wie er danach aussah. Normalerweise war Shane nach einem Kampf glücklich, nicht … zornig.

Das Ganze war eine schlechte Idee, dachte sie. Sie wusste nicht, warum, aber sie wusste, dass es so war.

»Hey«, sagte hinter ihr jemand leise, und als Claire sich umsah, entdeckte sie Eve. Für das Fitnessstudio hatte sie auf ihr Gothic-Make-up verzichtet, aber auf ihrem engen T-Shirt war ein rosafarbener Totenkopf mit einem Schleifchen abgebildet und auf die Seiten ihrer Sporthose waren ein Totenkopf und gekreuzte Knochen aus Strasssteinchen appliziert. Ihr schwarzes Haar hatte sie straff zu einem schimmernden Pferdeschwanz zusammengefasst. Noch schmuckloser war Eve eigentlich nie, es sei denn, sie war verkleidet. »Hast du das gesehen? Was zum Teufel war das? Macht Shane jetzt einen auf Wolfsmensch, oder was?«

»Ich weiß nicht«, sagte Claire und sprang von ihrem Trainingsgerät herunter. »Aber …«

»Mein Freund hat Probleme«, beendete Eve den Satz für sie. »Ja, ohne Witz. Du bist also auch zum Spionieren hierhergekommen?«

»Auch?«

»Jetzt komm schon. Siehst du in mir einen dieser völlig durchgeschwitzten Typen, die ganz versessen darauf sind zu trainieren? Ganz bestimmt nicht.« Eve musterte sie prüfend. »Und du bist das auch nicht, aber wahrscheinlich kommst du damit durch. Musstest du die zehn Mäuse zahlen, um reinzukommen?«

»Ja.«

»Das ist weit weniger lustig, als ich erwartet hatte. Erstens gibt es hier nichts Interessantes zu glotzen, und wenn doch, dann ist derjenige viel zu verschwitzt. Oder Furcht einflößend. Oder beides.« Eve schauderte theatralisch. »Was hältst du davon, wenn wir irgendetwas anderes machen?«

»Was zum Beispiel?« Claire war noch immer von Shanes Anblick abgelenkt, der wie eine Statue am Rand der Kampfzone kniete. Er war noch immer in dieser anderen Welt, den Blick in die Ferne gerichtet.

Eves Blick ruhte mit einem hinterlistigen Lächeln auf ihr. »Hast du jemals gefochten?«, fragte sie.

Eine Sekunde lang dachte Claire, sie hätte sie missverstanden, aber dann antwortete sie: »Oh, du meinst so richtig mit Schwertern?«

»Genau. Wenn ich schon schwitze, dann wenigstens auf eine coolere Art. Komm mit.«

»Moment mal. Du fechtest?«

»Ich habe in der Highschool damit angefangen«, sagte Eve. »Los komm, wir können uns unterwegs noch unterhalten. Ich musste irgendeinen Sport wählen und ich mag diese dummen Mannschaftssportarten nicht. Fechten erschien mir retro-cool, außerdem versucht man dabei, spitze Sachen in den Gegner zu stechen. Das hielt ich für eine gute Idee.«

Eve hatte eindeutig schon einige Zeit länger in dem Fitnessstudio verbracht und jede Ecke davon ausgekundschaftet. Claire hatte keine Ahnung gehabt, dass es noch einen anderen Teil gab, der sich hinter einer Tür in der Nähe der Toiletten befand. Dort waren einige Racquetballfelder (sicher unterteilt mit durchsichtigem Plastik) und sogar ein Tennisplatz. Vielleicht hatten auch Vampire mal Lust auf Tennis und schließlich konnten sie es nicht draußen in der Sonne spielen. Ganz hinten war ein Raum mit Holzboden und Regalen an den Wänden, auf denen Schwerter, Stapel von weißen Uniformen und diese abgefahrenen vergitterten Helme lagen.

»Gut. An deiner Stelle würde ich nicht mit einem Säbel anfangen«, sagte Eve und schob Claire weiter, die nachdenklich eine Reihe im Regal betrachtet hatte. »Zu elastisch für Anfänger. Wie wäre es mit einem schlichten alten Florett? Du darfst damit nur zwischen Hals und Taille zielen, aber man darf nicht doppelt antippen. Kinderleicht.«

Sie schnappte sich zwei lange, schmale Waffen und warf eine davon Claire zu, die sie auffing. Das Florett fühlte sich seltsam in ihrer Hand an, aber überhaupt nicht schwer. Die Klinge war irgendwie kantig und an ihrem Ende befand sich eine runde Spitze. Probehalber ließ sie sie durch die Luft sausen und Eve lachte.

»Es ist eine Waffe zum Stechen«, sagte sie. »Warte, wir ziehen dir erst einen dieser Anzüge an, bevor du etwas angreifst.«

Etwas anziehen klang nicht so kompliziert, wie es dann wurde. Als Eve damit fertig war, sie wie eine Schwert tragende Puppe auszustaffieren, fühlte sich Claire nicht besonders kriegerisch. In diesem Ding schwitzte sie und hatte Platzangst. Außerdem hatte sie keine Ahnung, wie sie sich in der dicken Polsterung und dem engen, vergitterten Helm bewegen, geschweige denn kämpfen sollte.

Eve hatte ihren eigenen Fechtanzug dabei, den sie aus einer mit Totenköpfen verzierten Tasche zog. Ihr Anzug war schwarz und dort, wo Eves Herz saß, prangte ein Piratenschädel mit gekreuzten Knochen. Sie sah gefährlich aus. Und ein wenig verrückt, selbst ohne den Imkerhelm.

»Okay«, sagte sie. »Die erste Kampfregel lautet: Floretts sind keine Pistolen, also hör auf, damit auf mich zu zielen – es wird nicht losgehen.«

Claire wurde rot und senkte die Spitze auf ihre Zehen. »Sorry. «

»Kein Problem. Du könntest mich sowieso nicht treffen«, sagte Eve und lächelte. »Ich stelle mich jetzt neben dich. Tu einfach das, was ich mache, okay?«

Die erste Lektion bestand offenbar darin, das Schwert richtig zu halten. Das dauerte eine Weile. Dann kam das Zustechen. Dabei musste man das Schwert in einer glatten, geraden Linie nach vorne stoßen, während man mit dem rechten Bein einen tiefen Ausfallschritt machte.

Das tat weh. Und zwar ziemlich. Nach ungefähr zehn von diesen Ausfallschritten, rang Claire nach Atem und schwitzte noch mehr. Nach fünfzehn war sie kurz davor zu weinen.

Nach zwanzig hörte Eve endlich auf, aber sie wirkte, als könnte sie den ganzen Tag damit weitermachen.

»Und dafür musste ich all das anziehen?«, murmelte Claire, als sie den Helm abzog. Ihre Haare waren schweißnass und klebten an ihrem Gesicht. »Ernsthaft? Ich meine, mir hat noch nicht mal jemand mit dem Schwert vor der Nase herumgefuchtelt!«

»Du musst dich an das Gewicht gewöhnen und dich darin bewegen«, sagte Eve. »Augen zu und durch, du Frischling.«

»Das macht dir wohl Spaß.«

»Ja, und wie! Da musste ich selbst auch durch. Und du solltest das ebenfalls.« Eve zwinkerte. Sie ging zu einem gepolsterten Pfosten, der mit einem roten Kreis markiert war, und übte ein paar Angriffe für sich allein. Jedes Mal landete die Spitze ihres Schwertes innerhalb des Kreises.

Claire wirbelte herum, als das trockene Geräusch klatschender Hände ertönte. Sie hatte nicht bemerkt, dass jemand hereingekommen war – aber da war er, gekleidet in einen weißen Fechtanzug, in der rechten Hand das Schwert, unter den linken Arm den Helm geklemmt. Oliver. In der Fechtuniform sah er hagerer und härter aus.

Neben ihm, ebenfalls in Weiß, stand eine andere Gestalt. Amelie. Die Gründerin Morganvilles war Claire noch nie so klein vorgekommen. Die Kleider, die sie normalerweise trug, und ihre hohen Absätze ließen sie für gewöhnlich größer erscheinen. Aber so wurde Claire klar, dass Amelie nicht viel größer als sie selbst war und dass sie außerdem sehr schlank war. In ihrem Fechtanzug hätte sie auch als Junge durchgehen können, wenn man mal von den weiblichen Linien ihres Gesichts absah.

»Du machst Fortschritte, Eve«, sagte Amelie. Eve unterbrach ihre Übung und stand sehr aufrecht da, die Schwertspitze nach unten gerichtet. »Ich weiß noch, wie du mit dem Unterricht angefangen hast. Ich musste es persönlich genehmigen, wenn jemand diese Art von Kampfsport ausüben wollte.«

»Oh, na ja, es ist schon eine Weile her, dass ich wettbewerbsfähig war«, sagte Eve. »Hey, Ollie.«

»Dafür«, sagte Oliver, »musst du jetzt mit mir auf die Fechtbahn.«

»Ich bin nicht gekommen, um zu kämpfen.«

»Du bist aber dafür angezogen. Was ist das – ein Florett? Was willst du denn damit? Ein Degen passt besser zu dir.« Oliver schnaubte und nahm eine Waffe von der Wand, die er in Eves Richtung warf. Sie fing sie mit der linken Hand auf. Die Waffe sah gefährlicher aus, bemerkte Claire, anders als der viereckige Aufbau des Floretts sah diese Klinge eher wie ein langes Dreieck aus. Auch der Degen hatte eine Spitze, aber es wirkte schwieriger, ihn zu händeln.

Eve zuckte mit den Schultern und schleuderte Oliver das Florett zu, der es wieder an die Wand hängte. »Also gut«, sagte sie und peitschte die Waffe zischend durch die Luft. »Zeit für deine Beerdigung, Kumpel.«

Oliver entblößte seine Zähne zu einem grimmigen Lächeln und setzte seinen Helm auf. »Das bezweifle ich.«

Eve setzte ebenfalls den Helm auf und betrat die schmale Bahn, die auf dem Boden eingezeichnet war. Claire trat zurück und stellte sich neben Amelie, deren bleiches Gesicht angespannt und konzentriert war. Als Eve und Oliver ihre Degen zum Gruß hoben, nickte sie und sagte: »Los!«

Es war buchstäblich in Sekundenschnelle vorbei. Claire kannte diese Art zu kämpfen aus Filmen: lange, geräuschvolle Duelle mit viel Bewegung und gelegentlich flatternden Umhängen. Das hier dagegen ging schnell und war absolut tödlich. Sie sah nicht mal, was passierte, die Bewegungen waren so schnell, dass sie vor ihren Augen verschwammen, und das Metall schlug so rasch aufeinander, dass man kaum folgen konnte. Plötzlich stand Eve regungslos da und Olivers Schwertspitze zog am Stoff des Piratenschädel-Emblems über ihrem Herzen. »Ach, Mist«, sagte Eve und trat einen Schritt zurück. »Vamp-Geschwindigkeit einsetzen ist unfair.«

»Hab ich gar nicht«, sagte er. »Brauchte ich nicht. Fechten war zu meiner Zeit eine Frage des Überlebens. Noch mal?«

»Klar.« Eve zog sich ans Ende der markierten Bahn zurück und ging in die Hocke, was aber absolut nicht unbeholfen aussah.

»Los«, sagte Amelie und wieder verschwammen sämtliche Bewegungen. Doch dieses Mal konnte Claire ein paar Dinge erkennen: Zuerst schien Eve auf Olivers Brust zu zielen, dann senkte sich jedoch ihr Degen und sie traf sein vorgestrecktes Bein. Sein Angriff glitt über Eves Schulter ins Leere. Eve stürzte sich zu Boden, rollte ab, sprang wieder auf die Beine und hob triumphierend ihren Degen.

»Mann, das hat gesessen!«, sagte sie. »Tödliche Wunde, genau hier. Oberschenkelschlagader. Du bist so was von tot.«

Er sagte nichts, sondern ging einfach auf seinen Platz am anderen Ende der Fechtbahn zurück.

»Im Ernst jetzt? Du kannst nicht mit einem Unentschieden leben?«, fragte Eve. Sie hatte ihren Helm abgezogen und ihre schwarzen Augen leuchteten hinterlistig. »Können wir uns nicht einfach alle vertragen?«

»Fechten!«, bellte er. »Nicht quatschen.«

Eve setzte sich wieder den Helm auf und nahm ihren Platz auf der Bahn ein. Amelie holte Luft, aber anstatt das Startsignal zu geben, sagte sie: »Oliver, vielleicht solltest du es gut sein lassen.«

Er wandte ihr sein behelmtes Gesicht zu, als könnte er nicht glauben, dass sie das gesagt hatte, dann konzentrierte er sich wieder auf Eve, die gerade Fechtstellung einnahm. »Gib uns das Startsignal«, forderte er. »Zwei von drei.«

»Er verliert nicht gern«, sagte Amelie zu Claire und zuckte mit den Schultern. »Na schön. Los!«

Claire konzentrierte sich und schaffte es dieses Mal, genau zu sehen, was passierte. Oliver griff an. Eve parierte, aber er war darauf vorbereitet und brachte seine Klinge wieder in Stellung, während er ihre wegschlug. Sie versuchte, ihm eine weitere Oberschenkelwunde zuzufügen, doch dieses Mal funktionierte es nicht.

Oliver rammte ihr die Spitze des Degens so kraftvoll in die Brust, dass sie einen Schritt nach hinten machte und ihre Waffe fallen ließ.

»Oliver!«, fuhr Amelie ihn an und er trat zurück. Eve taumelte nach hinten, verlor den Halt und fiel auf den Hintern. Ihr Degen klapperte über den Boden, als sie sich mit beiden Händen an die Brust griff, dann riss sie sich den Helm vom Kopf. Ihr Gesicht war kreidebleich und ihre Augen riesig.

»Au«, sagte sie. »Verdammt. Das wird Spuren hinterlassen.«

Oliver ging ruhelos im Kreis und drehte immer wieder den Degen in seiner behandschuhten Hand. »Du hast es so gewollt«, sagte er. »Runter von der Bahn, wenn du dich über ein paar blaue Flecken beklagen willst.«

Eve rollte sich langsam auf die Knie, nahm ihren Helm und Degen und stand auf. Sie schien nicht besonders sicher auf den Beinen.

»Hilf ihr«, sagte Amelie. »Sieh nach, ob sie sich nicht doch eine Rippe gebrochen hat. Oliver, das war völlig unnötig.«

»Unnötig war allenfalls ihre Schadenfreude«, erwiderte er. »Ich bin nicht hergekommen, um gegen Kinder zu kämpfen, und sie muss die gleiche harte Lektion lernen, die ich lernen musste: Wenn man einen Stärkeren herausfordert, hat das Konsequenzen.«

»Die Stärkeren tragen den Schwächeren gegenüber Verantwortung«, sagte Amelie. »Das weißt du sehr gut.«

»Ich habe schon genug Verantwortung getragen. Und ich dachte, wir wären hierhergekommen, um zu kämpfen. Wenn du gut aussehen und philosophische Debatten führen willst, können wir auch woandershin gehen.«

Eve schien es etwas besser zu gehen, sie hatte ein wenig Farbe bekommen – zu schnell und zu viel für Claires Geschmack, denn in ihren Augen glitzerten Zorn und Angst. »Brutaler Schläger«, murmelte sie.

Oliver nahm den Helm ab und starrte sie an. Er wirkte wie ein Fels, wie jemand, mit dem man sich besser nicht anlegte. »Ich lasse nicht zu, dass mich jemand verhöhnt«, sagte er. »Und das nächste Mal, wenn du mir einen Spitznamen verpasst, wird es nicht bei einer angeknacksten Rippe auf der Fechtbahn bleiben. Geht mir jetzt aus den Augen. Die Erwachsenen brauchen ihren Raum.«

Amelie legte den Kopf auf die Seite, musterte ihn und sagte: »Diese ganzen Regeln langweilen mich. Sollen wir die Konventionen beiseitelassen?«

»Unbedingt«, sagte Oliver und warf seinen Helm in die Ecke. Sie legte ihren Helm an einer sicheren Stelle ab.

»Waffen?«, fragte er.

»Ich bevorzuge den Degen«, sagte sie. »Zwei.«

»Ah. Wie die Florentiner. Das passt mir.«

Beide nahmen zwei Schwerter und während sich Claire und Eve auf eine Bank hinten im Raum setzten, traten sich Amelie und Oliver gegenüber. Amelie kreuzte ihre Schwerter vor ihrem Gesicht und Oliver tat es ihr nach. Das Geräusch von vier Klingen, die die Luft zerschnitten, ließ Claire erschauern. »Was machen sie?«, flüsterte sie.

»Freies Kämpfen«, antwortete Eve leise. »Ohne Regeln. So ähnlich wie ein Duell im alten Stil.«

»Nicht ganz«, sagte Amelie. Sie lächelte fast. »Das hier endet wahrscheinlich nicht tödlich.«

»Aber garantieren lässt sich das nicht«, sagte Oliver. Er lächelte tatsächlich, und zwar nicht auf seine übliche verzerrte Ich-bin-total-böse-Art. Er wirkte fast glücklich. »Bereit?«

»Natürlich.« Allerdings sah sie nicht so aus, denn sie hielt ihre Schwerter nach unten, fast so, als würde sie nicht wissen, was sie mit ihnen tun sollte.

Oliver machte einen Schritt auf sie zu und die Waffen zuckten so schnell nach oben und richteten sich auf ihn, dass Claire erschrocken blinzelte. Oliver hob einen der Degen über seinen Kopf wie einen Skorpionstachel und drehte sich nach rechts. Amelie drehte sich ebenfalls und wahrte dadurch den Abstand zwischen ihnen … bis sie plötzlich zwei leichte, schnelle Schritte machte und dann einen Sprung, der in einem gleitenden Stich gipfelte. Beide Degen trafen ihr Ziel: Einer verletzte Oliver am Bein, der andere unter dem Arm. Er wirbelte herum und traf sie mit einem heimtückischen Stich am Rücken – zumindest versuchte er das. Sie musste gewusst haben, was er vorhatte, denn sie bog sich nach vorne, anmutig wie eine Weide, und rollte sich über die Knie ab, um den nächsten Schlag zu parieren.

Und das war erst der Anfang.

»Weißt du«, sagte Eve geistesabwesend etwa fünf Minuten später, als die beiden Vampire sich noch immer umkreisten, aufeinander einstachen und Punkte zählten, »vielleicht sollte ich ihn nicht nerven. Sie auch nicht. Nie wieder.«

»Meinst du?«, flüsterte Claire zurück. »Mein Gott, das ist ja wie Terminator meets Buffy.«

»Wie entscheiden sie, wer gewonnen hat? Ich meine, sie schlagen eindeutig aufeinander ein, aber beide tun jedes Mal so, als wäre das gar nichts.«

»Ich glaube, das spielt keine Rolle«, sagte Claire.

Dies stellte sich dreißig Sekunden später als richtig heraus, als Amelie mit der Spitze ihres Degens dreimal auf den Boden klopfte. Oliver, der gerade angreifen wollte, änderte in letzter Sekunde den Kurs und nahm eine neutrale Stellung ein.

»Genug?«, fragte er.

»Es war mir ein großes Vergnügen«, sagte sie. »Zweiunddreißig tödliche Kontakte für dich, einunddreißig für mich. Aber es macht mir nichts aus, gegen einen Meister zu verlieren, Oliver.« Mit gesenkten Schwertern verbeugte sie sich leicht.

Er verbeugte sich ebenfalls, ein wenig tiefer. »Mir auch nicht«, sagte er. »Aber gewinnen ist immer besser. Du bevorzugst wieder deine Rechte, weißt du?«

»Ich habe es bemerkt. Nicht alle von uns können die eigenen Nachteile so leicht überwinden.«

Sie tauschten ein Lächeln aus, ein aufrichtiges, und Claire wechselte einen Blick mit Eve. Eve räusperte sich.

»Seid ihr immer noch da?«, fragte Oliver, ohne die Miene zu verziehen oder seinen Blick von Amelie abzuwenden. »Haut ab.«

»Okay«, sagte Claire. »Wir gehen ja schon.«

Sie nahm Eves Sachen und sie gingen zusammen zu den Umkleideräumen, um die schweißnasse Fechtkleidung auszuziehen. Eve stopfte ihre in die Tasche und zog ihr rosafarbenes T-Shirt aus. Claire schnappte nach Luft, als sie den Bluterguss sah, der sich gerade auf Eves Oberkörper bildete. Er war mindestens sieben Zentimeter breit und sah sehr schmerzhaft aus.

»Verdammt«, sagte Eve. »Er wird nicht mal von meinem BH verdeckt. Da muss ich wohl meine Garderobe für die nächsten drei Tage noch mal überdenken.« Sie untersuchte den Bluterguss mit der Fingerspitze und zuckte zusammen. »Nichts gebrochen, nur eine hübsche Erinnerung daran, dass man mit Ollie auf der Tanzfläche der spitzen Gegenstände besser keine Mätzchen macht.«

»Ich kann nicht glauben, dass du gegen ihn gekämpft hast.«

»Gegen ihn gekämpft? Verdammt, Süße, ich habe ihn höchstens gestreift. Weißt du, wie schwer das ist? Ich habe jahrelang ernsthaft gefochten, aber ich habe nie auch nur ansatzweise jemanden, der keinen Puls hat, gestreift. Er hat in echten Duellen gekämpft, weißt du? Ohne Sicherheitsspitzen an den Klingen.«

Claire glaubte ihr. Was ihr einfach nicht in den Kopf wollte, war jedoch, warum Eve das alles cool fand.

Vielleicht, dachte sie, ist Fechten einfach nicht mein Sport.
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Michael war zu Hause, als sie dort ankamen, und erstaunlicherweise spielte er nicht Gitarre. Er saß auf Shanes Stammplatz auf dem Sofa. »Hey«, sagte er, als Eve und Claire eintraten. »Niemand hat Abendessen zubereitet.«

»Außer dir war keiner da, der es hätte essen können«, erwiderte Eve. »Und wenn ich jetzt wilde Vermutungen anstellen müsste: Du hast es auch nicht getan.«

»Nee.« Er killte einen Zombie mit der Kettensäge und duckte sich instinktiv, als sich auf dem Bildschirm ein anderer Zombie aus dem Schatten auf ihn stürzte. »Schätze aber, dass wir nicht hungrig ins Bett gehen müssen wie die ungezogenen Kinder, die wir sind?«

»Schätze auch.« Eve zwinkerte Claire zu, die eine fettdurchweichte Tüte hochhielt. »Mal ehrlich, hast du die Burger nicht gerochen? Oder ist deine Vampirnase auch nicht mehr das, was sie mal war, Michael?«

»Ich hatte gehofft, ich hätte mir das mit den Burgern nur eingebildet.«

»Halt die Klappe. Ich habe dir einen extrarohen mitgebracht. Mit sauren Gurken. Ich weiß doch, dass du das magst.«

Michael unterbrach das Spiel und legte die Fernbedienung weg. Als er gerade aufstand, ging die Tür auf und Shane kam herein. Er nickte Michael zu und stellte im Flur seine Sporttasche neben Eves ab. »Wer hat Burger geholt?«

»Siehst du? Sogar er kann die Burger riechen!«, schrie Eve aus der Küche.

Michael ignorierte das. »Wart ihr im Fitnessstudio?«

»Ja«, sagte Shane. »Der Kampfsport-Typ ist ziemlich hardcore.«

»Ich habe einen Bluterguss!«, schrie Eve. »Einen ganz großen! Direkt über meinem Herzen! Ratet mal, wer ihn dorthin gemacht hat!«

Michael zog die Augenbrauen hoch und sah Shane an, der die Hände hob. »Ich nicht, Mann. Ich habe sie nie angerührt.«

»Oliver!« Eve trat rückwärts durch die Schwingtür, wobei sie wie ein Profi die Teller auf ihren Händen balancierte. »Michael, hier ist dein nicht ganz garer Burger. Shane, für dich haben wir den Jalapeño-Burger gekauft. Claire und ich haben ganz langweilige normale.«

»Wir beschreiten in Bezug auf Fast Food ganz unterschiedliche Wege«, sagte Michael. »Wie aufregend.«

»Halt die Klappe. Soll ich dir deinen Saft aufwärmen?« Saft war wohl Eves neues Codewort für Blut, vermutete Claire. Na ja, eigentlich war es auch Saft, fand sie. Menschensaft.

»Ich hole ihn selbst«, sagte Michael. »Danke. Shane, Claire – Cola?«

»Ja!«, riefen Claire und Shane gleichzeitig. Shane kam zu ihr herüber, legte ihr den Arm um die Schulter und beugte sich vor, um sie zu küssen.

»Zwei Dumme, ein Gedanke«, flüsterte er. Er schmeckte nach Salz und Metall, aber trotzdem sexy. Sexy war auch sein feuchtes T-Shirt, das ihm an Schultern und Brust klebte. Früher war sie nie der Meinung gewesen, dass Schweiß sexy sein könnte, aber bei Shane … hmm. Shane war toll.

»Also, was hast du im Fitnessstudio gemacht?«, fragte er. »Ich glaube, ich hab dich auf dem Stepper gesehen.«

Uups, ertappt. »Ich war eine Weile auf dem Stepper«, sagte sie. »Dann hat Eve mich mitgenommen, um mir Fechten beizubringen.«

»Vielleicht nicht gerade Fechten, eher wie man ein Schwert hält, ohne es fallen zu lassen«, sagte Eve. »Und dann habe ich gegen Oliver ein Unentschieden erzielt.«

Shane flatterte mit den Händen herum. »Oh, und dann wurden wir alle zu Eisprinzessinnen gewählt und haben einen Ausflug nach Disneyland gemacht!« Er verdrehte die Augen.

»Lach, so viel du willst. Wenigstens werde ich in einem Tellerrock besser aussehen als du«, sagte Eve. »Und außerdem war das nicht gelogen. Ich habe bei Oliver einen tödlichen Treffer gelandet. Frag deine Freundin.«

»Sie hat ihn mit ihrem Schwert getroffen«, sagte Claire, als Michael und Shane sie anschauten. »Ich habe es gesehen.«

»Um sicherzugehen, dass ich weiß, wo mein Platz ist, hat er mir dann den Degen praktisch durchs Herz gerammt, aber das sind nur die winzigen Details. Deshalb der Bluterguss.« Sie zog den Ausschnitt ihres T-Shirts herunter, um damit anzugeben. Shane pfiff anerkennend – nicht wegen Eves körperlichen Vorzügen, da war sich Claire sicher, sondern wegen dem Bluterguss. Das war typisch Shane.

»Ich wusste gar nicht, dass Fechten ein Kontaktsport ist«, sagte er. »Ich dachte immer, das sei so ein Möchtegern-Sport. Wie Golf. Oder Wettessen.«

»Hey, Golf ist schwierig.« Eve zuckte mit den Schultern. »Sag mir Bescheid, wenn ich deinen lahmen Hintern über achtzehn Löcher prügeln soll.«

»Ich wurde schon genug verprügelt, danke.« Shane ließ sich in den Sessel fallen und zog seinen Teller zu sich. »Ich würde jetzt auch überfahrene Tiere essen, so großen Hunger hab ich. Sogar ohne scharfe Soße.«

»Na, da haben wir ja Glück. Ich habe keine Ahnung, was sich in Wirklichkeit in diesen Burgern verbirgt«, sagte Eve. Michael kam aus der Küche und stellte drei kalte Coladosen und eine Sportflasche auf den Tisch. Warmer Saft. Claire war froh, dass die Flasche nicht durchsichtig war. »Gemeinsames Abendessen. Wow. Was für eine Sensation!«

Neuerdings war es das. Sie waren alle so mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt, dass es in letzter Zeit vielleicht ab und zu mal dazu kam, dass zwei von ihnen gemeinsam essen konnten, höchstens drei. Es war herrlich, dass zur Abwechslung mal alle vier am Tisch saßen. Eve plauderte über die Arbeit und darüber, wie toll der Fechtraum des neuen Fitnessstudios war. Michael redete ein wenig über seine Musik und dass in dieser Hinsicht noch alles in der Schwebe war nach ihrem Ausflug nach Dallas, wo er Probeaufnahmen gemacht hatte. Eigentlich klang das, was er sagte, ganz positiv, doch Michael war immer vorsichtig und pessimistisch.

Claire wäre fast mit Myrnins und Franks Auseinandersetzung herausgeplatzt, aber sie merkte gerade noch rechtzeitig, dass das nicht ging, weil Shane da war und Shane wusste noch immer nicht, dass sein Vater überlebt hatte … zumindest in Form eines Gehirns im Glas, das an einen Computer angeschlossen war. Shane ging davon aus, dass Frank tot war und er hatte irgendwie damit abgeschlossen. Claire wusste nicht, wie er diese ganze Sache aufnehmen würde, und sie konnte es nicht ertragen, ihm wehzutun. Es gab keinen Grund, es ihm zu sagen.

Zumindest redete sie sich das ein.

Sie verbrachten einen schönen Abend zusammen. Ihr Gelächter wärmte Claire innerlich, und wenn Shane sie hin und wieder ansah und anlächelte, überlief ein Prickeln ihren Körper. Nach dem Essen wuschen Eve und sie ab (aber nur, weil sie an der Reihe waren), während Michael und Shane das Sofa in Beschlag nahmen und ein neues Game hochluden. Wie es sich herausstellte, war es – wenig überraschend – ein weiteres Zombie-Game. Inklusive Blut und Gedärme. Claire rollte sich mit einem Lehrbuch zwischen ihnen auf dem Sofa ein, während sich Eve auf den Fußboden legte und durch eine Zeitschrift blätterte.

Ein normaler Abend.

Bis Shane das Spiel verlor.

»Verdammt!«, schrie er und schleuderte den Controller nach dem Bildschirm. Er traf den Rand des Rahmens. Teile des Controllers splitterten ab und flogen in alle Richtungen. Eve schrie auf, wälzte sich herum und strich sich Plastikteilchen von der Kleidung. Auch Claire zuckte zusammen.

»Himmel noch mal, Shane, jetzt reiß dich mal zusammen«, sagte Michael. »Du hast verloren. Riesending, Mann. Das ist nicht das erste Mal.«

»Halt die Klappe«, sagte Shane. Er stand auf, schnappte sich den Controller und starrte ihn an. »Miststück.«

»Jetzt schieb’s nicht auf die Ausrüstung. Die hat ganz gut funktioniert, bevor du sie geschrottet hast.«

»Woher zum Teufel willst du das wissen? Hast du damit gespielt?«

»Ich weiß nur, dass du mir jetzt einen neuen Controller schuldest.«

»Leck mich, Bro.« Shane warf den kaputten Controller dieses Mal nach Michael. Nicht dass das gefährlich gewesen wäre. Michael streckte ganz ruhig die Hand aus und fing den Controller so geschmeidig auf, als würde er eine Art Special Effect durchführen.

»Besser, du beruhigst dich jetzt mal.«

»Besser, du hörst damit auf, deine Vampirreflexe in Games einzusetzen!«

Michael runzelte die Stirn. Normalerweise ließ er sich von Shane nicht provozieren, doch Claire merkte, dass er wütend wurde. »Ich habe fair gespielt.«

»Fair?«, bellte Shane und lachte. »Mann, du hast ja keine Ahnung mehr, wovon du überhaupt redest, oder? Du merkst es nicht mal mehr, wenn du uns reinlegst.«

»Hey!«, sagte Claire und stellte sich zwischen sie, während Michael auf die Füße sprang. Die Atmosphäre hatte sich schlagartig verändert und knisterte jetzt vor negativer Spannung. »Hört auf, Leute! Es ist nur ein Spiel!«

»Nein, es ist eben nicht nur ein Spiel. Geh mir aus dem Weg, verdammt noch mal!«

»Stopp!«, sagte sie scharf und boxte Shane gegen die Schulter. »Mann, hast du noch nicht genug gekämpft für heute? Was soll das? Michael hat recht. Man macht keine Sachen kaputt, weil man ein Spiel verloren hat. Du bist kein Dreijähriger mehr, Shane!«

Seine dunklen Augen richteten sich auf sie und sie spürte, wie sie ein sehr, sehr kaltes Frösteln überlief. Das war nicht der Shane, den sie kannte. Das war der andere Shane. »Schlag mich nie wieder«, sagte er. »Das mag ich nicht.«

Claire ließ ihre Hände seitlich herunterfallen und holte tief Luft. »Tut mir leid, das hätte ich nicht tun sollen. Ich wollte nur deine Aufmerksamkeit wecken.«

Na ja, das zumindest war ihr gelungen. Jetzt wünschte sie, dass sie es lieber nicht getan hätte. Aber wenigstens hatte es den Schwung aus diesem Was-immer-da-zwischen-Michael-und-Shane-passierte genommen.

Jetzt war es nur noch etwas zwischen ihr und Shane.

»Claire«, sagte Michael. Sie hob die Hand, ohne ihn anzuschauen, und er schwieg.

Und sie wartete darauf, dass Shane etwas sagte.

SHANE

Ich hasse es zu verlieren. Ich meine, ich hasse es wirklich. Normalerweise versuche ich, das zu vertuschen, und tue so, als würde es mir nichts ausmachen, aber irgendetwas in mir verdreht sich dann und ist völlig verzweifelt. Denn Verlieren bedeutet, dass man jemandem ausgeliefert ist, auch wenn es nur ein Spiel ist. Selbst wenn es eigentlich nichts bedeuten sollte.

Ich war schon viel zu oft in meinem Leben in der Gewalt von jemand anderem. Zuerst in der meines Dads. Dann in der der Vampire. Immer lauerte da jemand, jemand, der schneller, stärker und grausamer war als ich, deshalb fühlte ich mich die ganze Zeit wie ein verängstigtes kleines Kind.

Ich habe nicht gelogen. Der Game-Controller hat mich im Stich gelassen. Die Knöpfe sind stecken geblieben. Es war nicht meine Schuld, dass ich verloren habe. Der Controller war schuld. Ich hätte nicht verloren, nicht gegen Michael. Nicht mehr. Ja, es war dumm von mir, dass ich die Beherrschung verloren habe, aber der Gedanke, er hätte nicht fair gespielt, er hätte betrogen, er hätte diese Vampirreflexe eingesetzt, um zu gewinnen, und dass er es dann nicht verdient hätte … das hat mich innerlich zerfressen, okay?

Vielleicht ist in diesem Fitnessstudio einfach etwas losgebrochen, etwas, das ich normalerweise in einer dunklen Höhle unter Verschluss halte. Ich meine, es war immerhin Michael. Aber während ich ihn anstarrte, fiel mir wieder ein, dass er gar nicht mein Freund war. Jedenfalls nicht der, mit dem ich aufgewachsen war, der immer auf mich aufgepasst hatte. Das hier war zwar Michaels Körper, aber innerhalb dieser Hülle war er nicht mehr derselbe Mensch. Die Mädchen waren durcheinander. Claire hat versucht, mit mir zu sprechen, aber ich hörte nichts. Erst als sie mir gegen die Schulter boxte. Es fühlte sich wie ein heftiger, stechender Schlag an, auch wenn ich weiß, dass das nicht stimmte. Es war nur so, dass all meine Nerven blank lagen, weil ich so unter Strom stand. Ich sagte etwas zu ihr, was wahrscheinlich nicht besonders nett war, und ich spürte einen ganz hässlichen Impuls, der rot glühend von meinem Gehirn zu meiner Hand sprang.

Meine Finger verkrampften sich zu einer festen Kugel aus Muskeln, Knochen und Kraft.

Claire blickte zu mir auf, in ihrem Gesicht standen Sorge und Wut und zum ersten Mal sah ich mein Spiegelbild in ihren Augen. Ich sah, was ich tat.

Ich kannte diesen Blick. Diese Miene. Ich hatte sie meine ganze Kindheit lang gesehen, wann immer mein Dad aus der Kneipe getorkelt kam. Nach Alyssas Tod hatte ich sie rund um die Uhr gesehen.

Es war, als würde ein Vorhang aufgerissen, als würde mein Inneres mit Licht durchflutet, und mir gefiel überhaupt nicht, was ich dort sah. Kämpfen war eine Sache. Aber das … das hier war etwas anderes. Das war ich und im Moment verwandelte ich mich in etwas, was ich nie werden wollte.

Aber tief in meinem Innersten wurde mir klar, warum mein Dad so gewesen war. Es war leicht, all diese Dämonen loszulassen, sie brüllen zu lassen.

Und es fühlte sich gut an.

Das jagte mir mehr Angst ein, als alles, was ich je erlebt hatte.

Claire merkte, dass sich etwas in ihm regte, es durchlief ihn wie ein Ruck. Dann blinzelte er und war wieder vollkommen Shane – warmherzig, real und zerknirscht. »Oh Gott, es tut mir leid«, sagte er und legte den Arm um sie. »Das habe ich nicht so gemeint. Es tut mir leid.« Sie spürte, wie er den Kopf drehte, und nahm an, dass er Michael ansah, während er sie festhielt. »Tut mir leid, Bro.«

»Ja«, sagte Michael. Er klang nicht überzeugt. »Okay. Nimm es nächstes Mal einfach nicht so ernst. Es ist nur ein Spiel, Mann.«

»Ich kaufe morgen einen neuen Controller«, sagte Shane. »Echt. Tut mir leid.« Claire merkte an seinem Tonfall, dass er es ernst meinte. »Wahrscheinlich hatte ich einfach zu viel Adrenalin in mir.«

Eve, die auf dem Boden liegen geblieben war, starrte zu ihnen auf und rappelte sich dann auf die Füße. »Männer«, sagte sie kopfschüttelnd. »Ich werde nicht eure Plastiksplitter aufsammeln. Collins, das ist deine Aufgabe. Viel Spaß dabei. Ich verschwinde jetzt.«

»Ja, aber ziehst du auch wirklich aus?«, fragte Shane. Es war ein schwacher Versuch, sie wie üblich neckend zu beleidigen. Sie warf ihm ein kurzes Lächeln zu, zeigte ihm den Mittelfinger und machte sich auf den Weg nach oben. Claire gähnte und sah auf die Uhr. Wow, es war echt spät. Und am nächsten Morgen musste sie früh aufstehen.

Sie küsste Shane auf die Wange. Er drehte den Kopf, sodass daraus ein viel längerer, innigerer Kuss wurde. Sie brach ihn bedauernd ab und sagte: »Ich muss jetzt auch ins Bett.«

Aus seiner Kehle drang ein tiefer, fragender Laut. Sie wurde rot, weil Michael direkt neben ihnen stand. Michael tat, als würde er etwas anderes machen, was aber auch nichts nutzte. Vampirsinne. Wahrscheinlich kriegte er sogar mit, wie schnell ihr Herz jagte. »Nein«, flüsterte sie Shane ins Ohr. »Ich muss mich ausruhen.«

»Okay«, flüsterte er und küsste ihren Hals, genau an der Stelle, die immer einen Schauer bei ihr hervorrief. Er wusste, dass das ihre Lieblingsstelle war, und sie bekam ganz weiche Knie.

»Hör auf.« Ihre Stimme klang jetzt gar nicht mehr so sicher. »Ich muss mich ausruhen.«

Er ließ sie los, trat zurück und hob die Hände. »Alles cool«, sagte er. »Geh schon.«

Das tat sie. Widerwillig. Als sie sich noch mal umschaute, las Shane gerade die Splitter des kaputten Controllers vom Teppich auf. Michael hatte noch immer diese kleine Falte zwischen den Augenbrauen.

Er sah sie an, als sie am Fuß der Treppe stehen blieb. »Gute Nacht«, sagte er.

Sie winkte. »Keine Auseinandersetzungen mehr, ihr zwei«, sagte sie. »Versprochen?«

Er legte die Hand aufs Herz und tat so, als würde er einen Pfahl hineinrammen. Sie lächelte und zuckte gleichzeitig zusammen. »Wir werden uns vertragen«, sagte er. »Nicht wahr, Shane?«

Shane blickte auf. »Klar«, sagte er. Aber sein Gesichtsausdruck hatte etwas Seltsames an sich, eine Vorsichtigkeit, die Claire an die alten Tage erinnerte, als Michael gerade ein Vamp geworden war. Shane hatte ihm damals überhaupt nicht über den Weg getraut.

Sie hatte keine Ahnung, weshalb er Michael nun plötzlich wieder nicht trauen sollte … aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie genau das gerade beobachtet hatte.

Das war alles sehr verwirrend, aber sie war zu müde, um weiter darüber nachzudenken. Doch als sie schließlich im Bett lag und das kühle Mondlicht auf ihre Decke fiel, konnte sie nicht einschlafen. Sie wälzte sich herum, sah zu, wie die schwarzen Zweige der Bäume wie Skeletthände an den Fenstern kratzten, und fragte sich, was Shane jetzt machte. Sie hatte fast erwartet, dass er noch an ihre Tür klopfen würde, aber das hatte er nicht getan.

Endlich wurde sie schläfrig und war schon fast eingeschlafen, als sie plötzlich das eindeutige Gefühl hatte, es sei noch jemand im Zimmer, direkt neben ihr, an ihrem Bett.

Mit klopfendem Herzen drehte sie sich um. Das Mondlicht reichte nicht bis auf diese Seite des Bettes und es war dunkel im Zimmer, aber sie konnte etwas erkennen … einen Schatten …

Und dann machte der Schatten einen Schritt auf sie zu, ins Licht. Es war Myrnin. Nicht Shane.

Er sah … gefährlich aus. Sein schwarzes Haar fiel ihm lockig um das bleiche Gesicht. Seine Augen waren groß und dunkel. Claire öffnete den Mund, um zu fragen, was zum Teufel er hier, in ihrem Schlafzimmer machte, aber dazu hatte sie keine Gelegenheit mehr. Seine Hand schoss nach vorne und bedeckte ihren Mund mit kaltem Fleisch.

Sie versuchte zu schreien, aber es kam nur ein gedämpftes Geräusch heraus, das nicht annähernd laut genug war, um jemanden zu alarmieren. Myrnin legte den langen, dünnen Zeigefinger der anderen Hand an seine Lippen und beugte sich vor.

»Es tut mir so leid«, flüsterte er. »Mir ist bewusst, dass dies alles andere als schicklich ist. Stimmt doch, oder? Es ist doch sogar heute, in diesen laxen sozialen Gefügen unschicklich, das Boudoir einer Dame unaufgefordert zu betreten, oder?«

Sie nickte nachdrücklich. Er nahm seine Hand nicht weg, weil er wahrscheinlich wusste, dass sie das ganze Haus zusammenbrüllen würde, wenn er es täte.

»Wie dem auch sei – es tut mir leid, aber dies ist so etwas wie ein Notfall. Zieh dich an. Amelie will uns sehen.«

Oh. Nun, Vampire hatten andere Schlafenszeiten als Menschen, aber trotzdem. Um diese Zeit?

»Bitte, schrei nicht«, sagte er. »Es würde unter diesen Umständen ein sehr schlechtes Licht auf mich werfen.«

Das überzeugte sie mehr als alles andere und sie nickte. Myrnin nahm seine kalte Hand weg und sie atmete tief und krampfartig ein … aber sie schrie nicht. Stattdessen warf sie sich ganz schnell auf die andere Seite des Bettes, bereit, in Sekundenschnelle aus dem Zimmer zu rennen.

»Sie hätten anrufen können«, sagte Claire. Ihre Stimme klang ein wenig höher als normal. »Ich habe ein Handy.«

»Ich habe meines verloren«, sagte er. Das glaubte ihm Claire sofort. »Dumme Dinger. So klein. Es passiert so leicht, dass man sie in die Tasche steckt und vergisst, sie vor dem Waschen herauszunehmen … Na ja. Es schien leichter zu sein, einfach vorbeizukommen. Bist du angezogen?«

»Ich kann nicht glauben, dass Sie mich das fragen, während Sie mitten in der Nacht in meinem Schlafzimmer stehen. Finden Sie das nicht selbst ein wenig merkwürdig? Vielleicht sogar pervers?«

»Ah, hervorragend beobachtet … Ich werde einfach … draußen warten. Aber beeil dich. Und erzähl es niemandem.«

Claire hatte erwartet, dass Myrnin sich auf den Weg zur Tür machen würde. Stattdessen öffnete er aber ganz selbstverständlich das Fenster zum Hinterhof und kletterte hindurch. Er sprang mit einer Leichtigkeit hinunter, als würde man von einem Bordstein hüpfen, nur dass es bei ihm mindestens sechs Meter waren.

Claire machte sich nicht die Mühe, nach draußen zu schauen. Natürlich ging es ihm gut, und wenn nicht, war ihr das auch egal. Wie konnte er nur einfach so aufkreuzen, während sie schlief …

Sie kramte in ihrer Kommode nach frischer Unterwäsche, als es leise an die Tür klopfte. »Claire? Bist du wach?«

Shane. Sie erstarrte und hielt den Atem an. Am liebsten hätte sie aufgemacht, sich ihm in die Arme geworfen und Myrnin und sein seltsames Verhalten vergessen. Aber Myrnin war auf keinen Fall wegen nichts aufgetaucht. Etwas stimmte nicht und er hatte sie gebeten, mit niemandem darüber zu sprechen. Das schloss Shane leider mit ein. Sie beobachtete den Türknauf, aber er drehte sich nicht. Nach einem weiteren leisen Klopfen hörte sie seine Schritte, die sich in Richtung seines Zimmers entfernten.

Claire atmete aus, schüttelte den Kopf und murmelte: »Ich sag es noch einmal: Ich hasse dich, Myrnin.«

Angezogen, wenn auch nicht unbedingt stylish, steckte Claire den Kopf aus dem Schlafzimmerfenster. Wie erwartet ging Myrnin darunter auf und ab, die Hände auf dem Rücken verschränkt, den Kopf gesenkt. Er trug ein neonfarbenes Shirt, das wahrscheinlich aus den Achtzigerjahren übrig geblieben war, und war ansonsten wieder zu seinen üblichen Shorts und den bequemen Sandalen zurückgekehrt.

Nicht gerade Vampirchic, wie ihn die Popkultur definierte, aber Myrnin war sowieso niemand, der irgendwo hineinpasste. Das war er noch nie gewesen.

Er blickte zu ihr hinauf, wobei ihm die schwarzen Haare aus dem mondbleichen Gesicht fielen, und sagte: »Was ist? Spring!«

Wenn ein Vampir so einen Sprung wagte, war das eine Sache. Wenn man ein zerbrechlicher, nicht gerade athletischer Mensch war, eine ganz andere. Claire schüttelte den Kopf. Myrnin seufzte, raufte sich mit beiden Händen die Haare, als wollte er sein Gehirn an den Wurzeln herausreißen, und schien dann plötzlich eine brillante Idee zu haben. Er rannte in die Dunkelheit davon.

Einen Augenblick später war er wieder da und hatte eine Leiter dabei. Er hatte sie wohl beim Nachbarn geklaut, vermutete Claire. Na ja, besser als springen.

Hinunterzuklettern war allerdings auch nicht gerade ein Vergnügen, denn Myrnin dachte gar nicht daran, die Leiter festzuhalten, die bei jedem Schritt, den Claire machte, unangenehm schwankte und hüpfte. Die letzten paar Sprossen sprang Claire hinunter. Sie landete auf den Füßen und flüsterte: »Woher haben Sie dieses Ding?«

»Oh, von irgendwo da draußen«, sagte Myrnin und machte eine vage Handbewegung in die Dunkelheit. »Wir haben keine Zeit für Nettigkeiten. Komm jetzt bitte.«

Oh, richtig. Myrnin konnte ja nicht fahren, deshalb war da auch kein Auto, was bedeutete, dass sie zu Fuß gehen mussten. Im Dunkeln. In Vampire City. Na ja, wenigstens hatte sie einen Begleiter, auch wenn der längere Beine hatte und gar nicht daran dachte, ihretwegen langsamer zu machen. Sie musste fast rennen, um mit ihm Schritt halten zu können.

»Was ist los?«, fragte sie, als sie an der Straßenecke der Lot Street angelangt waren. Die Straßenlaterne war aus. Die meisten Straßenlaternen in Morganville waren aus, wenn man sie am dringendsten brauchte. »Was ist das für ein Notfall?«

»Ich habe herausgefunden, wer deinen Freund umgebracht hat.«

»Oh.« Claire holte tief Luft. Sie überquerten die Straße und bogen rechts ab in Richtung Founder’s Square im Zentrum der Stadt. »Wer?«

Das war eine einfache Frage, sie erwartete jedoch keine einfache Antwort. Myrnin blieb immer vage, wenn sie Klarheit am dringendsten brauchte.

Deshalb war sie überrascht, als er sagte: »Willst du es wirklich wissen?«

»Ja, klar!«

»Denk gut nach, bevor du antwortest. Willst du es wirklich wissen, Claire?«

Das klang … nicht gut. Und Myrnin wirkte sehr, sehr ernst und beherrscht, was ehrlich gesagt seltsam war.

»Gibt es einen Grund, weshalb ich es besser nicht wissen sollte?«, fragte sie. Er warf ihr einen Blick zu und wieder versetzte sie sein besorgter Gesichtsausdruck in Unruhe.

»Ja«, sagte er. »Da fallen mir sogar mehrere ein.«

»Warum zerren Sie mich dann deswegen mitten in der Nacht aus dem Bett?«

»Das war nicht meine Entscheidung. Amelie hat es befohlen. Glaub mir, ich war dagegen, aber ich wurde überstimmt.«

Claire konzentrierte sich ein paar Sekunden lang nur aufs Gehen, bis die bleichen Lichter des Founder’s Square die Finsternis vor ihnen erhellte. Die Häuser, an denen sie vorbeikamen, lagen still und dunkel da. Abgesehen von ein paar bellenden Hunden schien niemand sie zu bemerken.

»Sagen Sie es mir«, sagte sie. »Sagen Sie es mir, bevor wir dort ankommen. Es ist mir lieber, wenn ich weiß, was mir bevorsteht.«

»Ich wusste, dass du das sagen würdest.« Sie konnte nicht erkennen, ob Myrnin das gut fand oder eher resigniert klang. »Also gut. Es ist Eves Bruder. Jason.«

Jason. Nun … das schockte sie nicht so sehr, wie es vielleicht sollte. Jason hatte mit ihnen bereits gemeinsam am Tisch gesessen. Er hatte ihr sozusagen mal das Leben gerettet. Aber auf der anderen Seite hatte er sie auch terrorisiert und bedroht. Und Shane verletzt. Und zwar mit Freuden. Jason war tief in seinem Inneren kein guter Mensch.

»Eve wird das sehr treffen«, sagte Claire. Sie mochte sich gar nicht ausmalen, wie schlecht sich ihre Freundin fühlen würde. Eve hatte sich so über Jasons »Umkehr« gefreut, hatte ihn so darin unterstützt, sich zu bessern. Und jetzt das. Das würde sie umhauen.

»Du bist gar nicht überrascht.«

»Eigentlich nicht. Ich meine, ich bin eher enttäuscht als überrascht. Ich hätte mir gewünscht, dass er … besser ist.«

»Ach, Claire.« Myrnin schüttelte den Kopf und zog sie mit einem Arm in eine rasche, heftige Umarmung. »Du wünschst dir, wir wären alle besser, als wir sind. Das ist entzückend und beängstigend zugleich. Ich habe dich schon so oft enttäuscht.«

»Aber nicht so.«

»Doch, genau so«, sagte er. »Vielleicht nicht ganz so blutig.«

»Was wird jetzt aus ihm?«

Myrnin warf ihr einen langen Seitenblick zu. Dabei wurde ihr bewusst, dass das nicht gerade die intelligenteste Frage gewesen war. »Nein«, sagte sie. »Nein, Myrnin. Er hat keinen Vampir umgebracht. Gewalt gegen Menschen wird von Menschen verurteilt und bestraft. So lauten die Regeln.«

»Amelie stellt die Regeln auf, Kind.«

Sie befanden sich jetzt in einem relativ verlassenen Teil der Stadt. Hier wäre Claire selbst in der gleißenden Mittagssonne nicht gern herumgelaufen. Nicht mal in Begleitung, aber da ein Vampir an ihrer Seite war, hatte sie sich zu lange sicher gefühlt.

Sie hatte es nicht kommen sehen, bemerkte es erst, als Myrnin plötzlich stehen blieb und den Kopf hob. Im silbernen Mondlicht sah sein Gesicht unbeweglich und unnatürlich blass aus. Diese merkwürdige Vampirstarre war über ihn gekommen, gegenüber der sich Claire so … verletzlich vorkam.

Dabei hatte Myrnin sie nicht plötzlich mit seinen Vampirzähnen bedroht. Er konzentrierte sich auf etwas da draußen, in der Dunkelheit.

»Claire«, sagte er mit leiser, beruhigender, sorgfältig beherrschter Stimme. »Hol bitte dein Handy heraus und ruf die Polizei an. Jetzt sofort. Benutz am besten diese Notrufnummer.«

Das war so außerordentlich untypisch für Myrnin, dass sie erschrocken das Handy aus ihrer Tasche kramte. »Warum?«, flüsterte sie, während sie die drei Ziffern eintippte.

»Weil es ein Notfall ist«, sagte er und dann prallte etwas auf ihn; etwas, das so schnell war, dass Claire es nicht sehen konnte. Sie hatte gerade erst die 911 gewählt und noch nicht auf »anrufen« getippt. Noch bevor Myrnin zu Boden ging, wurde sie von etwas mit eisernem Griff am Handgelenk gepackt. Verwirrt nahm sie einen fürchterlichen Gestank wahr, ein Körpergeruch wie der des armen Stinke-Doug, nur tausendmal schlimmer; dann das Aufglimmen fiebriger Augen und ein Gesicht, über dem sich skelettartig die Haut spannte, dazu nadelspitze Eckzähne, die wie Messer aufblitzten und geradewegs auf ihren Hals zukamen.

Myrnin schlug ihn – es? – so heftig, dass die beiden Vampire mindestens fünfzehn Meter weit schlitterten, sie wälzten sich herum und kämpften gegeneinander. Claire wurde klar, dass es vielleicht nicht die allerbeste Überlebensstrategie war, wie ein Volltrottel danebenzustehen. Sie war wie betäubt und noch vollkommen perplex vor Schreck, doch dann entdeckte sie das leuchtende blaue Display ihres Handys im Gras. Sie kroch darauf zu und drückte auf »anrufen«. Mit gehetztem Blick sah sie sich um und versuchte, sich zu orientieren. Alles war dunkel, aber an der Ecke erkannte sie im schwachen Licht einer unterversorgten Straßenlaterne ein Straßenschild.

Sie war nur zwei Blocks vom Founder’s Square entfernt.

Claire rannte los und drückte sich dabei das Handy ans Ohr. Ihr Herz hämmerte so heftig, dass es sich anfühlte, als würde ein Vorschlaghammer gegen ihre Brust schlagen. Trotzdem rannte sie, so schnell sie ihre Füße trugen, in Richtung einer etwas zweifelhaften Sicherheit, da sie nur das Zusammentreffen mit weiteren Vampiren bedeutete.

»Neun-eins-eins. Was ist Ihr Notfall?«

Atemlos stieß Claire hervor, wo sie war und wollte gerade erklären, was zum Teufel gerade passiert war, aber sie stolperte. Das Handy flog durch die Luft, als sie das Gleichgewicht verlor und segelte in hohem Bogen auf den Asphalt zu.

Sie streckte die Hände nach vorne, aber es war nicht der Asphalt, auf dem sie kurz darauf aufschlug.

Es war Myrnin, der sie auffing. Er warf ihr einen Blick zu, den sie nicht deuten konnte, und schnappte sich ihr heruntergefallenes Handy, als sie wie betäubt darauf zeigte. Er hatte Blut im Gesicht und lange Kratzer wie von einem Tier, die nur langsam heilten. Auch seine Kleidung war zerrissen.

Ohne ein weiteres Wort hob er sie hoch und rannte auf den Founder’s Square zu. Es dauerte nicht lange – dreißig Sekunden vielleicht –, doch Claire nutzte die Zeit, um sich zu sammeln und zu versuchen, ihren rasenden Herzschlag zu verlangsamen. Du wirst nicht sterben. Beruhige dich.

Die Ereignisse der letzten Minuten drängten sich trotzdem vor ihrem inneren Auge: Myrnins Schrecken. Das skelettartige Gesicht. Der Geruch des Todes.

Es war ein verhungernder, wilder Vampir gewesen. Solche sollten in Morganville eigentlich nicht vorkommen. Vampire hatten hier freien Zugang zur Blutbank. Aber auch für die Gesetzesbrecher gab es haufenweise leichte Opfer. Wie hatte dieser Vampir so skelettartig, so wild werden können? Und warum hatte er zuerst Myrnin angegriffen und nicht sie? Claire hatte das Gefühl gehabt, dass er sich nur aus dem Grund auf sie gestürzt hatte, weil sie Hilfe rufen wollte.

Aber das ergab keinen Sinn.

»Irgendetwas geht hier vor«, sagte sie, als Myrnin mit ihr um die Ecke bog und sie den Founder’s Square wie ausgestorben vor ihnen liegen sah. »Lassen Sie mich runter.«

»Mir geht es gut«, sagte Myrnin. Er blieb stehen und ließ sie zu Boden gleiten. »Danke der Nachfrage, Claire. Wenn man bedenkt, dass ich mich gerade unvorstellbarer Gefahr ausgesetzt habe, um den Inhalt deiner Venen und deine unsterbliche Seele zu schützen, könnte man annehmen, dass du wenigstens nachfragst.« Er versuchte, der alte, sorglose Myrnin zu sein, aber er war völlig aus der Fassung. Claire bemerkte, dass sie ihr Handy umklammerte, als würde ihr Leben davon abhängen. Sie bemerkte, dass am anderen Ende der Leitung noch immer jemand Fragen stellte.

»Hallo?«, sagte sie. »Polizei? Sie müssen einen Streifenwagen schicken …«

Myrnin riss ihr das Handy mit lässigem Schwung aus der Hand und sagte. »Hat sich erledigt. Jetzt ist alles in Ordnung, absolut kein Problem hier. Beachten Sie sie einfach nicht. Danke für Ihren Schutz und Ihre Dienste.« Und dann legte er auf.

»Hey!« Claire wollte nach dem Handy greifen, doch er hielt es außer Reichweite.

»Wenn du menschliche Polizisten auf ihn hetzt, besorgst du ihm nur einen schnellen Snack«, sagte er. »Und wenn sie Glück haben, sterben sie dabei. Komm jetzt.« Er packte sie am Handgelenk und zog sie rasch weiter. Sein Griff war härter als nötig und Claire bemühte sich, nicht zusammenzuzucken.

»Was ist da gerade passiert?«, fragte sie. »Und erzählen Sie mir jetzt nicht, dass das irgendein zufälliger Vamp-Angriff war.«

»War es auch nicht«, sagte er. »Aber darüber reden wir erst, wenn wir angekommen sind.«

Sie näherten sich jetzt dem Kontrollpunkt. Der wachhabende Polizist musterte sie, nickte dann und winkte sie durch. Myrnin verlangsamte nicht mal seinen Schritt.

»Wohin gehen wir?«, fragte Claire.

»Mit Jason sprechen natürlich.«

»Was? Aber …«

»Ich glaube, das hängt alles zusammen. Jason ist nur ein Bauer auf dem Schachbrett und wir müssen uns vergewissern, wessen Bauer er ist. Man geht davon aus, dass du es schaffen kannst, ihm diese Information zu entlocken.«

»Moment mal – Sie … Sie wollen, dass ich ihn verhöre?«

»Dass du mit ihm redest. Du hast schon einmal eine Beziehung zu ihm aufbauen können, vielleicht sagt er dir Dinge, die er den Vampiren nicht verraten würde. Du hast den Vorteil, ein Mensch zu sein wie er.«

»Vorteil?«

»Sagen wir einfach, er hat den Vampiren gegenüber tiefes Misstrauen entwickelt.«

»Was zum Teufel haben Sie mit ihm angestellt?«

Myrnin sah sie nicht an. Sie gingen inzwischen über einen breiten Fußweg, der auf beiden Seiten von großen dunklen Bäumen gesäumt war. Im Tageslicht ganz hübsch anzusehen. Im Dunkeln ein hervorragender Hinterhalt. Doch da waren Vampire, die im Mondschein spazieren gingen. Hier würde dieses schreckliche skelettartige Ding nicht angreifen. Das würde es nicht wagen.

Plötzlich sehnte sie sich von ganzem Herzen danach, zu Hause zu sein.

»Myrnin? Was war das?«

Er sagte kein Wort mehr, bis sie das Gebäude erreichten, in dem Jason gefangen gehalten wurde.
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Weitgehend allein in einer Vampirhochburg zu sein, war ein schrecklich beunruhigendes Gefühl … vor allem als Claire bewusst wurde, dass sie aus dem Fenster »entführt« worden war und niemand, nicht einmal Shane, wusste, wo sie war. Das war wahrscheinlich nicht die brillanteste aller Ideen gewesen. Merke: In Zukunft immer eine Ich-weiß-wer-mich-umgebracht-hat-Notiz hinterlassen.

Dies hier war nicht das saubere, sterile Gebäude, das wie ein Bestattungsinstitut aussah und in dem Amelie ihre Büros untergebracht hatte. Das hier war ein fensterloser Bau, ohne dicke Teppiche und die eisige Eleganz von Marmor. Das Gebäude war eher … funktional. Kahle Wände. Grelle Lichter. Nackte Fußböden.

Und es roch nach Desinfektionsmittel, was Furcht einflößend war.

In der Eingangshalle befand sich ein schlichter Empfangstisch aus Holz. Dahinter saß ein Vampir, den Claire bereits kannte. Ursprünglich hatte er dunkle Haut gehabt, aber durch das Leben als Vampir war sie aschgrau geworden. Er war auf einem Auge blind, und als er sie sah, entblößte er all seine Zähne zu einem Lächeln.

Sie hatte ihn in der Bibliothek der Texas Prairie University kennengelernt und er hatte versucht, sie umzubringen. Ihrer Erfahrung nach also kein besonders freundlicher Vampir.

»Der Vampirjägerlehrling«, sagte er. »Gut. Ich werde langsam hungrig. Danke, dass du mir das Mittagessen mitbringst.«

»Sie gehört zu mir, John«, sagte Myrnin und drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Es wird nicht genascht. Außerdem bräuchtest du dafür erst Amelies Erlaubnis. Und die würdest du nicht bekommen, wie du sehr wohl weißt. Du bist noch auf Bewährung wegen deines letzten, ähm, Vorfalls.«

Der Vampir zuckte mit den Achseln und sah enttäuscht aus. »Na schön. Was wollt ihr hier?«

»Das geht dich nichts an, John. Mach einfach deinen Job und halt die Klappe«, sagte Myrnin und zog Claire mit sich. »Hier lang.«

Sie gingen durch eine sehr dicke Stahltür, die mit einer Endgültigkeit hinter ihnen zufiel, die Claire schaudern ließ. Dann passierten sie eine Reihe vergitterter Tore, die dick genug aussahen, um selbst Vampire abzuhalten. Ein paar von ihnen waren verbeult. Auf einigen sah man sogar ins Metall gepresste Abdrücke von Fingern, wo Vampire versucht hatten, die Tür zu verbiegen. Erfolglos, wie es aussah.

Die Tore fielen alle hinter ihr ins Schloss und schnitten damit jeglichen Fluchtweg ab. Dieser nicht hinterlassene Zettel schien mit jedem Schritt wichtiger zu werden. Verstohlen zog Claire ihr Handy aus der Tasche und überprüfte, ob sie Empfang hatte.

Kein einziger Balken. Klar. Hier konnte sie nicht einmal eine SMS schreiben, um Hilfe anzufordern. Die Wände des langen Ganges, den sie entlanggingen, waren mit vielen Kratzern, Furchen und herausgerissenen Stücken gezeichnet, die für sich sprachen. Wahrscheinlich stammten sie von Menschen und Vampiren, die darum gekämpft hatten freizukommen.

»Alles okay?«, fragte Myrnin, der sich zu ihr umblickte. Sie nickte, entschlossen, ihm nicht zu zeigen, wie verunsichert sie war. »Es ist gleich dahinten.«

Kurz darauf blieb er vor einer weiteren Tür stehen, die keinen Knauf hatte. Daneben befand sich eine kleine Tastatur, auf der Myrnin ein paar Zahlen eintippte. Dann drückte er seinen Daumen auf eine Glasplatte. Die Tür ging mit einem Zischen auf.

Myrnin trat als Erster ein. Jason saß mit angezogenen Knien auf einer schmalen Pritsche an der Wand. Er hatte einen blendend weißen Krankenhauskittel an, auf dessen Vorderseite – und wahrscheinlich auch auf der Rückseite – das Wort HÄFTLING stand.

Ausdruckslos blickte er zu ihnen auf. Sein Gesicht unter dem wirren dunklen Haarschopf war starr und reglos, seine Augen waren ausdruckslos wie Steine.

»Hey, Jason«, sagte Claire. Sie klang nervös. Na ja, sie war es auch. »Darf ich mich setzen?« Die einzige Sitzgelegenheit war das Bett. Jason sagte weder Ja noch Nein, deshalb setzte sie sich an das am weitesten von ihm entfernte Ende. »Geht es dir gut?«

Er zuckte mit den Achseln. Es war nur eine ganz, ganz kleine Bewegung seiner Schultern, die kaum zu bemerken war. Seine toten Augen huschten zu Myrnin, dann wieder zurück zu ihr.

Jason war gefährlich, das wusste sie. Sie hatte gesehen, wie er Shane angegriffen hatte, und sie hatte ihn auch schon Schlimmeres tun sehen. Wenn ich jetzt aufstehe und gehe, wird mir das niemand übel nehmen, dachte sie. Nicht einmal Eve.

Der Gedanke an eine weinende, unglückliche Eve mobilisierte ihren letzten Rest Entschlossenheit. Sie blickte Myrnin an, der in der Ecke neben der Tür stand. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, draußen zu warten?«, fragte sie ihn.

»Außerhalb dieses Raumes?«

»Ja.«

»Bist du dir sicher?«

Das war sie nicht, aber sie nickte trotzdem. Myrnin warf ihr einen langen, besorgten Blick zu, bevor er seinen Daumen auf eine Glasplatte innerhalb der Zelle drückte und die Tür öffnete.

Nachdem sie sich hinter ihm geschlossen hatte, blickte Claire Jason an. »Besser?«

Eine Sekunde lang dachte sie, sie hätte ein schemenhaftes kleines, bitteres Lächeln über sein Gesicht huschen sehen, aber bevor sie sich vergewissern konnte, war es schon wieder verschwunden. »Glaubst du etwa, sie sehen uns nicht?«, fragte er.

»Doch, da bin ich mir ziemlich sicher. Tut mir leid.«

Er zuckte wieder mit den Schultern. »Macht nichts. Warum bist du hergekommen?«

»Myrnin hat mich geholt.«

»Er denkt, dass ich mit dir reden werde.«

»Ja, ich glaube schon.«

Jason schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe nichts zu sagen.«

»Jason – das hier ist ernst. Es ist nichts, was dich nur für eine Weile hinter Gitter bringt. Es ist Mord. Und wir sind hier in Texas. Damit verstehen sie hier keinen Spaß, schon gar nicht in dieser Stadt.«

Dieses Mal erhielt sie nicht mal ein Schulterzucken, sondern nur einen leeren Blick.

»Sie wollen wissen, wer dich dazu angestiftet hat. Wer hat dich damit beauftragt, das Blut von Doug zurückzustehlen?«

»Wer ist Doug?«

»Der Typ, den du umgebracht hast«, sagte sie und starrte ihm dabei geradewegs in die Augen. »Ein Freund von mir.«

Das ließ ihn ein wenig zusammenzucken. »Tut mir leid«, sagte er. Es klang jedoch nicht besonders reumütig. »Ihr habt euch den Falschen geschnappt. Ich war’s nicht.«

»Sie sind sich aber ziemlich sicher.«

»Sie sind sich immer sicher, aber das heißt nicht, dass sie es wissen. Glaubst du, es interessiert sie, wer es wirklich getan hat? Ihre Auffassung von Gerechtigkeit besteht darin, die üblichen Schwachköpfe festzunehmen und einen von ihnen den Wölfen vorzuwerfen. Wer das ist, spielt keine Rolle.«

»Du sagst, du bist nicht schuldig.«

»Ich bin der übliche Schwachkopf. Claire, du verstehst das nicht. Es spielt keine Rolle. Ich bin derjenige, der dafür büßen muss.« Er zuckte wieder mit den Schultern. »Was soll’s.«

»Was soll’s? Jason, es geht um Mord! Ich weiß, dass du … nicht perfekt bist …«

Er lachte. Es war ein trockenes Geräusch, hinter dem absolut keine Fröhlichkeit steckte.

» … aber du hast noch nie jemanden umgebracht.«

»Ach ja? Und das weißt du. Du bist dir ganz sicher.«

Na ja … »Ich bin mir sicher, du würdest es mir sagen, wenn du es getan hättest.«

»Warum?«

»Weil du keine Angst hast«, sagte sie. »Du hast keine Angst davor, mich zum Ausflippen zu bringen. Du würdest mich sogar gern zum Ausflippen bringen. Aber du würdest nicht lügen.«

»Oh, ich lüge durchaus.«

»Ich weiß. Aber mich lügst du nicht an. Nicht mehr.« Sie beugte sich vor. Den Geruch der Zelle – chemische Putzmittel, Schweiß, Angst – konnte sie auf der Zunge schmecken. »Nicht, seit du versucht hast, mir das Leben zu retten.«

Er sah weg und das war ein Sieg, dachte Claire. Sie hatten nie darüber geredet, nie die Gelegenheit dazu gehabt, aber hier musste er zuhören, ob er wollte oder nicht.

»Du wusstest, dass ich da unten in den Tunnels sterben würde. Und du bist die Cops holen gegangen, obwohl du wusstest, dass sie dich verhaften würden. Du hast versucht, mir das Leben zu retten, obwohl du einfach hättest abhauen können.«

»Aber ich habe dir nicht das Leben gerettet. Sie haben mir nicht geglaubt. Alles, was ich dafür bekam, war Gefängnis. Keine gute Tat bleibt ungestraft, nicht wahr?«

»Mir bedeutet es trotzdem etwas, dass du es versucht hast. Und deshalb wirst du mir jetzt die Wahrheit sagen, Jason. Dir ist so wichtig, was ich von dir halte, dass du es wieder versuchen würdest.«

Lange sah er sie nur an. »Du hältst ja ganz schön viel von dir.«

»Nein«, sagte Claire leise. »Eigentlich nicht. Ich glaube, das weißt du auch.«

Wieder Schweigen. Sie dachte schon, dass es ewig so weitergehen würde, dass sie irgendwann aufstehen und gehen müsste, egal was als Nächstes mit ihm geschehen würde, aber da sagte Jason: »Ich habe ihn nicht umgebracht. Aber ich weiß, was passiert ist.«

Fortschritt. »Okay. Was ist denn passiert?«

»Alles, was ich getan habe, war, den Mörder ins Wohnheim einzuschleusen und ihm zu zeigen, wo er den Typen finden konnte. Deinen Freund. Doug.«

»Wen hast du ins Wohnheim eingeschleust.«

»Zuerst habe ich ihn gar nicht erkannt. Ich meine, er war schmutzig und ausgemergelt und hochgradig irrsinnig.«

»Wer?«

»Dieser alte Kerl, der Amelie so viel Ärger bereitet hat. Mr Bishop.«

Bishop ist draußen. Und er war am Verhungern. Und er war zornig.

Und dann wurde Claire mit eisigem, Übelkeit erregendem Schrecken bewusst, dass sie selbst ihm gerade draußen auf der Straße begegnet war, als er sich auf Myrnin gestürzt hatte. Deshalb war er ihr so bekannt vorgekommen. Was da draußen herumgeschlichen war, war tatsächlich das Schreckgespenst schlechthin.

Kein Wunder, dass die Vampire jetzt Panik schoben.

Nachdem er erst mal angefangen hatte zu reden, hatte Jason eine ganz Menge zu sagen. Ein Typ, den er kannte, war an ihn herangetreten – einer aus der nicht-ganz-so-legalen Community Morganvilles, der ihn in bar dafür bezahlte, Einzelheiten über einen TPU-Studenten … Doug … herauszufinden. Jason lieferte die Informationen, aber dann sagte man ihm, dass er einen Besucher zu Dougs Wohnheimzimmer begleiten müsse, um das restliche Geld zu erhalten. Das klang einfach, bis Jason in den Tunnel kam, wo er seine Kontaktperson treffen sollte, und herausfand, dass es sich nicht um irgendeinen dahergelaufenen Vampir handelte, sondern um Bishop. Amelies Vampirvater. Der fieseste, kälteste Vampir, dem Claire je begegnet war … und ehrlich gesagt war sie davon ausgegangen, dass man ihn hingerichtet hatte.

Wenn man es versucht hatte, war das wohl auch nicht ganz so gelaufen wie geplant.

»Ich wusste nicht, dass das passieren würde«, sagte Jason und senkte den Blick. Er hatte die Arme um die Knie geschlungen und sie herangezogen. In diesem Moment sah er wie ein verängstigter kleiner Junge aus. »Als Doug die Tür öffnete, stand ich nur da und Bishop … machte einfach nur eine Handbewegung. So hat es zumindest ausgesehen. Als Nächstes lag Doug mit durchgeschnittener Kehle auf dem Bett und verblutete. Bishop nahm etwas aus seinem Rucksack und sagte: »Du dachtest wohl, du könntest mir drohen?« Da bin ich, so schnell es ging, abgehauen. Es war mir egal, wer mich dabei sah. Ich wollte einfach nur weg. Sein Gesichtsausdruck … ich dachte schon, er würde gleich jeden Einzelnen im ganzen Wohnheim umbringen.« Jason schluckte. »Er hat sich gut amüsiert. Und er war am Verhungern.«

Claire dachte an die beiden Studenten in dem Stockwerk, die gerade einen Krieg der Stereoanlagen geführt hatten, denen überhaupt nicht bewusst gewesen war, dass ein paar Türen weiter der Tod lauerte. Glück gehabt. Und wie! »Was hat er genommen?«

»Was weiß ich. Hat wie eine Ampulle oder so was ausgesehen. Und ein paar Papiere. Aber das wollte ich alles auch gar nicht so genau wissen. Ich war vor allem damit beschäftigt, schleunigst zu verschwinden. Glaub mir, ich wünschte, ich hätte nichts gesehen und würde nichts wissen.« Jason lehnte seine Stirn gegen die Knie. »Ich weiß nicht, wo Bishop jetzt ist. Ich weiß nicht, was er macht. Und glaub mir, ich arbeite auch nicht für ihn. Er sollte nur jemandem vorgestellt werden, dem Freund eines Freundes sozusagen. Ich dachte, es geht um die Beschaffung von Stoff oder so was. Als mir klar wurde, wer das war, hätte ich verdammt noch mal abhauen sollen, aber ich hatte zu große Angst. Ich wusste – wenn ich ihn nicht dorthin bringen würde, wohin er wollte, dann …«

Claire konnte sich nur allzu gut ausmalen, was Bishop tat, wenn man ihn enttäuschte. »Es ist nicht deine Schuld«, sagte sie. »Du hattest keine andere Wahl.« Jason hatte Glück, überhaupt noch am Leben zu sein.

»Und jetzt habe ich auch keine andere Wahl«, sagte er. »Claire, die können keine Informationen über Bishops neues Versteck aus mir herausfoltern. Ich würde alles sofort sagen, wenn ich etwas wüsste, weil mir die ganze Sache verdammt große Angst macht. Aber ich weiß einfach nichts darüber.«

Sie glaubte ihm. Suchend sah sie sich an den Wänden nach Kameras um. In der anderen Ecke der Zelle entdeckte sie ein winziges Auge aus Glas an der Decke. Ein paar Sekunden lang starrte sie es an und fragte sich, wer sie damit wohl gerade beobachtete. Höchstwahrscheinlich Amelie. Und Myrnin vermutlich, wenn er nicht immer noch auf der anderen Seite der Tür auf der Lauer lag.

»Ich versuche, dich hier rauszuholen, Jason«, sagte sie. »Ich weiß aber nicht, ob ich bei der Polizei irgendetwas für dich tun kann.«

Er zuckte nur die Achseln und verfiel wieder in Schweigen. Seine Augen wirkten noch immer tot, aber jetzt wurde ihr klar, dass das keine Gleichgültigkeit war.

Es war Angst.

Sie stand auf und ging auf die Tür zu. Dort wartete sie. Das Schloss öffnete sich und die Tür ging auf.

»Claire?«, sagte Jason plötzlich. Sie blickte zu ihm zurück. »Falls ich dich nicht mehr sehe – danke, dass du es versucht hast. Das hat noch nie jemand für mich getan. Nicht einmal Eve. Ich meine, sie ist meine Schwester und ich habe sie lieb, aber … ich glaube, sie wusste schon immer, dass ich ein hoffnungsloser Fall bin.«

Das war das Traurigste, was sie je gehört hatte. Claire versuchte trotzdem zu lächeln, aber sie glaubte nicht, dass es überzeugend wirkte. Jason lächelte nicht zurück.

»Wir sehen uns wieder«, sagte sie. »Das verspreche ich.«

Als die Tür hinter ihr zufiel und mit dem satten Klang von Metall einrastete, hoffte sie, ihr Versprechen halten zu können. Der Flur lag in beide Richtungen verlassen da, nur gerade Linien, Kratzer an den Wänden und ein Gefühl von Hoffnungslosigkeit so dick wie die weiße Farbe.

Und dann tauchte John, der Vampir vom Empfang, im Korridor auf. Claire blieb abrupt stehen, angespannt und auf alles gefasst. Er starrte sie einen Moment lang an und winkte ihr dann.

Sie blieb, wo sie war.

»Wie du willst«, sagte er. »Mir wurde gesagt, ich soll dich hinausbringen. Wenn du bleiben willst, ist das auch kein Problem, Mädchen. Ich habe jede Menge freier Zellen.«

»Ich warte auf Myrnin.«

»Da kannst du lange warten«, sagte er. »Er ist oben bei der Chefin. Du kommst jetzt mit mir oder du wanderst in eine Zelle. Du hast die Wahl.«

Wenn Amelie die Aufnahmen der Überwachungskameras anschaute, würde sie Claire im Flur sehen und was immer hier passieren würde – Amelie würde Zeuge davon werden. Hoffentlich wusste John das auch. Das – und nur das – brachte Claire dazu, zu nicken und sich auf den Vampir zuzubewegen.

Er rührte sie nicht an. Nacheinander öffnete und schloss er mehrere Tore und endlich erreichten sie den letzten Abschnitt, der am einen Ende vergittert und am anderen Ende mit einer dicken Stahltür versehen war.

Und, bemerkte Claire, genau in diesem Bereich waren keine Kameras.

Oh Gott.

John blieb stehen und wandte sich zu ihr um. »Ich habe nicht vergessen, was du getan hast«, sagte er und tippte sich dabei auf die Haut unter seinem trüben, blinden Auge, das gespenstisch silbern glänzte. »Das geht auf deine Rechnung. Du hast mich so schlimm verletzt, dass es nie mehr heilen wird.«

»Sie haben versucht, mich umzubringen, als ich das gemacht habe«, verteidigte sich Claire und versuchte, selbstsicher zu wirken. »Deshalb geht es auf Ihre Kappe. Falls Ihnen das hilft – Sie sehen damit weitaus Furcht einflößender aus als vorher.«

Er entblößte seine Vampirzähne. Durch seinen Gesichtsausdruck wurde sie schmerzhaft an den Schrecken erinnert, der ihr damals in die Glieder gefahren war. »Würdest du das bitte noch mal wiederholen?«, sagte er. »Wie kann es bitte auf meine Kappe gehen, wenn du mir flüssigen Stickstoff ins Gesicht schleuderst?«

»Vielleicht teilen wir die Verantwortung dafür«, sagte sie. »Aber weiter würde ich nicht gehen. Machen Sie jetzt die Tür auf.«

»Erst wenn ich fertig bin«, sagte er. »Auge um Auge. So steht es in der Bibel.«

»Ich glaube kaum, dass Sie sich besonders an die Gebote halten.«

»Oh doch. Besondere Aufmerksamkeit schenke ich den Stellen, die meine Zustimmung finden – so machen es doch alle. Gut, beweg dich nicht, dann dauert es nicht so lange.« Er grinste heimtückisch. »Das soll natürlich nicht heißen, dass es nicht wehtun wird. Was hätte es für einen Sinn, wenn es nicht wehtun würde?«

Sie machte einen riesigen Schritt nach hinten. Zwecklos. Zu nah, keine Möglichkeit davonzulaufen, keine Waffen. Sie hatte nicht die Spur einer Chance und das wusste sie.

Aber betteln würde sie trotzdem nicht. Auch wenn die schreiende Stimme in ihrem Kopf ihr fast keine andere Wahl ließ.

Ich hätte diesen Ich-weiß-wer-mich-umgebracht-hat-Zettel hinterlassen sollen.

Und dann ging die Tür neben ihr mit einem scharfen, zischenden Ton auf. Sie zögerte nicht. Als sich der Vampir gerade auf sie stürzen wollte, schubste sie die Tür auf und rannte hinaus in die Lobby und um den Empfangstisch herum.

Der wütende Vampir war hinter ihr her, doch er blieb abrupt stehen, als er sah, wer sich ihm in den Weg gestellt hatte.

Amelie.

Amelie war nicht groß, aber sie wirkte so in ihrem maßgeschneiderten Seidenkostüm, mit ihren hohen Absätzen und den hellen, zu einer Art Krone hochgesteckten Haaren. Ihr Kostüm war einen Hauch heller als ihre Haut, was ihr einen geschmeidigen Marmor-Look verlieh, der durch die Reglosigkeit ihres Körpers hervorgehoben wurde.

»Ich glaube auch an Auge um Auge, John«, sagte sie. »Ziemlich fest sogar. Es ist eines meiner schlagkräftigsten Prinzipien. Du tust gut daran, dir das zu merken.«

John warf Claire einen raschen wütenden Blick zu und beugte den Kopf. »Ja, Ma’am. Das werde ich.«

»Ich glaube, ich habe dich für eine ganz bestimmte Aufgabe eingestellt, John. Nämlich einen sehr wertvollen und möglicherweise sehr gefährlichen Häftling zu bewachen.«

»Ja, Ma’am.«

»Dann wäre es jetzt wohl besser, wenn du dich wieder deiner Aufgabe zuwendest, anstatt deinen belanglosen kleinen Groll auszuleben.«

Schweigend ging er zum Empfangstisch und nahm dahinter Platz. Claire atmete zitternd aus. Sie hätte ja Danke gesagt, aber sie glaubte nicht, dass Amelie das hören wollte. Nicht jetzt.

»Du hast mir gute Dienste erwiesen, Claire«, sagte Amelie. »Und jetzt musst du mir versprechen, dass du vergessen wirst, was du heute Nacht hier gehört hast.«

»Sie meinen wegen …«

»Ich meine vergessen«, sagte die Vampirkönigin Morganvilles und die Macht ihrer Persönlichkeit traf Claire wie eine Wand aus kaltem Wasser. »Ich kann dich nicht dazu zwingen, aber ich kann dir versichern, dass ich es erfahren werde, wenn du die Informationen, die du hier gehört hast, mit jemandem teilst. Und ich glaube, wir haben bereits klargestellt, was ich von Verrat halte.«

Das war nicht die Amelie, die ab und zu genug entspannt war, um zu lächeln … nein, das hier war Königin Amelie, die Gründerin Morganvilles, die niemals lächelte. Die Tochter von Bishop. Die, die seit Jahrhunderten alle Feinde überlebte, die sich in all den Jahren auf ihre gefährlichen Gegner gestürzt hatte.

Und Claire zweifelte keinen Augenblick daran, dass Amelie meinte, was sie sagte.

»Ich werde nichts verraten«, sagte sie. »Aber ich brauche Hilfe für den Nachhauseweg.«

»Die bekommst du. Myrnin!« Amelies Stimme war scharf, spröde und ungeduldig. »Raus hier. Sofort.«

Ein Abschnitt der Wand ging auf – Claire hätte nie vermutet, dass dort eine Tür war – und Myrnin streckte den Kopf heraus, die Augenbrauen hochgezogen. »Dann sind wir hier also fertig?«

»Vorerst ja«, sagte Amelie. »Bring sie nach Hause. Und …«

»Sag’s nicht … jaja ich habe es die ersten siebenhundert Mal schon gehört«, sagte Myrnin viel zu scharf. »Ich bin steinalt, aber ich bin nicht taub.«

Amelies kalter Gesichtsausdruck wurde noch kälter und in ihren grauen Augen erschien ein unangenehmes rötliches Glitzern. »Glaubst du, ich finde das Ganze witzig?«

»Vielleicht wäre das besser«, sagte er. »Und vielleicht hättest du dem alten Mann den Kopf abschlagen sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest. Absolut niemand hätte diese Entscheidung infrage gestellt. Ihn einzumauern, um sein Leiden zu erhöhen und ein Exempel zu statuieren – das war unbarmherzig und, was noch schlimmer ist, es war auch nachlässig. Das rächt sich jetzt.«

Wenn Amelies Blick jetzt noch kälter wurde, dann würde sich hier bestimmt gleich Bodenfrost bilden, dachte Claire. »Ach ja? Ich glaube, meine Geduld rächt sich gleich, wenn du noch länger solchen Unsinn daherredest, alter Freund. Denk daran, wo deine Grenzen sind.«

Blitzschnell durchquerte er den Raum und stellte sich so dicht vor sie, dass sich ihre Zehen fast berührten. Er war größer als sie, schlaksig und schäbig, genau das Gegenteil zu ihrer Eleganz … aber er hatte etwas an sich, was Claire dazu bewog, die Luft anzuhalten. »Ich bin dein Freund«, sagte er leise. »Ich war schon immer dein Freund, meine Liebe. Aber wenn es um deinen Vater geht, warst du noch nie besonders rational. Lass dich nicht von ihm steuern. Spiel nicht mit ihm, er wird immer grausamer sein als du. Bring ihn um, wenn du ihn findest. Ich hätte ihn heute für dich getötet, wenn ich dazu in der Lage gewesen wäre. Aber er ist schnell und stark und ich kann es mir nicht leisten, von ihm gebissen zu werden. Er ist dazu in der Lage, innerhalb kürzester Zeit eine Armee um sich zu scharen. Du musst ihn finden und dann hinrichten. Auf der Stelle.«

Ganz kurz dachte Claire, dass er sie erreicht hätte, dass sie auf den leisen Schmerz in seiner Stimme hören würde. Doch dann schloss sich ihre bleiche, starke Hand um Myrnins Kehle und drückte zu. Blutstropfen quollen aus den Stellen, in die sie ihre Fingernägel grub. Mit einem einzigen Ruck riss sie ihn aus dem Gleichgewicht und ließ ihn krachend auf die Knie fallen, wo sie ihn festhielt.

Er versuchte nicht, sich zu wehren. Claire wusste nicht, ob er das überhaupt konnte. Amelie strömte eine massive, kalte Welle der Bedrohung aus, die Claire an Ort und Stelle erstarren ließ.

Dann beugte sich Amelie sehr langsam zu ihm hinunter und sagte: »Noch nie hatte mein hassenswerter Vater eine bessere Schülerin als mich, Myrnin. Und ich werde ihn umbringen, aber erst dann, wenn ich es für richtig halte. Sag mir nicht, was ich zu tun habe, sonst könnte es notwendig werden, dich daran zu erinnern, dass ich die Gründerin Morganvilles bin. Nicht du.«

»Das werde ich niemals vergessen«, stieß Myrnin flüsternd hervor. »Und schon gar nicht, wenn deine Fingernägel in meiner Kehle stecken. Sie sind eine ganz hervorragende Gedächtnisstütze.«

Sie blinzelte und ließ ihn los. Als sie zurücktrat, sah sie finster auf ihre blutverschmierten Fingernägel hinunter.

Myrnin erhob sich mit einer glatten, mühelosen Bewegung und zog ein schwarzes Taschentuch aus der Tasche seiner Shorts. Wortlos nahm sie es, wischte das Blut ab und gab es zurück. Er wischte sich den Hals ab. Die Wunden hatten sich bereits geschlossen.

»Das ist das zweite Mal heute Nacht, dass ich mein Blut für dich vergieße«, sagte er. »Ich glaube, jeder von uns hat seine Meinung nur allzu anschaulich zum Ausdruck gebracht. Ich verabschiede mich jetzt. Ach, Claire auch. Ich nehme sie mit.«

Amelie nickte. Zwischen ihren Augenbrauen hatte sich eine leichte Falte gebildet – eigentlich nur der Hauch einer Falte. Als sich Myrnin und Claire, die endlich wieder zu atmen wagte, auf den Weg zur Tür machten, sagte Amelie: »Du hast recht. Die Flucht meines Vaters hat mich … erschüttert.«

»Ach ja?«, sagte Myrnin. »Mein Rat steht fest. Bestrafe ihn nicht. Statuiere kein Exempel an ihm. Wenn du ihn findest, dann töte ihn schnell und leise. Das ist die einzige Möglichkeit, wie du auf Frieden hoffen kannst. Du kannst es dir nicht leisten zuzulassen, dass er in dieser Stadt wieder an Macht gewinnt. Jemand arbeitet mit ihm zusammen, jemand hilft ihm, sonst hättest du ihn längst geschnappt. Sonst würde er es nicht wagen, da draußen herumzulaufen und zu jagen. Das kann schon bald sehr schlecht ausgehen. Tu etwas.«

Sie nickte kaum wahrnehmbar, doch noch immer stirnrunzelnd.

Myrnin packte Claire am Arm und zog sie schnell nach draußen, die Stufen hinunter in die Dunkelheit. Dieses Mal bestellte er einen von Amelies gepanzerten Wagen.

Dass Myrnin tatsächlich solche Vorsichtsmaßnahmen traf, das sagte mehr über die Gefahr aus als alles andere.
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Die Leiter stand noch da, als sie nach Hause kam. Myrnin begleitete sie bis zum Fuß der Leiter. Aber als sie gerade drei Sprossen erklommen hatte und sich umsah, war er schon verschwunden. Klar. Ganz vorsichtig zog sie sich die restlichen Sprossen hinauf, wobei sie versuchte zu ignorieren, wie die Leiter unter ihr jedes Mal bebte und schwankte, wenn sie ihr Gewicht verlagerte.

Ihre Erleichterung war bodenlos, als sie das offene Fenster erreichte. Sie kletterte hinein und landete mit einem ungelenken Plumps auf dem Fußboden. Noch war es draußen dunkel, aber nicht mehr lange, höchstens noch anderthalb Stunden, wie sie mit einem Blick auf die Digitaluhr auf ihrem Nachttisch feststellte.

Gott, war das alles schrecklich. Gerade als sie geglaubt hatte, dass sich in Morganville alles stabilisieren würde, wenigstens ein klein wenig … trieb Bishop erneut sein Unwesen. Er war schon einmal kurz davor gewesen, alles zu zerstören, und betrachtete Amelie und alle anderen in der Stadt als sein rechtmäßiges Eigentum. Als sein Spielzeug.

Was er dieses Mal tun würde, jetzt, da er richtig zornig war … Claire gehörte zwar nicht zu denjenigen, die forderten, dass jemand getötet wird, aber bei Bishop würde sie eine Ausnahme machen. Myrnin hatte recht. Er musste schnell beseitigt werden.

Warum war er überhaupt immer noch hier? Warum war er nicht bei der ersten Gelegenheit, die sich ihm geboten hatte, aus Morganville verschwunden?

Rache. Er war der Typ, der dafür lebte. Und was hatte Bishop laut Jason noch mal zu Stinke-Doug gesagt? Du dachtest wohl, du könntest mir drohen?

Wie konnte ein einfacher Mensch auch nur daran denken, Bishop drohen zu können.

Doug hatte etwas gehabt. Das Blut – klar, das war schlimm genug –, aber da war auch noch etwas anderes gewesen. Papiere. Bishop hatte sie an sich genommen.

Doug hatte Bishop erpresst. Und damit nicht nur Bishop, denn der konnte draußen nicht allein überleben. Er wäre längst geschnappt worden.

Claire ließ sich aufs Bett sinken, stützte einen Moment lang den Kopf auf die Hände und fing dann an, ihre Schnürsenkel zu lösen.

Da hörte sie etwas.

Stimmen. Leise Stimmen im Flur. Wahrscheinlich Michael, der sich mit Shane oder Eve unterhielt … aber irgendwie hörte es sich nicht richtig an.

Sie zog ihre Schuhe aus und ging auf Strümpfen zur Tür. Sie war nicht abgeschlossen; sie schloss fast nie ab. Der Türknauf in ihrer Hand fühlte sich kalt an, ließ sich aber leicht drehen. Sie zog daran, bis ein schmaler Streifen Licht vom Flur hereinfiel und sie hinausspähen konnte …

Nichts. Keine Menschenseele war im Flur. Sie machte die Tür weiter auf, ganz langsam, und schlich sich hinaus. Das ist doch bescheuert. Dies ist mein Zuhause. Eigentlich sollte es möglich sein, dass ich einfach durch den Flur gehe …

Außer wenn es sich nicht wie ihr Zuhause anfühlte. Sie merkte, dass es das Haus selbst war. Das Glass House war schon immer ein wenig lebendig gewesen und im Moment fühlte es sich an, als … als wäre es unruhig. Besorgt vielleicht. Und das veranlasste Claire dazu, sich leise und vorsichtig zu bewegen.

Die Stimmen klangen gedämpft. Sie kamen vom anderen Ende des Flurs.

Aus Shanes Zimmer.

Vielleicht sieht er fern. Aber normalerweise tat er das nicht. Vielleicht hatte er den Fernseher eingeschaltet und war dann eingeschlafen, aber … nein, sie war sich fast sicher, dass eine dieser Stimmen Shane gehörte.

Und die andere Stimme gehörte einem Mädchen.

Und dann lachte das Mädchen. Es war kein freundliches Lachen. Es war ein Lachen, das tief aus der Kehle kam, ein neckendes, kokettes Lachen.

Verdammt, das konnte einfach nicht wahr sein.

Claire sah rot, sie knirschte mit den Zähnen und griff nach dem Türknauf. Dabei starrte sie das verrostete Schild an, das Shane an seine Tür genagelt hatte und auf dem WER WIDERRECHTLICH EINTRITT, WIRD ERSCHOSSEN stand.

Trotzdem. Das würde sie nicht tatenlos hinnehmen. Das würde sie überhaupt nicht hinnehmen.

SHANE

Nach der Sache mit Michael und dem kaputten Controller und Claire konnte ich nicht schlafen. Ich war völlig ruhelos, komisch drauf und fühlte mich wie unter Strom, als hätte ich fünfzehn Tassen Kaffee getrunken und mit Red Bull runtergespült. Kein gutes Gefühl. Ich versuchte es mit Kopfhörern, aber es half auch nichts, mir dröhnendes Speed Metal durch den Schädel zu jagen. Ich hatte einen Sandsack im Keller und hätte hinuntergehen können, um meinen Frust daran abzulassen, aber das erschien mir falsch. Einfach … falsch.

Schließlich stand ich auf und strich im Haus herum. Michael war noch wach und klimperte unten auf der Gitarre herum. Normalerweise war das cool – ich mochte seine Musik schon immer –, aber heute wollte ich, dass er damit aufhört. Ich wollte nicht an ihn erinnert werden, daran, dass nur ein paar Meter von mir entfernt ein Vampir wohnte und so tat, als wäre er ein Mensch. Das hatte mir in letzter Zeit zwar nicht so viel ausgemacht, aber jetzt kam dieses Unbehagen mit aller Macht zurück.

Ich meinte, aus Claires Zimmer Geflüster zu hören, aber es war sehr leise und in meinen Ohren summte es noch von den Kopfhörern. Ich dachte über sie nach und hätte als Nächstes am liebsten … Na ja, ich bin eben ein Kerl. Ihr wisst schon, was ich wollte. Wenn sie noch wach war, ging es ihr vielleicht genauso.

Wenn wir so nah beieinander wären, würden wir uns vielleicht weniger … gefangen fühlen.

Ich klopfte so leise wie immer. Vielleicht hatte ich mir die Stimmen nur eingebildet, denn jetzt war kein Laut zu hören, überhaupt nichts. Sie schläft, sagte ich mir. Entspann dich. Geh kalt duschen. Oder ich könnte mit meinen wunden Knöcheln den Sandsack bearbeiten, das hätte den gleichen Effekt – mich auslaugen, das Adrenalin in meinem hyperaktiven Körper abbauen.

Stattdessen streifte ich weiter durchs Haus.

Ich weiß nicht, wann genau ich die Leiter bemerkte; wahrscheinlich etwa zwei Stunden später. Ich war in die Küche gegangen, um mir ein Sandwich zu machen. Michael hatte aufgehört zu üben und war nach oben ins Bett gegangen, deshalb hatte ich die Dunkelheit und die Schatten ganz für mich allein. Ich überlegte, ob ich für eine Revanche bei Dead Rising üben sollte, aber nicht einmal dazu hatte ich Lust.

Als ich an dem Fenster, das nach hinten rausgeht, vorbeikam, sah ich draußen etwas, was nicht dorthin gehörte, silbern aufblitzen. Ich trat einen Schritt zurück und – verdammt – da lehnte eine Leiter seitlich am Haus. Eine lange silberne Leiter, die nicht uns gehörte.

Ich starrte sie ein paar Sekunden lang an, dann wurde mir klar, dass sie zu Claires Fenster führte. Mein Magen wurde eiskalt und drehte sich. Ich nahm drei Stufen auf einmal, als ich nach oben rannte, durch den Flur stürmte und die Tür zu ihrem Zimmer aufriss, bereit anzugreifen, was immer da bei ihr im Zimmer war, bereit zu töten oder zu sterben und …

… und sie war nicht da. Niemand war da. Ihr Bett war zerwühlt, aber die Matratze war kalt, als ich sie anfasste. Sie war wohl schon eine Weile weg.

Leiter. Offenes Fenster. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie Claire entführt wurde, ohne einen Ton von sich zu geben, und schaffte es einfach nicht. Sie hätte wenigstens eine Möglichkeit gefunden, von der Leiter zu fallen oder sie gegen das Haus zu schlagen.

Es war alles so leise vor sich gegangen, dass sie es selbst getan haben musste, absichtlich.

Sie war gegangen und hat mir nicht mal Bescheid gesagt. Wahrscheinlich mit irgendeinem Vamp, dachte ich. Sie hatte viel zu viel Vertrauen zu ihnen und einfach nicht diesen Instinkt, mit dem in Morganville Geborene ausgestattet waren – den Instinkt, jedem zu misstrauen, und zwar immer.

Wenn Myrnin, dieser Schwachkopf, derjenige gewesen war, der sie mitten in der Nacht weggelockt hatte, dann würde ich ihm wehtun müssen. Schlimm genug, dass er damals in seinem Labor so getan hatte, als würde sie ihm gehören, aber ich würde ihm die Hölle heißmachen, wenn er hierhergekommen war, in unser Haus, und mein Mädchen in die finstere Nacht hinausgezerrt hatte, aus was für durchgeknallten Gründen auch immer.

Sie sah ihn nicht so, aber Myrnin war immer noch ein Kerl. Ein alter, einsamer Kerl. Ich hatte gemerkt, wie er sie anschaut. Vielleicht mochte er sie nur, vielleicht war es aber auch mehr – ehrlich gesagt, ab und zu fragte ich mich das. Ich fragte mich, was das war zwischen ihr und ihm. Manchmal hätte ich am liebsten meine Hände um seinen Hals gelegt. Hab ich aber nicht gemacht. Noch nicht. Ich glaubte nicht, dass Claire irgendeine Ahnung hatte, dass Myrnin überhaupt etwas für sie empfand.

Claire zuliebe hatte ich vieles von dem, was ich von ihrem Boss hielt, für mich behalten, aber in letzter Zeit war mir einiges davon herausgerutscht. Und Myrnin mag mich auch nicht besonders – das habe ich an seinem Blick bemerkt, vor allem, als er uns gemeinsam in seinem Labor angetroffen hat. Myrnin war einer, der sein Territorium genau absteckte, genau wie ich. Claire würde das nicht gefallen, aber es war eine nackte Tatsache.

Und wenn Myrnin sie mitgenommen hatte, aus meinem Territorium … wenn er ihr irgendetwas angetan hatte … Nun, dann würde ich das Blut dieses wahnsinnigen Vampirs vergießen.

Ich saß im Dunkeln und starrte lange Zeit auf die Leiter, dann ging ich zurück in mein Zimmer, setzte mir die Kopfhörer wieder auf, schaltete im Fernsehen irgendeinen hirnlosen Sender ein und dämmerte weg, denn momentan gab es ansonsten nichts zu tun.

Als ich meine Augen wieder aufschlug, saß ein Traum-Mädchen auf meinem Bett.

Ich wusste, dass es ein Traum war, weil ich überhaupt nicht erschrocken bin, als ich sie sah. Es war, als sollte sie da sein, deshalb gab es keinen Grund, Angst zu bekommen oder es seltsam zu finden. Schön war sie auch – auf eine ganz andere Art als Claire: Sie hatte lange blonde Haare, die sich in dichten Wellen um ihr herzförmiges Gesicht schmiegten und bis auf den Rücken hinunterfielen. Sie war klein, hatte aber eine starke Ausstrahlung. Ihr Lächeln war wie der Sonnenaufgang und ihre Augen hatten die Farbe des Sommerhimmels. Und ja, okay, ich hab sie von oben bis unten taxiert. Sie war es wert – Kurven (schöne!) an den richtigen Stellen. Nicht dürr wie ein Model, sondern sexy wie ein richtiges Mädchen.

Nachdem ich ein paar Sekunden lang ihre Schönheit bewundert hatte, ging mir auf, dass ich mich zu einer Vampirin nicht so hingezogen fühlen sollte. Natürlich war sie eine Vampirin. Hundertprozentig. Nun hätte ich kurz zuvor am liebsten ein paar Vampire durch die Mangel gedreht, einschließlich meines besten Freundes, und man sollte annehmen, dass ich ihr gegenüber dasselbe empfand … tat ich aber nicht. Sie gefiel mir.

Außerdem kam sie mir irgendwie vage bekannt vor. Als hätte ich sie schon mal gesehen. Aber ich hatte auch nicht das Bedürfnis, weiter darüber nachzudenken.

»Du warst heute beeindruckend«, sagte sie. Sogar ihre Stimme klang wie ein Traum, wie eine dieser flüsternden Stimmen, bei denen sich alles ganz heiß und verschwitzt anfühlt, wenn man wieder aufwacht. »Wassily war überrascht, weißt du? Noch nie hat ein Mensch es geschafft, ihn im Kampf zu berühren, geschweige denn, ihn auf die Matte zu werfen. Ich glaube, er war beeindruckt und wütend zugleich.«

»Danke«, sagte ich. Ich lächelte ihr zu und es fühlte sich gut an. »Es hat gutgetan, ihn auf seinen Platz zu verweisen.«

»Es war eine Wonne zuzuschauen. Du bist so … stark.« Sie blickte mich durch ihre gesenkten Wimpern hindurch an und mir wäre fast das Herz stehen geblieben. Sie hatte diese Präsenz und diese Macht. Wie ein Traum. Natürlich war sie ein Traum. Alle paar Minuten flimmerte eine dieser Sex-Hotline-Werbungen über den Fernsehbildschirm. Wahrscheinlich hatte mein Gehirn sie sich daraus zusammengesetzt – und aus der Vampirbesessenheit, die ich gerade zu entwickeln schien. Selbst ihre Stimme klang, dass man bereit war, Geld dafür bezahlen, damit sie den eigenen Namen flüstert. »Wassily hat es ja schon erwähnt – er möchte, dass ich dir eine persönliche Einladung zu seinem exklusiven Sparring-Club überbringe. Aber du darfst niemandem davon erzählen, ob du nun daran teilnimmst oder nicht. Auf diese Weise macht es mehr Spaß. Unser kleines Geheimnis, verstehst du?«

»Spaß«, wiederholte ich. »Bist du auch dabei?«

»Nur als Zuschauerin«, sagte sie und lächelte wieder – ein träges, verruchtes Verziehen ihrer feuchten, vollen Lippen. »Ich verstehe mehr von der Liebe als vom Kampf, Shane. Aber ich bin mir sicher, dass du von beidem etwas verstehst.«

Es überlief mich heiß und ja, um es noch einmal zu wiederholen, ich bin nur ein Kerl – kein Grund, mich zu verurteilen. Ich liebe Claire, ehrlich, aber das hier war ein Traum. Und außerdem hatte Claire mich gerade im Stich gelassen und war einfach abgehauen, als ich sie gebraucht hätte.

Ich versuchte, an Claire zu denken, aber das Parfüm, das in der Luft hing, war so stark, so süß, und ich konnte fast fühlen, wie gut es wäre, sich diesem Traum hinzugeben, mich von ihm forttragen zu lassen …

»Zeit für mich zu gehen«, sagte das Traum-Mädchen und ich spürte kühle Lippen über meine Wange streichen. Ein Schauder überlief mich. Ihr Lachen drang tief aus ihrer Kehle. »Denk über mein Angebot nach, Süßer. Wir werden uns bald wieder begegnen.«

»Wann?«

»Wenn du in die neue Gruppe kommst«, flüsterte sie und legte ihre Fingerspitzen an meine Lippen. »Still jetzt. Da kommt jemand.«

Der beste Traum aller Zeiten.

Bis die Tür aufflog.

»Wann?«, sagte Shane in seinem Zimmer und Claire konnte es einfach nicht ertragen.

Sie stieß die Tür so heftig auf, dass sie gegen die Wand schlug und beim Zurückschwingen beinahe sie selbst getroffen hätte.

Sie sah eine verschwommene Bewegung, zu schnell, als dass ihre Augen sie hätten verfolgen können. Die Vorhänge vor dem Fenster flatterten, und als Claire blinzelte, saß Shane allein auf dem Bett, er hatte Kopfhörer auf und wirkte benommen. Er nahm die Fernbedienung, zappte sich durch die Fernsehprogramme und bewegte sich dabei wie ein Schlafwandler.

»Shane?«

Er blickte auf. Auf seinem Gesicht lag der bläuliche Schein des Bildschirms und einen Moment lang sah er überhaupt nicht aus wie der Shane, den sie kannte.

Dann blickte er wieder zum Fernseher und schob die Kopfhörer zurück.

»Hey. Ich dachte, du schläfst«, sagte er. »Dann habe ich noch mal nachgeschaut und du warst weg.«

Ihr Zorn wich Verwirrung. Sie hatte gerade ihm Vorwürfe machen wollen, nicht umgekehrt … aber jetzt war sie sich nicht mehr sicher, was sie eigentlich gesehen hatte. Eine verschwommene Bewegung. Das konnte der flackernde Fernseher gewesen sein, zusammen mit dem Wind, der die Vorhänge am Fenster aufgebauscht hatte. Und die Stimmen … auch das hätte der Fernseher sein können.

Sie selbst dagegen hatte sich mitten in der Nacht fortgeschlichen, ohne ihm Bescheid zu sagen; das war nicht zu leugnen.

»Unter deinem Fenster stand eine Leiter«, fuhr er fort. »Und wenn du nicht gerade vorhattest, mitten in der Nacht das Haus neu zu streichen, dann kann ich mir beim besten Willen nicht erklären, weshalb du da draußen auf dieser Leiter warst. Soweit ich weiß, ist die Haustür absolut perfekt, wenn man weggehen möchte.«

»Ich musste … Es war …« Das war lächerlich. Sie war nicht hierhergekommen, um selbst zur Rede gestellt zu werden. »Wer war hier bei dir? Ich habe gehört, wie sie mit dir gesprochen hat.«

Shane zog die Augenbrauen nach oben und blickte wieder zum Fernseher, wo eine Frau in knappen Dessous herumlag, in ein Telefon sprach und in die Kamera zwinkerte. Eine Telefonsex-Werbung. »Meinst du sie? Sie ist fünfmal pro Stunde zu sehen. Manchmal schalten sie die Werbungen sogar direkt hintereinander.«

»Nein, ich meine …« Was meinte sie? Wie konnte das Ganze so schnell so schiefgehen? »Ich meine, da war ein Mädchen. Eine Vampirin.« Es musste eine Vampirin gewesen sein, wenn sie sich so schnell bewegen konnte.

Shane schüttelte den Kopf. »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen. Du weißt doch, was ich von denen halte. Ich stehe nicht so auf Vampirzähne im Bett.«

»Du hast versprochen, das nicht mehr zu sagen.« Wegen Eve, natürlich. Und Michael.

»Na ja, außer uns Atmenden ist ja gerade keiner da. Oder darf ich das jetzt überhaupt nicht mehr sagen?«

So langsam verlor Claire den Faden. Alles entglitt ihr wie ein Traum in der Morgendämmerung. »Shane, ich hab sie gesehen. Ich dachte …«

»Ja«, sagte er. »Ich dachte dasselbe, als du ohne ein Wort verschwunden warst. Sei einfach ehrlich zu mir, okay? War es Myrnin?«

Sie war sprachlos, vollkommen sprachlos. Jetzt konnte sie nicht mehr lügen – es war Myrnin gewesen, der mitten in der Nacht in ihrem Zimmer aufgetaucht war. Und sie war mit ihm gegangen. Und unerklärlicherweise fühlte sie sich jetzt deswegen auch noch schuldig. Sie spürte, wie ihre Wangen verräterisch brannten, aber ihr kamen einfach keine Worte in den Sinn, die sie hätten retten können.

Shanes Gesicht wurde reglos und kalt. »Ja, das habe ich mir schon gedacht.«

»Shane, ich …«

»Morganville verändert dich«, sagte er. »Früher hattest du Angst vor ihnen, aber je mehr Zeit du mit ihm verbringst, desto mehr glaubst du, die Vamps könnten deine Freunde sein. Sind sie aber nicht. Können sie auch nicht. Sie sind Farmer. Wir sind ihr Vieh.«

Woher zum Teufel kam das alles? Sie wusste, was er von den Vampiren hielt, von Morganville, aber das hier schien … so gereizt. So bitter. »Wir leben hier«, sagte sie. »Wir müssen das Beste daraus machen, bis wir weggehen können. Das hast du selbst gesagt.«

Shane schüttelte den Kopf und sah sie noch immer nicht an. Er wirkte jetzt angespannt und ein wenig gequält. »Ich muss dich von hier wegbringen, bevor es zu spät ist. Ich hätte es schon tun sollen, bevor die Barrieren um die Stadt wieder errichtet wurden, aber jetzt … jetzt wird es schwieriger. Aber wir müssen es tun. Du kannst hier nicht mehr bleiben.«

»Shane, wovon redest du? Wieso glaubst du, dass ich ausgerechnet jetzt weggehen will?«

Auf einmal veränderte sich sein Blick und es überlief sie heiß und kalt, als sie die Leidenschaft und die Intensität in seinen Augen sah. »Warum solltest du nicht weggehen wollen? Wegen ihm? Myrnin?«

»Nein!« Inzwischen war sie völlig entsetzt und hatte sich nicht mehr unter Kontrolle. Das war überhaupt nicht so gelaufen, wie sie es sich vorgestellt hatte. »Himmel noch mal, Shane, bist du etwa eifersüchtig?«

»Sollte ich das sein? Nur weil du mitten in der Nacht mit ihm fortläufst, Claire?«

»Ich … aber es war …«

Er wandte sich ab. »Geh einfach, Claire. Ich kann jetzt nicht mit dir reden.«

Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen – Tränen des Zornes und der reinen, unerträglichen Frustration. Es spielte keine Rolle, was sie jetzt sagte. Shane hatte sie gerade ausgeschlossen, so wirkungsvoll, als hätte er eine Tür zwischen ihnen zugeschlagen.

Während sie ihn noch betrachtete, schaltete er den Fernseher aus, zog sich die Decke über und wälzte sich auf die Seite.

Weg von ihr.

»Shane«, flüsterte sie.

Keine Reaktion.

Sie konnte es nicht ertragen – es ging einfach nicht. Vielleicht wäre es besser, hierzubleiben, ihm alles zu sagen, aber sie fühlte sich gefangen. Sie fühlte sich, als würde sie keine Luft mehr bekommen, und sie wollte einfach nur …

Sie wollte raus.

Claire traf nicht einmal die bewusste Entscheidung zu laufen, aber sie tat es. Sie rannte zur Tür hinaus und in ihr eigenes Zimmer, wo sie die Tür hinter sich zuschlug und abschloss.

Und dann ging sie innen an der Tür in die Hocke, schlang die Arme um sich herum und weinte, als hätte man ihr das Herz gebrochen.

Was in der Tat auch stimmte.
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Der Morgen fühlte sich wie das Ende der Welt an. Claire konnte sich nicht daran erinnern, geschlafen zu haben, aber sie nahm an, dass sie ein paarmal weggedämmert war. Draußen schien die Sonne, und als sie das Fenster hochschob, ließ eine warme Brise die Vorhänge flattern. Es würde ein schöner Tag werden.

Jedenfalls in Anbetracht dessen, dass es das Ende der Welt war.

Sie drehte sich im Bett um und hatte irgendwie zu viel Platz – Platz, den ab und zu Shane ausgefüllt hatte, wenn sie einfach so dagelegen und sich unterhalten oder ferngesehen oder … andere Dinge getan hatten. Aber heute war da kein Shane. Diese Seite des Bettes war glatt.

Claire wälzte sich auf die andere Seite, wo sie nur eine leere Wand und eine Kommode sah. Auf der Kommode stand ein Foto von ihr und Shane. Sie hatten die Arme umeinandergelegt und lachten.

Sie presste die Augen zusammen. Sie fühlten sich wund und rot an, vom Weinen geschwollen. Und sie wusste, dass sie so elend aussah, wie sie sich fühlte.

Steh auf, sagte sie sich. Du kannst nicht den ganzen Tag hier herumliegen und dich bemitleiden.

Aber wenn sie aufstand, würde sie auf dem Flur oder unten in der Küche womöglich auf Shane treffen …

Steh auf. Du wohnst auch hier.

Sie wollte nicht aufstehen, aber die Vorstellung, sich hier in ihrem Elend zu suhlen, klang auch nicht verlockend. Sie war erschöpft vom Weinen und hatte Kopfschmerzen. Sie brauchte etwas zu trinken, etwas zu essen und sie musste Eve alles erzählen.

Als Claire unter der Decke hervorkroch, merkte sie, dass sie noch immer die Kleider trug, die sie sich übergeworfen hatte, um mit Myrnin zu gehen. Bei ihrer umfassend schlechten Stimmung hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, sich umzuziehen. Sie nahm frische Kleider mit ins Bad (unterwegs fiel ihr auf, dass Shanes Zimmertür geschlossen war), duschte, zog sich an und kämmte sich die Haare. Irgendwann wurde ihr bewusst, dass sie länger brauchte als normalerweise, und zwar hauptsächlich deswegen, um zu vermeiden, auf ihn zu treffen. Sie holte tief Luft, warf die alten Kleider in den Wäschekorb und griff nach dem Türknauf.

Ihr Handy fing an zu klingeln und erschreckte sie so sehr, dass sie mit dem Ellbogen gegen das Waschbecken stieß, als sie es aus ihrer Hosentasche zog. Autsch. Sie kannte die Nummer nicht, nicht mal die Vorwahl. Wahrscheinlich falsch verbunden.

Sie nahm ab und eine forsche, geschäftsmäßige Stimme sagte: »Kann ich bitte mit Claire Danvers sprechen?«

»Am Apparat.« Sie schluckte die aufsteigende Unruhe hinunter. War womöglich irgendetwas mit ihrem Dad? Nein, es ging ihm doch besser – das hatte er selbst gesagt. Alles war gut.

Warum rief sie dann ein Fremder an? Jetzt?

»Ich bin Mr Radamon, ich bin Leiter der Programme Atomforschung, Biophysik, Physik der kondensierten Materie und Plasmaphysik am Massachusetts Institute of Technology. Haben Sie unseren Brief bekommen?«

Claires Kopf wurde ganz leer. »Ihren … Brief?«

»Sie haben sich letztes Jahr für unser Programm beworben«, sagte Mr Radamon. Er klang so … normal. So menschlich. Irgendwie hatte sie erwartet, dass ein MIT-Boss eher gottähnlich klang, mit Donnergrollen im Hintergrund. »Wir haben vor sechs Monaten eine Zusage an Ihre Heimatadresse geschickt. Ich wollte mich nur vergewissern, dass Sie die Nachricht erhalten haben.«

»Oh. Oh nein, ich habe sie nicht erhalten. Meine Eltern … meine Eltern mussten umziehen. Mein Dad ist krank geworden.« MIT. Das MIT war am Telefon. Sie nahm das Handy vom Ohr und starrte es ungläubig und traumverloren an. »Sie sagten … ich wurde angenommen?«

»Ja«, sagte er. »Wir haben einen freien Platz. Aber wir mussten natürlich noch mal nachfragen, ob Sie Anfang nächsten Jahres überhaupt daran teilnehmen können. Wenn Sie nicht können, wird ein anderer Bewerber diese Gelegenheit bekommen. Verstehen Sie?«

»Natürlich«, sagte Claire und spürte eine Welle der Aufregung über sich hinwegrollen, gefolgt von einer eiskalten Woge der Erkenntnis. »Sie sagten … nächstes Jahr? Also Januar?«

»Ja, Januar«, sagte er. »Ich hoffe, das lässt Ihnen noch genug Zeit, entsprechende Vorkehrungen zu treffen. Tut mir leid, dass Ihr Vater krank geworden ist. Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes.«

Claire wusste ehrlich nicht, was sie sagen sollte, und war sich nicht sicher, ob sie überhaupt etwas sagen konnte. Seit Jahren hatte sie von diesem Moment geträumt, hatte sich ausgemalt, wie cool und perfekt es klingen würde, wie sie sie mit ihrer erwachsenen Art und Selbstbeherrschung beeindrucken würde.

Alles, was sie jetzt wollte, war weinen. Ich kann nicht. Ich kann nicht gehen. Sie werden mich nicht gehen lassen, und das ist meine Chance, meine einzige Chance … Das MIT war ihr Traum gewesen, schon seit sie in der Lage war zu verstehen, was sie dort machten, was sie lehrten, was sie erreichten. Dort würde sie Dinge lernen, die nicht einmal Myrnin begreifen konnte. Sie würde die Geheimnisse des Universums ergründen.

Alles, was sie tun musste, war, aus Morganville zu verschwinden. Was sie nicht konnte.

»Miss Danvers?«, sagte die Stimme der Zukunft am anderen Ende einer sehr langen Leitung. »Sind Sie noch da?«

»Ja«, sagte sie. »Ich bin noch da.« Allerdings bin ich noch hier. »Mr Radamon, es tut mir leid. Ich werde Sie später zurückrufen müssen. Ich muss, ähm, mit meinen Eltern sprechen, bevor ich es Ihnen mit Sicherheit sagen kann. Wäre das in Ordnung?«

»Oh ja, absolut. Tut mir leid, dass ich Sie so ohne Vorwarnung damit überfallen habe.« Er gluckste. »Ich weiß, wie aufregend es sein kann, diese Art von Neuigkeiten zu bekommen. Ich glaube, ich habe mein ganzes Elternhaus zusammengeschrien, als ich meine Zusage bekam. Es war der aufregendste Moment meines Lebens. Also, ich gratuliere Ihnen, Miss Danvers. Bitte rufen Sie mich zurück, wenn Sie Ihre Absprachen getroffen haben. Wir müssen natürlich noch diese Woche Bescheid wissen.«

»Natürlich«, wiederholte sie benommen. »Danke, Sir. Ich danke Ihnen vielmals.«

»Nichts zu danken. Sie sind eine hervorragende Kandidatin, Ihre Noten sind höchst beeindruckend. Wir freuen uns darauf, Sie in unserem Team zu haben.«

Sie musste wohl noch etwas gesagt haben, etwas Liebenswürdiges und Dankbares, aber gleichzeitig konnte Claire an nichts anderes mehr denken als an die riesigen leuchtenden Buchstaben, die vor ihren Augen aufblitzten … MIT war ein Teil davon, OH MEIN GOTT! der andere. Sie hätte erwartet, dass sie sich unsagbar berauscht fühlen würde, aber alles, was sie spürte … waren Konflikte. Und eine tiefe, tiefe Angst.

Die Welt hatte sich ihr gerade eröffnet. Mit singenden Engelschören. Und alles, was sie empfand, war … Furcht. Erstens fürchtete sie, dass Amelie sie nicht freilassen würde, doch selbst wenn sie es täte … selbst wenn … was wäre dann mit Shane? Wenn Shane überhaupt je wieder mit ihr reden würde.

Gott, was für ein Durcheinander.

Sie nahm sich weitere fünf Minuten Zeit, sich ruhig hinzusetzen und ihr ausgeschaltetes Handy anzustarren. Und sich zu fragen, wen sie jetzt anrufen sollte. Ihre Eltern würden ihr auf jeden Fall zureden; das wäre ihr keine Hilfe. Sie wollte mit Shane darüber reden, aber nach letzter Nacht …

Sie hatte niemanden, mit dem sie reden konnte.

Na ja, sie könnte vielleicht zu Michael gehen, der gerade im Wohnzimmer war und seine Sachen holte, aber als sie endlich ihren ganzen Mut zusammengenommen hatte, war er schon auf dem Weg. Er winkte ihr zu, während er seinen schwarzen Mantel anzog, der kein Sonnenlicht durchließ, und seinen Hut aufsetzte. Dann verschwand er durch die Hintertür.

Claire klappte den Mund wieder zu und versuchte dahinterzukommen, wie sie sich fühlte. Vor allem schien sie völlig verwirrt zu sein.

Eve war in der Küche und backte Pancakes. Sie war allein.

»Guten Morgen, Süße«, sagte Eve und ließ klumpigen Teig in eine heiße Pfanne fallen, wo er sofort anfing zu brutzeln. »Du siehst aus, als könntest du Kohlehydrate gebrauchen.«

»Und wie«, sagte Claire. Sie setzte sich hin und stützte die Stirn in beide Hände. »Danke.«

»Klar, kein Problem. Bitte schön.« Eve schnappte sich eine Tasse, füllte sie mit Kaffee und schob sie ihr über den Tisch zu. »Koffein. Macht die Welt hell und strahlend, aber vielleicht ist das bloß bei mir so. Schau mal, ich habe dir die lustige Tasse gegeben.«

In Eves Welt war sie lustig. Ein totes Männchen aus Kreidestrichen war darauf abgebildet, darunter stand: ER TRANK KOFFEINFREIEN KAFFEE.

Claire mischte alles in den Kaffee, was ihn für sie überhaupt erst trinkbar machte – Milch, Zucker, ein wenig Zimt. Dann saß sie da und nippte daran, wobei sie auf die hellbraune Oberfläche starrte, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Sie konnte nicht denken. Alles, was sie konnte, war, sich schrecklich zu fühlen.

Sie musste es Eve erzählen, aber wenn sie es laut ausspräche, würde plötzlich alles so real werden. Das MIT möchte mich als Studentin haben. Ein Teil von ihr war so aufgeregt, dass er vibrierte, der andere Teil, der praktische … weinte. Wollte sie überhaupt fortgehen … Morganville hinter sich lassen? Na ja, klar. Aber das bedeutete auch, dass sie die Leute verlassen musste. Eve. Michael. Myrnin. Shane.

Sie wollte unbedingt darüber reden, aber sie konnte es einfach nicht. Noch nicht.

»Achtung!«, sagte Eve, und als Claire aufblickte, stellte sie einen Teller mit zwei dicken, dampfenden Pancakes vor sie auf den Tisch. Auf den Pancakes schmolz eine Butterflocke und breitete sich aus wie Lava. Eve stellte eine Flasche Sirup daneben. »Mit Pancakes wird gleich alles besser. Das ist ein Gesetz des Universums. Mit Speck wären sie noch besser. Aber wir haben keinen mehr.«

Eve nahm mit ihrem Teller gegenüber von Claire Platz. Claire merkte jetzt erst, dass Eve heute ohne Make-up war und dass sie ihr schwarzes Gothic-Haar zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammengefasst hatte. Selbst ihre Kleidung war unauffällig – so weit Eves Kleidung überhaupt unauffällig sein konnte. Sie trug ein eng anliegendes T-Shirt mit schwarzen Totenköpfen auf schwarzem Untergrund, dazu schwarze Jeans. Eve nahm ihre Gabel und machte sich über ihren Teller her.

Claire sah erst mal nur zu, wie die Butter schmolz, und stocherte dann ein wenig in ihren Pancakes herum. Sie zog die Gabel durch den Sirup und schrieb damit MIT. Schließlich nahm sie einen Bissen. Sie waren wirklich lecker, doch sobald sie zu kauen anfing, traten ihr Tränen in die Augen und sie konnte kaum schlucken. Sie hustete, um es zu überspielen, doch Eve beobachtete sie mit gleichbleibender Konzentration, wodurch das Schauspiel unnötig wurde.

»Hey«, sagte Eve. »Du weißt, dass du mit mir reden kannst, nicht wahr? Über alles.«

Nicht darüber. Jetzt noch nicht. Über die andere Sache, ja. »Shane hasst mich«, sagte Claire kleinlaut und zog ihre Gabel durch den Burggraben aus Sirup, der die Festung aus Pancakes umgab.

»Echt jetzt?« Eve wartete, bis Claire genickt hatte, bevor sie einen weiteren Bissen von ihrem Pancake aß. Sie kaute und schluckte, dann sagte sie: »Sorry, Claire-Bär, aber das stimmt nicht.«

»Du hast nicht gehört, was er gestern Nacht zu mir gesagt hat.« Jetzt kamen ihr wirklich die Tränen und sie nahm ihre Serviette, um sie mit bebenden Händen abzuwischen. Gott, was für ein Häufchen Elend sie doch war.

»Ich habe gehört, was er heute Morgen gesagt hat, bevor er hier rausgestürmt ist. Er war böse auf sich selbst, nicht auf dich – oder zumindest mehr als auf dich. Er sagte, du wurdest letzte Nacht von Myrnin weggeschleift und er hätte sich deswegen wie ein Volltrottel aufgeführt. War es nicht so?«

»Na ja, irgendwie schon. Er hatte recht – ich bin mit Myrnin weggegangen.«

»Ihr hattet etwas zu erledigen.«

»Ja.«

»Das war kein Date.«

»Oh, Gott, nein!«

»Dann hat sich Shane wie ein Idiot verhalten und hat keinen Grund, eifersüchtig zu sein, und das weiß er. Ich habe ihn gesehen, Claire. Glaub mir, er weiß, dass er im Unrecht war. Er fühlt sich mies.«

»Und warum…?« Warum ist er nicht zu mir gekommen, um mit mir zu reden? Warum hat er es nicht versucht? Warum ist er einfach… weggegangen?

»Er versucht gerade, wieder runterzukommen. Das ist so ein Jungs-Ding«, sagte Eve. »Wenn er wieder zurückkommt, ist alles okay. Und du? Er sagte, du warst total wütend, weil er Sex-Werbungen im Fernsehen angeschaut hat, was, offen gesagt, seltsam ist – dass du darüber wütend bist, nicht dass er sie anschaut, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass man das Jungs in dem Alter durchgehen lassen muss. Sie können nichts dafür, wenn sie auf PAUSE drücken, wenn das halb nackte Mädchen auftaucht.«

»Nein, das war es nicht. Es war …« Sie ließ es sich noch mal durch den Kopf gehen. Eine verschwommene Bewegung, die flatternden Vorhänge. Flüstern und Gelächter im Dunkeln.

Letztendlich konnte sie eigentlich nichts vorbringen, was nicht als Produkt ihrer Erschöpfung und Eifersucht ausgelegt werden konnte.

»Ich dachte, jemand wäre bei ihm«, sagte sie schließlich kläglich. »In seinem Zimmer. Irgendein Mädchen.«

Nachdenklich nahm Eve einen Bissen von ihren Pancakes und sagte dann: »Und du glaubst wirklich, er ist so ein großer Schwachkopf, dass er dich nicht nur betrügt, sondern dass er sie auch noch mit hierher in unser Haus bringt? Wenn das so wäre, dann würde ich ihm und jedem Flittchen, das er hier reinschleppt, höchstpersönlich die Fresse polieren. Ganz zu schweigen davon, was Michael tun würde.«

»Nein, ich … eigentlich glaube ich das ja nicht. Und, ähm, danke.«

»Dafür sind Freundinnen da«, sagte Eve würdevoll. »Er hat niemanden mit hierher gebracht – das weißt du. Außerdem warst du gestern Abend mit uns hier, als er nach Hause gekommen ist. Wie hätte er das anstellen sollen – sie unter seinem Mantel reinschmuggeln?«

»Ich glaube, sie war eine Vampirin«, sagte Claire hastig, ohne Eve dabei anzuschauen. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Eves Gabel auf dem Weg zum Mund innehielt. Sirup tropfte herunter, wurde jedoch vom Teller aufgefangen.

Langsam legte Eve die Gabel ab.

»Du glaubst, Shane lässt es sich von einem Vampirmädchen besorgen?«

Plötzlich loderte Claires Frust wieder auf. »Ich weiß es nicht! Ich erkläre dir nur, wie es sich angefühlt hat, Eve! Eine Frau hat geredet und gelacht, und als ich in sein Zimmer ging, habe ich eine verschwommene Bewegung und einen Luftzug wahrgenommen und dann war er allein. Die Lücken kannst du jetzt selbst ausfüllen!«

»Ach, Süße«, sagte Eve. »Du weißt, dass das total verrückt klingt, nicht wahr? Erstens hasst Shane Vampire wie die Pest. Und zweitens liebt er dich.«

»Vielleicht hat sie … ich weiß nicht … vielleicht hat sie ihn dazu gezwungen? Yvette hat das gemacht.«

»Die Letzte, die das getan hat, ist nicht weit gekommen, wenn du dich erinnerst«, sagte Eve. »Und ich habe aus sicherer Quelle erfahren, dass Yvettes Asche im Rosengarten der Gründerin verstreut wurde. So viel dazu. Shane ist stark und damit meine ich nicht nur seine Muskeln. Ich habe nie irgendwelche Bissspuren an ihm gesehen. Du?«

Claire musste widerwillig den Kopf schütteln. Sie hatte definitiv keine Bisse gesehen. Sie hingegen hatte schon eine ganze Menge davon abgekriegt, darunter ein Prachtexemplar von Myrnin. Vielleicht war das alles doch nur eine schlimme Überreaktion von ihr. Shane war eifersüchtig, aber womöglich hatte er auch Grund dazu, wenn man alles, was mit Myrnin vor sich gegangen war, betrachtete.

Wahrscheinlich erklärte das auch die vampirfeindliche Einstellung, die er gerade wieder entwickelte.

»Ihr macht mir echt Angst, ihr zwei«, sagte Eve. »Ich meine, du bist doch die Stabile von euch. Und Shane ist eine so treue Seele, dass es schon fast an Dummheit grenzt. Wenn ihr schon nicht das Ganze zusammenhalten könnt …« Sie sprach nicht weiter, aber Claire wusste, was sie dachte: Was für eine Chance haben dann Michael und ich? Claire hatte in Eves Abwesenheit Gerüchte gehört. Niemand gab ihrer Romeo-und-Julia-Liebe zwischen Mensch und Vampir langfristig eine Chance.

Und was hieß schon langfristig in einer Beziehung, in der der Vampir nicht alterte, Eve aber schon? Ohne darüber nachzudenken, wusste sie, dass Eve viele Nächte damit verbracht hatte, über all das wieder und wieder nachzudenken. Und Michael wahrscheinlich auch.

Vielleicht würde die Liebe alles überwinden. Schöner Gedanke, auch wenn er nicht realistisch war.

Gott, am liebsten wäre sie jetzt bei Eve mit allem herausgeplatzt – über Jason, der in dieser Zelle am Founder’s Square festgehalten wurde. Über Bishop, der die Straßen unsicher machte. Aber sie wusste, dass das eine sehr schlechte Idee war. Amelie hatte sich klar genug ausgedrückt und sie war momentan nicht in Stimmung, Fehler zu verzeihen.

Claire konnte Eve vom MIT erzählen, aber … nein. Das war privat. Sie wollte nicht, dass Eve dachte, sie wäre ihr gleichgültig, denn das war sie nicht. Sie hatte Eve sehr gern.

Aber es ging um das MIT.

Eve aß noch ein paar Bissen von ihrem Pancake, Claire ebenfalls, auch wenn sie ihn überhaupt nicht genießen konnte.

»CB«, sagte Eve, was Claire aufblicken ließ. »Es ist okay. Was immer das war, Shane ist nicht der Kerl, für den du ihn gerade hältst. Er ist dein Kerl, und das wird er immer sein. Vertrau mir. Ich kenne Shane, er kann ein Volltrottel sein, aber er kann auch der beste Mann sein, den ich je kennengelernt habe. Und durch dich wird er jeden Tag, den ihr zusammen seid, besser. Okay?«

»Okay«, sagte Claire. Sie fühlte sich ein wenig besser und gleichzeitig viel schlechter, weil es dadurch noch viel schwerer werden würde, nach Boston zu gehen. »Ich muss jetzt los, sonst komme ich zu spät zum Unterricht.«

»Was lernst du dort?«

»Wahrscheinlich gar nichts, so müde wie ich bin. Aber theoretisch geht es um die multidimensionale Analyse von Wellenformen.« Als würde sie am MIT studieren. Nur dass das irgendwie tausendmal besser wäre.

»Ich habe keine Ahnung, was das ist, außer dass es zum Gähnen ist – ich wollt’s nur wissen. Iss auf. Pancakes ist gut für’s Gehirn.«

»Für die Grammatik offenbar nicht.«

»Wow. Ihr College-Girls seid echt gemein.«

Claire hatte einen angenehmen Morgen … Der Professor tauchte nicht auf, deshalb konnten sie nach zehn Minuten wieder gehen. Ihr nächster Unterricht fand im Labor statt – das liebte sie (und sie hatte immer Bestnoten). Danach Mittagessen und ein freier Nachmittag, an dem sie über alles nachdenken konnte.

Während sie draußen unter einem Baum saß und lauschte, wie der kühle Wind die Blätter über ihr rascheln ließ, zog sie ihr Handy heraus. Sie rief die Anruferliste auf und betrachtete die Nummer. Schließlich tippte sie die Kontaktinformation ein. Mr Radamon, MIT.

Ihr Finger schwebte über der ANRUFEN-Taste, aber sie drückte nicht darauf.

Noch nicht.

Sie erschrak, als ihr Handy vibrierte. Eine Nahaufnahme von Myrnins Häschenhausschuhen erschien auf dem Display. Sie seufzte und nahm mit einem »Was ist?« ab, das ein wenig zu scharf ausfiel.

Seine Stimme erklang metallisch und ungeduldig. »Ist das die Art und Weise, wie man mit einem Arbeitgeber spricht? Und mit jemandem, der dich jederzeit töten kann, wenn ich das mal hinzufügen darf?«

»Der es aber nicht tun wird«, fügte sie hinzu. »Ist etwas passiert? Sie wissen schon, mit ihm? Dem alten Kerl?«

»Ihm«, wiederholte Myrnin. »Nein, er ist momentan noch immer unsichtbar, auch wenn es natürlich noch nie da gewesene Anstrengungen gibt, ihn ausfindig zu machen. Aber ich brauche dich für etwas anderes. Hier, im Labor. Sofort.«

»Ich dachte, Sie brauchen mich heute nicht.«

»Tatsächlich dachte ich das auch. Aber jetzt brauche ich dich doch. Bitte.«

»Danke, dass Sie Bitte gesagt haben.«

»Ich versuche wirklich, höflich zu sein. Aber jetzt beweg dich mal hierher, aber zackig.«

Sie legte auf und trank aus purer Sturheit erst noch ihre Cola aus, bevor sie aufstand, sich den Staub abschüttelte und ihren Rucksack aufhob.

Als sie ein paar Schritte gegangen war, erhielt sie eine SMS. Sie blieb im Schatten eines Baumes stehen, um sie zu lesen. Sie war von Shane, er schrieb: Sorry wg. heute Nacht. Love you.

Sie lächelte erleichtert und schrieb zurück: Love you 2. Ebenfalls sorry. Fast hätte sie muss reden hinzugefügt, aber das würde vielleicht alles wieder schlimmer machen. Sie würde später mit ihm reden. Ihm alles erzählen. Ihn fragen, was sie tun sollte wegen … wegen allem.

Claire klappte ihr Handy zu und drückte es sich einen Augenblick lang ans Herz, dann steckte sie es zurück in ihre Tasche. Sie fühlte sich tausendmal besser, ganz egal, was sie gleich im Labor erwarten würde. Tatsächlich war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie niedergeschlagen sie gewesen war.

Sie summte ihren neuen Lieblingssong vor sich hin, als sie um die Ecke bog, um die Abkürzung zum Labor zu nehmen, dabei prallte sie mit einem weinenden Mädchen zusammen, das blindlings auf den Schutz der Bäume zurannte.

Das Mädchen ging zu Boden und wirkte total erschrocken. Claire brauchte einen Augenblick, bis sie es erkannte, denn sie hatte eine Studentin erwartet … aber Miranda war viel zu jung, um eine Studentin zu sein – sie war vielleicht fünfzehn –, und außerdem viel zu verrückt.

Miranda war – früher zumindest – eine Freundin von Eve gewesen, vor allem weil Eve oft Streuner und verletzliche Menschen mit nach Hause nahm und Miranda war beides. Eve glaubte, dass Miranda übersinnliche Kräfte besaß, und Claire war auch geneigt, dies zu glauben, denn Mirandas Vermutungen hatten immer unbehaglich genau ins Schwarze getroffen, auch wenn es um Dinge ging, die sie gar nicht hatte wissen können.

Miranda war ganz am Anfang, als Claire nach Morganville gekommen war, in ihr Leben getreten. Sie war immer diffus und verträumt gewesen und hatte Vampirbisse von ihrem sogenannten Schutzherrn – den Claire eher als Raubtier betrachtet hatte – zur Schau getragen. Seit ihr Schutzherr tot war, ging es Miranda besser, aber sie war immer noch eine schwache Person. Heute sahen ihre Kleider aus, als wären sie nach dem Zufallsprinzip ausgesucht worden, sie passten absolut nicht zusammen. Dasselbe galt für ihr Make-up. Sie hatte zwar welches aufgetragen, aber es sah eher aus, als hätte sie das von gestern vergessen abzuwischen und dann einfach noch etwas hinzugefügt. Es war total verschmiert und absolut nicht attraktiv.

Sie sah aus wie ein dünnes, verhungerndes Häschen.

Und sie war verängstigt.

»Hey«, sagte Claire und bot ihr die Hand an, um ihr aufzuhelfen. »Tut mir leid, dass ich dich umgerannt habe. Was machst du hier auf dem Campus, Miranda? Du kommst sonst nie hierher, oder?« Das Mädchen sah in starrer Angst zu ihr auf und Claire runzelte ein wenig die Stirn. »Was ist los mit dir?«

»Ich bin gekommen, um dich zu warnen«, sagte Miranda atemlos und hektisch. Ihre Augen waren sehr groß, ihr Blick mehr als nur ein bisschen verrückt. »Aber alles ist schiefgegangen.« Sie ergriff Claires Hand und zog sich hoch, aber danach ließ sie nicht los. Ihre Haut fühlte sich eiskalt an und ihr Blick huschte in einer Paranoia umher, die Claire nur allzu gut kannte. »Sie kommen!«

»Nein, tun sie nicht«, sagte Monica Morrell, die hinter dem Betonbau hervorkam, in dem die Hausmeister ihre Werkzeuge und Rasenmäher aufbewahrten. »Sie sind schon da, du irres Miststück. Oh, sieh einer an, du hast eine kleine Freundin gefunden. Eine kleine Freundin, die absolut dämlich ist, wenn sie sich nicht sofort vom Acker macht.« Monicas Make-up war ziemlich perfekt, sie trug Markenjeans und ein gemustertes Oberteil, aber sie machte ein Gesicht, bei dem sich Claires Magen verknotete. »Danvers. Musst du nicht irgendwo einen Welpen oder Wale retten oder so etwas?«

Claire sagte nichts. Inzwischen war Monica nicht mehr allein, ihre beiden Freundinnen von der Lippenstift-Mafia waren kurz danach dazugekommen. Gina trug einen Jeansrock und Springerstiefel, während Jennifer im Grunde nur ein Abklatsch von Monica war, mit einer Markenjeans die nur eine Fälschung war.

Dass sie sich Miranda als Opfer ausgesucht hatten, war nichts Ungewöhnliches. Es gehörte zu ihrem üblichen Vorgehen, sich stets die Schwachen und (mutmaßlich) Hilflosen herauszupicken. Durch sie hatte damals auch Claire eine Einführung in die warmherzige Gemeinde Morganvilles bekommen, als sie den dreien in ihrem Wohnheim begegnet war. Sie hatten sie verprügelt und die Treppe hinuntergeworfen, und offen gesagt konnte sie von Glück sagen, dass es noch so glimpflich abgelaufen war.

Trotzdem. So gewagt Monica auch mit ihren Schikanen war, so war es doch ungewöhnlich, dass die Schrecklichen Drei Miranda hier draußen, mitten auf dem Campus, nachstellten.

»Ich sagte, verschwinde, Claire«, sagte Monica, während Gina und Jennifer ausschwärmten, um den einfachen Rückzug abzuschneiden. »Dir bleiben etwa fünf Sekunden, bevor ich vergesse, dass du die Anstecknadel trägst, die dich als Haustier der Gründerin ausweist. Danach werde ich dir wie in den guten alten Zeiten den mageren Hintern versohlen.«

»Wirst du vergesslich? Ich wusste gar nicht, dass du schon so alt bist, dass du Alzheimer hast«, sagte Claire. Sie zog an Mirandas kalter, zitternder Hand. »Obwohl du so aussiehst. Komm, mit. Gehen wir.«

»Warte.« Das war Jennifer, sie trat vor, um ihnen den Fluchtweg abzuschneiden. »Sie nicht. Sie bleibt hier.«

»Warum?«

»Das geht dich nichts an, du Miststück. Du kannst gehen. Sie nicht.«

Claire warf Miranda einen Blick zu. »Du hast gesagt, du wolltest mich warnen. Wovor?«

Sie sah unglücklich aus. »Vor ihnen«, sagte sie. »Ich bin aufgewacht und hatte Kopfschmerzen. Ich konnte nur noch daran denken, dass ich es dir sagen musste, dass ich dich warnen musste, bevor es zu spät ist. Aber ich glaube, ich habe etwas falsch gemacht. Manchmal gerät in meinem Kopf alles durcheinander. Manchmal scheint es, als wäre ich diejenige, die das erst verursacht. Aber das hier ist jetzt definitiv falsch.«

»Was du nicht sagst« erwiderte Gina trocken. »Ich geh da so lang und da kommt dieses verrückte Miststück auf mich zu, blubbert mich voll und schlägt mich. Schau, das gibt bestimmt einen Bluterguss.« Sie zeigte auf ihr Kinn, das auf einer Seite rot war. »Deshalb will ich jetzt zurückschlagen, das ist alles. Du hältst dich da einfach raus und allen geht es gut.«

Claire sah Monica und Jennifer an. »Halten sich deine Freundinnen raus?«

»Willst du wirklich so weit gehen?« Ginas ausdrucksloses, finsteres Starren war beängstigend. »Das geht dich nichts an, Danvers. Verschwinde und tu, was immer superschlaue Freaks tun, wenn sie nicht gerade anderen total auf die Nerven gehen.«

Sie hätte gehorchen sollen. Das wäre das Schlaueste gewesen, das Leichteste. Stattdessen loderte etwas in ihr auf und sie sagte: »Ich lasse nicht zu, dass ihr hier auf irgendjemanden einprügelt und schon gar nicht auf ein hilfloses fünfzehnjähriges Mädchen. Jetzt sind wir schon zwei, die keine Angst haben, zurückzuschlagen. Und eine von uns hat Leute auf Kurzwahl gespeichert, denen ihr nicht in die Quere kommen wollt.«

»Drohst du mir etwa?«, fragte Gina leise.

»Mist«, seufzte Monica. »Danvers, jetzt hast du dich eingemischt. Selber schuld.«

Ginas Augen wurden wie die eines Hais, bemerkte Claire; nichts als blinde Agressivität ohne Sinn und Verstand.

Als Gina lächelte, wurde das Ganze noch unheimlicher. Vor allem, als sie das Taschenmesser mit der langen, scharfen Klinge aufklappte. Es gab ein leises, metallisches Klicken von sich, als es einrastete.

Miranda holte scharf und bebend Luft. »Oh, nein. Alles wird schiefgehen, so schiefgehen … Das wollte ich nicht …«

Claire verlagerte ihre Aufmerksamkeit auf Monica, die reglos dastand, das Gesicht zu einer hübschen, leeren Maske erstarrt. »Du lässt zu, dass deine Psycho-Freundin auf mich losgeht. Obwohl du weißt, was passiert, wenn Amelie das herausfindet.«

Monica lächelte ein wenig. »Warum denkst du, ich könnte dich nicht verschwinden lassen? In dieser Stadt gibt es viele Stellen, an denen man eine Leiche verbuddeln kann, vor allem, wenn man sie vorher klein zerstückelt. Und du bist sowieso schon klitzeklein.«

Claire schüttelte den Kopf und sah Miranda an. »Warum hast du sie geschlagen?«, fragte sie. »Ich meine Gina. Du bist auf den Campus gekommen, hast sie gesucht und dann geschlagen? Warum?«

»Weil es so passieren musste.« Manchmal ergab das, was Miranda sagte, nicht besonders viel Sinn, und das hier war definitiv so ein Moment.

Monica würde nicht einlenken, nicht vor ihren Freundinnen. Zuerst musste sich etwas ändern. Das Gleichgewicht musste sich verlagern, und zwar schnell, denn Gina steigerte sich gerade in einen richtigen Psycho-Gewaltrausch hinein. Das war man von ihr schon gewöhnt.

Claire sah Jennifer an.

Jennifer schien Angst zu haben. Das war eindeutig mehr, als Claire erwartet hatte. Jen war immer die Sanfteste von den dreien gewesen und heute war das ganz besonders der Fall. Neulich war sie verletzt worden, als ein Rave in eine totale Schlägerei zwischen Menschen und Vampiren ausgeartet war. Als Shane und Claire sie schließlich gefunden hatten, lag sie zusammengerollt in einer Ecke, das dünne Partykleidchen zerrissen und blutverschmiert. Sie hatte sich an Glasscherben geschnitten und ein paar Rippen gebrochen.

Doch dem gequälten Blick in ihren Augen nach zu urteilen, hatte sie vielleicht gelernt, was es hieß, Opfer von Gewalt zu werden, dachte Claire.

»Jen«, sagte sie leise. »Du brauchst dir das nicht anzusehen. Du weißt, was es heißt, verletzt zu werden, und du willst nicht, dass das jemand anderes durchmachen muss. Geh einfach.«

Jen zuckte zusammen und machte einen kleinen Schritt nach hinten. Sie schaute zu Monica hinüber, dann zu Gina.

»Wir waren für dich da, Jen«, sagte Monica. »Wir waren immer für dich da. Wende dich jetzt nicht von uns ab. Wir wissen, wo du wohnst, du Miststück.«

»Ja, sie weiß auch, wo ich wohne«, sagte Claire. »Aber sie wird sich hüten, dort aufzukreuzen.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Monica zu. »Es geht hier nicht mehr darum, anderen Schülern das Geld fürs Mittagessen abzuknöpfen, Monica. Du bist nicht mehr der Mobbing-Hero der Schule. Wir sprechen hier von echten Problemen, solche, für die man im Gefängnis landet, und du weißt, wie das endet. Du musst das beenden, bevor ihr euch selbst schadet, und zwar noch viel schlimmer als ihr Miranda oder mir schaden könnt.«

Monica starrte sie an und Claire hatte das seltsame Gefühl, dass Monica sie zum ersten Mal richtig sah. Nach all dieser Zeit, all diesem Ärger, kommunizierte sie tatsächlich mit ihr.

»Denk doch mal nach«, sagte Claire leise. »Denk nach. Du brauchst das nicht geschehen lassen. Das hast du nicht nötig, Monica. Jeder weiß, wer du bist. Du brauchst es nicht dauernd dir selbst und anderen beweisen.«

Monicas Kopf ruckte zurück, als hätte Claire sie an einem wunden Punkt getroffen. Ihre Lippen öffneten sich, aber was immer sie hatte sagen wollen … sie kam nicht zu Wort.

»Weißt du, was? Ich habe dieses Blabla satt. Ich pfeif auf dieses ganze Gelaber«, sagte Gina und ging mit dem Messer auf Claire los.

»Gina, nein!«, schrie Monica. Sie klang erschrocken, als hätte sie nicht wirklich geglaubt, dass Gina es tun würde. Als würde Gina nur drohen, ohne je zu handeln.

Aber Claire hatte das schon immer besser gewusst.

Dadurch fühlte sie sich jedoch auch nicht besser, als sie Gina mit dem Messer direkt auf sich zukommen sah.
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Claires Kopf wurde plötzlich ganz klar – wie das Bild auf einem HD-Fernseher. Sie konnte das Licht auf der Klinge von Ginas Messer glitzern sehen. Den Schweiß auf Ginas Stirn. Die Art und Weise, wie sie bei ihrem Angriff das Gewicht verlagerte.

Claire stieß Miranda aus dem Weg und in derselben Bewegung schlug sie mit ihrem Unterarm im rechten Winkel auf Ginas, als die Hand mit dem Messer auf sie zukam. Ihr fielen Eves Fechtpositionen wieder ein. Die schienen jetzt genau richtig.

Ginas Messer verfehlte sein Ziel. Claire sah, wie die Klinge an ihr vorbeiglitt, wenige Zentimeter von ihrem Ellbogen entfernt. Eigentlich hätte sie Angst haben sollen, dachte sie, aber innerlich war sie ganz ruhig. Sie fühlte überhaupt nichts.

Shane hatte ihr mal beigebracht, wie man jemandem ein Bein stellt – es war ein Spiel gewesen, bei dem sie am Ende öfter auf dem Rücken lag als er, und sie hatte es genossen, mit ihm zu lachen und sein Gewicht auf sich zu spüren. Doch jetzt verdrängte sie all das und konzentrierte sich auf das Wesentliche.

Sie schaffte das. Sie musste es schaffen.

Sie machte einen Schritt auf Gina zu, brachte ihren linken Fuß hinter Ginas Körper und zwischen ihre Füße. Damit hatte sie ihren Unterschenkel in einen günstigen Winkel unter Ginas Knie gebracht.

Als Gina mit dem Messer nach ihr stach, packte Claire sie am Handgelenk und drehte es nach innen, sodass sie aus dem Gleichgewicht geriet. Gina trat zurück und schrie auf, als Claires gebeugtes Bein ihr die Kraft aus dem Knie nahm.

Sie fiel auf den Rücken. Claire wand das Messer aus Ginas Hand und ließ sich mit einem Knie auf ihre Brust fallen, um sie am Boden zu halten. Sie erstarrte, als sie auf sie hinuntersah, schwer atmend. Ihr war heiß, dennoch fröstelte sie. Der Impuls kochte in ihr hoch, dieses Messer zu nehmen und etwas Schreckliches damit zu machen. Er schmeckte nach Zorn und Angst und allen anderen schlimmen Dingen, die sie je empfunden hatte. Einen ganz kurzen Moment lang überlegte sie, wie es wohl wäre, wenn sie Gina das alles spüren ließe, wenn sie Gina wehtun würde.

Ginas Augen wurden groß, während sie sie beobachtete. Sie wusste es. Sie sah es ihr an und zum ersten Mal bemerkte Claire, dass Gina tatsächlich Angst hatte.

»Genau das habe ich gesehen«, sagte Mirandas leise Stimme neben ihr. »Aber du wirst es nicht tun. Du bist ein guter Mensch.«

Claire fühlte sich in diesem Moment nicht wie ein guter Mensch. Ihr war elend, deshalb widersetzte sie sich nicht, als Miranda ihr das Messer aus der Hand nahm.

»Aber ich bin nicht so gut«, sagte Miranda und stieß das Messer nach unten in Richtung Ginas Brust.

Claire schrie auf und stieß Miranda aus dem Weg – ein fester Bodycheck, durch den Miranda zuerst wankte und dann durchs Gras rollte. Das Messer fiel zu Boden. Gina rangelte danach, aber Claire war schneller, sie hob es auf und verbarg es an ihrer Seite. Gina kam langsam auf die Füße, ihr Atem ging schnell, ihr Kopf war gesenkt. Ihre Angst war jetzt irrsinniger Wut gewichen.

»Monica«, sagte Claire. »Ruf den Pitbull zurück. Sofort, bevor das hier noch schlimmer wird.«

Ein paar quälende Sekunden des Schweigens verstrichen, dann sagte Monica: »Gina, mach dich mal locker, du Miststück. Wir bringen das ein andermal zu Ende.«

»Gib mir mein Messer zurück«, sagte Gina.

»Ähm … nein.« Claire klappte es zusammen und steckte es in die Tasche ihrer Jeans. »Das Letzte, was du brauchst, ist eine Waffe.«

»Ich kaufe dir ein neues. Komm jetzt, Gina. Wir gehen.« Jennifer nahm Ginas Arm und zog daran, wobei sie Claire mit einer Mischung aus Angst und Respekt ansah. »Wie Monica schon sagte: Wir regeln das später.«

Gina zeigte auf Claire. »Du. Dich krieg ich noch.«

Claire zuckte mit den Schultern. »Versuch es doch.«

Jennifer zog ihre Freundin weg. Monica hatte sich bereits umgedreht und auf den Weg gemacht. Bevor sie um die Ecke bog, blieb sie stehen; sie drehte sich um und nickte Claire leicht zu.

Seltsam. Auch das sah fast nach Respekt aus.

Stille. Claire lauschte dem Wind, dem fernen Gelächter der Studenten jenseits der Bäume und plötzlich konnte sie sich nicht mehr auf den Beinen halten. Sie setzte sich hin, streckte alle viere von sich und stützte die Stirn in die Hände.

Miranda setzte sich neben sie. »Danke«, sagte sie.

»Wofür?«

»Dass du mich aufgehalten hast. Aber du weißt es ja nicht. Du weißt ja nicht, wie das ist.«

»Wenn man schikaniert wird? Das weiß ich schon.«

Miranda sah sie traurig und seltsam mitleidig an. »Nein, weißt du nicht«, sagte sie. »Das ist bei mir schon seit dem Kindergarten so. Nicht immer sie, sondern auch andere Kinder, weißt du? Jeden Tag. Es hört nie auf – und dank des Internets passiert es sogar jede Minute, jeden Tag. Ich will einfach nur, dass es aufhört. Ich denke darüber nach, wie ich das erreichen kann. Wie ich sie umbringen kann. Auf alle möglichen verschiedenen Arten, zum Beispiel indem ich sie in ein Grube werfe und lebendig begrabe oder indem ich sie mit Beton übergieße.«

Das war das Vernünftigste, was Claire sie je hatte sagen hören– und auch das Schmerzlichste. Sie legte ihren Arm um Miranda. Sie hatte erwartet, dass Mir von Nahem nicht besonders gut röche, aber das stimmte nicht: Sie duftete nach Zitronenshampoo und Seife. Wenn man etwas an ihrer Kleidung, ihrem Make-up und ihren Haaren arbeiten würde, wäre sie richtig hübsch.

Oh Gott, dachte sie belustigt. Eve hat mich angesteckt. Bevor Claire ins Glass House gezogen war, hätte sie niemals über Mirandas Äußeres nachgedacht.

»Erklär mir doch mal, warum du mich gesucht hast«, sagte sie. »Hast du nur die Messerstecherei gesehen?«

»Ja«, sagte Miranda. Aber dann fügte sie schnell hinzu: »Nein. Da war noch etwas.«

»Was?«

Miranda blickte mit diesen seltsam beunruhigenden, leuchtenden Augen zu ihr auf. »Es geht um Shane. Ich glaube, er ist in Schwierigkeiten. Etwas stimmt nicht mit seinem Kopf. Ich kann es fast vor mir sehen.«

Claires Handy piepste – eine SMS. Sie las sie. Schockierenderweise war sie von Myrnin – sie hätte nicht gedacht, dass er überhaupt wusste, wie das geht. Offenbar hatte er sein Handy wiedergefunden.

Wo bist du, du törichtes Mädchen? Beeil dich!

Claire seufzte. »Verdammt! Kannst du es mir unterwegs erzählen?«

Natürlich konnte Miranda nur mit wenigen Einzelheiten aufwarten. Übersinnliche Vermutungen waren das Nutzloseste, was sich Claire denken konnte … es ging immer nur um Gefühle, Eindrücke und unverständliche Warnungen. Außerdem schien Miranda häufig die Dinge noch schlimmer zu machen, indem sie versuchte, sie zu verhindern. So wie heute. Die ganze Sache mit Gina wäre überhaupt nicht passiert, wenn Miranda nicht angerannt gekommen wäre und versucht hätte, es zu verhindern. Na ja, zumindest war es unwahrscheinlich.

Mirandas kaltblütig-brutale Rachegelüste beunruhigten Claire fast so sehr wie Ginas Psycho-Attacken.

»Versuchen wir es noch mal«, sagte sie, während sie die fast verlassene Straße entlanggingen, die zu der Sackgasse führte, in der sich der Eingang zu Myrnins Labor befand. »Du siehst also, dass Shane in Schwierigkeiten ist, weil er in einen Kampf gerät.«

Miranda nickte so energisch, dass ihr verworrenes Haar wippte. »In einen schlimmen Kampf«, sagte sie. »Und er wird verletzt. Ich kann nicht sagen, wie schlimm, aber ich glaube, er wird schwer verletzt.«

»Ist es Tag oder ist es Nacht.«

Miranda dachte mit gerunzelter Stirn darüber nach. Sie trat nach einer leeren Plastikflasche und zuckte zusammen, als in einem der Höfe, an denen sie vorbeikamen, ein Hund anschlug. Die Häuser in dieser Straße waren heruntergekommen, die Fenster vergittert. Nur das Day House am Ende der Straße sah hübsch und gepflegt aus. Es war das Ebenbild des Hauses, in dem Claire lebte und das Michael Glass gehörte. Aber selbst das Day House hätte mal einen neuen Anstrich vertragen können. »Kann ich nicht sagen«, sagte Miranda schließlich. »Es passiert innen. In einem Raum. Leute schauen zu. Es gibt Gitterstäbe.«

»Gitterstäbe?«

»Wie in einem Käfig.«

Das war auf widerliche Weise wahrscheinlich, denn Shane schien viel zu oft hinter Gittern zu landen. »Wie viele Leute?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist dunkel, ich kann es nicht sehen. Vielleicht viele? Nein … mehr. Mehr als viele. Von weit her.«

Das war total vage und überhaupt nicht hilfreich. Der Kampf – nun ja, das war ehrlich gesagt nichts allzu Außergewöhnliches. Shane war der geborene Kämpfer. Aber dass er schwer verletzt werden sollte – das war besorgniserregend.

»Hast du irgendeine Ahnung, wann das geschehen wird?«

Miranda schüttelte den Kopf. »Ich sehe es ziemlich deutlich, also vielleicht in ein paar Tagen? In einer Woche? Aber ich weiß es nicht. Manchmal ist das tückisch und verschwindet einfach wieder. Die Dinge sind nicht immer offensichtlich.«

»Okay. Na ja, danke. Ich werde versuchen, auf ihn aufzupassen.« Claire wusste, dass sie das niemals die ganze Zeit tun konnte. Ihn zu warnen, würde vielleicht helfen, aber sie kannte Shane – das würde das Problem auch nicht lösen. Wenn er es für notwendig hielt zu kämpfen, dann würde er es tun – ob er dabei verletzt wurde oder nicht.

»Du solltest nach Hause gehen«, sagte Claire. »Ich muss arbeiten. Mir?«

Miranda blieb stehen und sah sie an. Sie war gewachsen, bemerkte Claire. Miranda war jetzt größer als Claire und würde wahrscheinlich Eves Größe oder noch mehr erreichen.

»Komm morgen zu mir nach Hause«, sagte Claire. »Wenn Myrnin mich nicht braucht, gehen wir shoppen, okay?«

Miranda lächelte sie an – ein süßes, begeistertes, herzliches Lächeln, das ihr ganzes Gesicht zum Leuchten brachte. Nein, ihren ganzen Körper. So, als wäre es das erste Mal in ihrem Leben, dass man ihr so etwas anbot. »Okay!«, sagte sie. »Ich war noch nie shoppen.«

Claire blinzelte. »Noch nie?«

»Nein. Meine Eltern haben mir immer Sachen gekauft, bevor sie gestorben sind. Und jetzt bringen mir die Leute manchmal etwas zum Anziehen, aber ich habe noch nie selbst etwas gekauft. Macht das Spaß? Es sieht jedenfalls so aus.«

»Ja, es macht Spaß«, sagte Claire. Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, das Mädchen zu umarmen, deshalb tat sie es. Miranda war knochig und ungelenk, aber sie erwiderte die Umarmung begeistert. »Du gehst jetzt auf direktem Weg nach Hause und dort bleibst du. Monica hält sich vielleicht zurück, aber Gina ist wahnsinnig. Aber ich glaube, sie ist eher hinter mir her.«

»Das ist sie«, sagte Miranda in diesem abwesenden, seltsamen Tonfall, den Claire fürchtete. »Sie wird kommen. Bald.« Sie blinzelte und lächelte. »Bis morgen!«

Sie hüpfte beinahe davon. Claire blickte ihr nach, schüttelte den Kopf und wagte sich dann in die Höhle des Löwen.

Der Löwe selbst tigerte im Labor auf und ab und schüttelte sein Handy, als könnte er es mit roher Gewalt zum Funktionieren bringen. Er hatte sich wieder umgezogen. Dieses Mal trug er einen schwarzen viktorianischen Mantel mit langen Schößen, eine violette Weste, kein Hemd und eine schwarze Hose. Die Häschenpantoffeln waren richtigen Schuhen gewichen. Als sie die Treppe heruntergerannt kam, sah er so erleichtert aus, dass sie fast ein, zwei Schritte rückwärts gemacht hätte.

»Da bist du ja!«, rief er und hielt ihr das Handy hin. »Das Ding da funktioniert nicht.«

»Doch. Ich habe Ihre SMS erhalten.«

»Aber ich habe sie immer wieder gesendet und dann hat es einfach aufgehört zu funktionieren.«

Es hatte aufgehört zu funktionieren, weil er offenbar so stark auf die Tasten gedrückt hatte, dass sie kaputtgegangen waren. Claire schüttelte den Kopf, nahm das Handy und schleuderte es in den Mülleimer in der Ecke. »Ich besorge Ihnen ein anderes«, sagte sie. »Also? Jetzt bin ich da. Wo liegt das Problem?«

Er hielt inne und starrte sie an. »Bishop ist auf freiem Fuß und du fragst mich, wo das Problem liegt?«

»Ich … dachte, darum kümmern sich die Vampire.«

»In der Tat. Oliver lässt gerade die eine Hälfte der Vampire von Morganville die andere Hälfte verhören.«

»Nur die Hälfte?«

»Die Hälfte, der wir so weit vertrauen können, dass wir sie die andere Hälfte, der wir nicht trauen, verhören lassen können«, sagte Myrnin. »Die traurige Wahrheit ist, dass mehr als nur ein paar Leute Bishops offene Tyrannei Amelies vernünftigerem Ansatz vorziehen. Ein paar gibt es immer, die lieber tun, was man ihnen sagt, als selbst denken zu müssen. Das sind die, vor denen man Angst haben sollte, Claire. Und ich fürchte, das gilt auch für die Menschen. Kritisches Denken ist heutzutage leider selten.

Sie nickte, weil sie das bereits wusste. »Also, was wollen Sie von mir?«

»Ich will, dass du mit Frank sprichst. Er muss in Alarmbereitschaft sein und nach Bishop Ausschau halten. Er kontrolliert die Überwachungssysteme und sollte uns belastbare Spuren liefern können.«

»Moment mal, Sie wollen, dass ich das mache? Warum haben Sie das nicht bereits gemacht?«

Myrnin richtete sich zu seiner vollen Größe auf, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Ich habe zu tun«, sagte er. »Außerdem … hatten Frank und ich ein klitzekleines Missverständnis. Er spricht nicht mehr mit mir.«

»Er … Moment, geht das überhaupt?«

»Allerdings geht das.« Durch ihre Tasche gedämpft, aber klar vernehmlich drang Franks Stimme aus dem Lautsprecher ihres Handys. »Ich kann tun, was ich will, und von diesem Blödmann will ich nichts mehr hören.«

»Frank …«, seufzte Claire. »Na schön. Ich habe die Nase voll, wissen Sie? Ich habe die Nase voll davon, dass Sie sich gegenseitig die Vampirzähne zeigen, obwohl einer von Ihnen gar keine mehr hat. Aber wir haben jetzt keine Zeit für diese kindischen Zänkereien, okay? Würden Sie bitte nach Bishop Ausschau halten, damit er uns nicht alle auf grausame Art und Weise umbringt?«

»Na ja«, sagte Frank, »du hast ja recht.«

Claire wandte sich an Myrnin. »Wollen Sie sonst noch jemanden überwachen lassen?«

»Nun, da wäre noch Gloriana«, sagte Myrnin. »Ich würde definitiv noch nach Gloriana Ausschau halten, sie ist nämlich die neueste in der Stadt und, na ja, du bist ihr mal begegnet, oder?«

Claire runzelte die Stirn. Gloriana … Sie hatte sie ein Mal gesehen, ganz kurz, auf einer Party vor ungefähr einem Monat. Gloriana – oder Glory, affektiert verkürzt – war auf eine antike Art und Weise schön: Sie hatte lange blonde Wellen, hellblaue Augen und ein Lächeln, bei dem die Männer dahinschmolzen wie Eis in der Sonne. Sie war natürlich eine Vampirin. Sehr charmant. Aber sie hatte sich sehr für Michael interessiert, was Eve überhaupt nicht gefallen hatte. »Glory ist eine Anhängerin von Bishop?«

»So würde ich das nicht sagen«, sagte Myrnin, »aber Gloriana setzt traditionell auf die Gewinner und ich glaube, sie war für kurze Zeit, vor etwa dreihundert Jahren, Bishops Liebling. Vielleicht hat sie ihn noch in zärtlicher Erinnerung, so schwer das auch zu verstehen ist. Alte Treue ist unter unseresgleichen nicht totzukriegen. Genauso wenig wie alte Feindschaft. Und sie war noch nie die Freundin von Amelie, auch wenn sie in der Öffentlichkeit höflich zueinander sind.«

»Ist sie eine Freundin von Ihnen?« Zögernd fügte Claire noch hinzu: »Oder, sie wissen schon, Ihre Freundin?«

Er zog die Augenbrauen nach oben, deutete mit den Fingern Anführungszeichen an und sagte: »Freundin?«

»Sie wissen schon, wie ich das meine. Oliver hat praktisch zugegeben, dass er eine flüchtige Affäre mit ihr hatte.«

»Ich habe keine Affären.« Wieder die angedeuteten Anführungszeichen. »Und, nein, Gloriana ist nicht meine Freundin. Auch nicht unbedingt meine Feindin. Ich hatte kaum je etwas mit ihr zu tun. Sie hat eingewilligt, sich an die Gesetze Morganvilles zu halten, doch wenn sich eine Situation ergibt, in der sie sich gezwungen sieht, sie zu umgehen … Nun, dann würde ich nicht zwischen ihr und ihren Gelüsten stehen wollen. Sie kann ziemlich kaltblütig sein.«

Claire fuhr der Schrecken in die Glieder. »Oh, könnte es dann sein, dass sie hinter Shane her ist?«

»Shane?« Myrnin verdrehte die Augen. »Wie in aller Welt kommst du auf so eine Idee? Definitiv nein. Sie hat’s nicht so mit den Menschen, sie findet sie gewöhnlich. Und komischerweise ist nicht jeder so fasziniert von deinem Verehrer wie du.«

»Na dann – ist sie hinter Ihnen her?«

Das ließ ihn kurz innehalten, als wäre ihm dieser Gedanke noch nie gekommen. »Nein«, sagte er schließlich. »Nein, ich glaube kaum, dass sie Interesse hätte. Ich bin nicht … passend. Im Sinne von vernünftig. Sie kann sich nicht mit mir in der Öffentlichkeit sehen lassen, was sehr wichtig für sie ist. Sie möchte gern mit ihren Eroberungen gesehen werden. Außerdem bin ich mir gar nicht sicher, ob sie überhaupt eine besondere Wirkung auf mich haben könnte. Meine Denkmuster sind ziemlich … anders, weißt du?«

»Oh, ich weiß. Frank, haben Sie das verstanden?«

»Bishop, überprüfen. Es ist ja nicht so, dass ich vergessen hätte, dass der Mistkerl, der mir den Hals aufgerissen und mich zu einem wandelnden Toten gemacht hat, da draußen irgendwo rumläuft. Gloriana, ja, die kenne ich. Gloriana habe ich auf dem Schirm. Sie hat vor etwa zehn Minuten das Fitnessstudio verlassen und kommt gerade im Common Grounds an.«

Myrnin nickte. »Es gefällt ihr dort. Claire, vielleicht solltest du dich mit ihr anfreunden. Du bist doch ein nettes Mädchen.«

»Sie meinen, ich soll für Sie die Spionin spielen.«

»Unelegant ausgedrückt, aber korrekt. Ich habe zu tun. Frank, bleib bitte über ihren Communicator mit Claire in Kontakt.«

»Handy«, sagte sie. »Das mit den Communicators war Star Trek.«

Er winkte ab. »Da sehe ich keinen großen Unterschied.«

»Ich höre immer noch nicht auf ihn«, sagte Frank. »Aber ja. Ich halte Kontakt mit dir, Kleines. Hast du irgendwelche Kopfhörer? Bluetooth?«

»Ohrstöpsel«, sagte sie. »Warum?«

»Damit ich nicht die ganze Umgebung beschalle, wenn ich mit dir rede, Mädchen. Ich dachte, du hast etwas in der Birne.«

»Ich hatte einen schlechten Tag«, sagte sie. »Ich wäre fast erstochen worden.«

Myrnin, der wieder angefangen hatte, auf und ab zu gehen, blieb stehen, musterte sie kurz, als würde er nach Verletzungen suchen, und sagte dann: »Fast gilt ja wohl nicht, oder? Beeil dich jetzt. Und Claire?«

»Ja?«

»Sei vorsichtig und nimm dich vor Bishop in Acht. Er war früher schon gefährlich, aber ich weiß nicht, wie das jetzt aussieht, wo er weit weniger stabil ist. Und trau Gloriana nicht über den Weg. Ich habe keinen blassen Schimmer, weshalb um alles in der Welt sie hier in Morganville ist. Oder warum sie ausgerechnet jetzt hierhergekommen ist. Wie gesagt kamen sie und Amelie nie gut miteinander aus. Deshalb müssen wir wohl annehmen, dass es einen Zusammenhang zwischen Glorianas Ankunft und Bishops Flucht gibt.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Sei wirklich vorsichtig. Dich kann ich nicht so leicht ersetzen wie all das hier.«

Das war Myrnins Vorstellung von einem Kompliment. Wie nett.

SHANE

Claire ging zum Unterricht. Ich hatte einen freien Tag und fühlte mich irgendwie … verloren. Ich hätte nicht erneut ins Fitnessstudio gehen sollen, aber ich tat es trotzdem. Ich weiß nicht, warum, außer dass ich sowieso unterwegs war und es mir irgendwie richtig schien. Der Volltrottel an der Rezeption warf mir wieder diesen »Du-bist-Ungeziefer-und-ich-werde-dich-zerquetschen«-Blick zu, doch dann schaute er auf eine Liste und nickte mir zu. »Geh rein«, sagte er. »Das hat sich erledigt.«

»Was genau hat sich erledigt?«

»Für dich ist bezahlt«, sagte er. »Du kannst das Fitnessstudio umsonst benutzen.«

Mist. Da war es schwer, einfach wieder umzudrehen, deshalb ging ich durch die Tür, hinter dem mich der Geruch von Schweiß, Anstrengung, altem Leder, Metall und Verzweiflung empfing. Fitnessstudios riechen für mich nach Zuhause, vor allem seit Mom und Alyssa gestorben sind. Das Leben mit Dad lief danach auf Fitnessstudios, Bars, billige Hotelseife und Blut hinaus.

Es roch nach … Zuhause? Wenn das nicht krank war.

Ich probierte die Sauna aus, wo es superheiß und feucht war. Dann zog ich eine alte Jogginghose an, blieb aber barfuß, weil ich generell keine Angst vor Fußpilz habe, außerdem hatte ich sowieso vor, einen Sandsack windelweich zu prügeln.

Dazu bekam ich nicht die Gelegenheit. Ich trat aus der Sauna, Handtuch um den Hals, das feuchte Haar auf dem Gesicht klebend, da entdeckte ich im zweiten Stock das Mädchen, von dem ich geträumt hatte. Sie saß auf dem Treppengeländer – wie ein Vogel auf der Leitung.

Sie war es wirklich.

Ich hatte Claire nicht angelogen, nicht richtig zumindest. Ich hatte ehrlich geglaubt, dass es ein Traum gewesen war, weil es mir so gar nicht ähnlich gesehen hatte – das, was ich getan, gesagt, gedacht hatte. So ist das doch in Träumen, oder? Du bist nicht unbedingt du selbst.

Aber da war sie, genauso kurvenreich und knackig und toll wie vergangene Nacht in meinem Traum/Nicht-Traum/Eventuell-Traum.

Und sie lächelte auf mich herunter, als hätten wir ein Geheimnis miteinander. Ich wollte böse sein, wollte den Adrenalinstoß spüren, den ich in der Gegenwart eines Vampirs fast immer bekomme, doch was immer mein Gehirn dachte – mein Körper reagierte trotzdem auf sie wie auf ein hübsches Mädchen.

Ein hübsches Mädchen, das mich anlächelte.

»Hi, Shane«, sagte sie. Sie hatte eine wunderbare Stimme, tief und süß, und wenn sie sprach, klang es, als wäre nur sie im Raum. »Schön, dich hier zu treffen. Hast du über mein Angebot nachgedacht?«

Oh Mann. Es dauerte eine geschlagene Minute, bis mir wieder einfiel, von was für einem Angebot sie sprach. In diesem Lächeln lag eine ganze Reihe von Angeboten, die überhaupt nichts mit dem Fitnessstudio zu tun hatten. »Die Sparring-Gruppe für Fortgeschrittene«, sagte ich. »Stimmt’s?«

»Ja.« Ihr Lächeln wurde neckisch und wissend. »Was dachtest du denn?«

Hör auf. Hör sofort auf damit. Ein Teil von mir war wütend und versuchte, mich zu schütteln, bis ich endlich aufwachte. Aber das war nur ein sehr kleiner Teil, der Rest von mir war … ganz ruhig. Als wäre dies ein unausweichliches … Schicksal. Eine Bestimmung. Oder wie auch immer man das nennen wollte.

Aber letztendlich würde ich nicht irgendeinem Vamp-Mädchen hinterherrennen, ganz egal wie hübsch sie war. Das konnte ich Claire nicht antun und tief in meinem Inneren würde es immer diesen Teil von mir geben, an dem ein Vampir nicht rühren konnte. Das hoffte ich zumindest. Deshalb starrte ich geradewegs in ihre klaren blauen Augen und sagte: »Ich bin nur gekommen, um zu kämpfen, Lady.«

»Glory«, sagte sie. »Gloriana. Aber du kannst mich Glory nennen.«

Natürlich. Ich war ihr schon mal begegnet, dieses Mal konnte ich die Erinnerung glasklar vor mir sehen. Es war auf ihrer »Willkommen-in-Morganville«-Party gewesen, aber ich hatte sie nicht von Nahem gesehen. Sie hatte versucht, Michael abzuschleppen und hatte ihre Aufmerksamkeit gar nicht auf mich gerichtet. Ich habe sie damals schon ganz hübsch gefunden, aber nicht – total hübsch.

Nicht bevor sie dieses Lächeln und diesen Blick auf mich gerichtet hatte. Da verstand ich, wie hingerissen Michael damals gewesen sein musste. Es war, als würde ein Tsunami aus Hormonen über einen hinwegfegen, und, Mann, das fühlte sich so gut an.

»Du bist gekommen, um zu kämpfen«, sagte sie und stieß sich vom Geländer ab. Sie sprang etwa sechs Meter herunter und landete wie eine Katze auf den Füßen, wobei sie kaum die Knie beugte, um sich abzufedern. Dabei wandte sie den Blick keine Sekunde lang von mir ab und ihr Lächeln blieb standhaft. »Also gut. Du sollst kriegen, weshalb du gekommen bist. Folge mir.«

Ich erwartete, dass sie mich zu den Matten in der Mitte des Raumes führen würde. Dort trainierten ein paar Leute Kampftechniken.

Doch sie führte mich in die andere Richtung, durch eine unbeschriftete Tür, einen schlichten Flur und danach durch eine weitere Tür, auf der PRIVAT stand. Wir gelangten in einen Raum mit einem richtigen erhöhten Boxring. Zwei Typen in hautengen Shorts verdroschen sich dort gerade und fügten sich dabei ernsthafte Verletzungen zu. Ich blieb stehen und analysierte Geschwindigkeit, Kraft, Behändigkeit und Ausdauer.

»Sie sind gut«, sagte ich.

»Das ist auch besser so«, sagte Glory. »Glaubst du, du kannst da mithalten?«

»Ja«, sagte ich, ohne das Gefühl zu haben anzugeben. Ich wusste einfach, dass ich es konnte. Die Typen da waren nicht mit meinem Dad aufgewachsen. »Na, dann mal los.«

»Ich muss einen passenden Partner für dich finden«, sagte sie. »Wassily? Was meinst du, mit wem Shane kämpfen soll?« Während sie das fragte, griff Gloriana in einen großen schwarzen Kühlschrank, der an der Wand stand, und zog eine Sportflasche heraus, die sie mir hinstreckte. Ich machte ein finsteres Gesicht, aber sie zog die Augenbrauen nach oben und schenkte mir ein bezauberndes kleines Lächeln. Mit Grübchen. »Vertrau mir. Das ist gut für dich. Proteindrink, Spezialrezept. Bekommst du gratis zu deiner Mitgliedschaft.«

Ich nahm die Flasche und nippte ganz vorsichtig daran. Ich weiß, das war total dämlich. Wer nimmt schon etwas von einem verdammten Vampir an? Aber sie strahlte ein solches Vertrauen aus. Es war, als könnte man ihr gar nicht misstrauen, obwohl ich unter normalen Umständen nie im Leben von einem anderen Vampir ein Getränk angenommen hätte.

Aber es schmeckte gut. Zäh, wie Proteinshakes eben sind, aber mit einer aufputschenden Wirkung. Koffein vielleicht. Es durchlief mich heiß. Ich fühlte mich hervorragend – wachsam, stark, aufgekratzt.

»Shane?« Wassily kam herüber – der Vampir, der mir meine erste Lektion erteilt hatte und den ich auf die Matte gelegt hatte. Er hatte seinen Karategi ausgezogen und trug jetzt normale Fitnesskleidung. Sein langes, dichtes Haar fiel ihm offen auf die Schultern. »Ah, ja. Der. Lass ihn doch gegen Jester antreten. Das sollte eine interessante Kombination sein.«

»Bist du sicher?«

»Ja. Jester.« Wassily lächelte und winkte jemandem zu, der im Schatten an der Wand lehnte. Als der Mann ins Licht trat, bemerkte ich die blasse Haut, die ein wenig zu hellen Augen. Vampir. Anders als Gloriana fühlte er sich für mich nicht warm und flauschig an. Ganz und gar nicht. »Jester, das ist Shane. Ihr werdet gegeneinander kämpfen.«

Jester warf mir einen abfälligen Blick zu, dann starrte er Wassily an. »Nein, zum Teufel«, sagte er. »Ich kämpfe nicht gegen einen wertlosen Menschen. Die gehen nur kaputt.«

»Ganz wie du willst«, sagte ich. »Damit ersparst du dir, ordentlich durchgeprügelt zu werden.«

»Was hast du gesagt?« Jester sah ehrlich überrascht und verwirrt aus, als könnte er gar nicht glauben, dass ich etwas zu sagen hätte, schon gar nicht etwas, was nicht direkt schmeichelhaft war. Ich zuckte mit den Schultern.

»Ich kann es mit dir aufnehmen«, sagte ich. »Glaub mir.«

»Beweise es, Blutbeutel«, sagte Jester.

Gloriana lachte und winkte. »Jungs, Jungs, dafür ist noch genug Zeit. Heute … macht ihr einfach einen Trainingskampf.« Sie wandte sich an Wassily. »Ich habe noch Termine. Aber ich glaube, meine Arbeit ist hier fürs Erste erledigt.«

»Ja«, stimmte er zu. »Fürs Erste. Komm bald wieder, Hübsche. Ich werde deine Hilfe brauchen mit dem alten Mann. Er wird ein wenig … ungeduldig.«

Ich sah ihr nach und spürte immer noch dieses leichte Berauschtsein, das ihre Anwesenheit verursachte, diese verführerische Spannung … und das verschwand auch nicht, als ich mich Jester zuwandte und sagte: »Dann mal los, Eckzahn.«

Und damit fing alles an.

Schmerzen, ja, davon gab es genug, aber je mehr Zeit ich im Ring verbrachte, konfrontiert mit ihm und mit allem, was ich je auf einer so primitiven Ebene gehasst hatte, umso bedeutungsloser wurden die Schmerzen. Das einzig Wichtige war, das Monster in mir rauszulassen – danach sehnte ich mich seit fast einem Jahr.

Ich war nach Morganville zurückgekommen, um Vampire auszuschalten.

Und Wassily und Gloriana gaben mir die Gelegenheit, genau das zu tun.

Und, oh Gott – ich liebte es.

Auf dem Weg zum Common Grounds schrieb Claire eine SMS an Shane – nur eine kurze Nachricht, in der stand, dass sie ihn liebte. Er antwortete nicht sofort, aber als sie die Strecke bis zum Common Grounds zurückgelegt hatte, summte ihr Handy.

Komme spät nach Hause. Love u.

Als sie die Tür des Cafés öffnete und eine kleine Glocke ihre Ankunft verkündete, lächelte sie immer noch und fühlte sich fast vollkommen glücklich. Zu dieser Tageszeit war das Café voller Studenten, die mit Büchern und Laptops um die Tische herumsaßen. Überwiegend Lerngruppen.

Sie entdeckte Gloriana sofort, denn sie saß an einem der Tische hinten im Raum, in den tiefsten Schatten, wohin sich für gewöhnlich die Vampire zurückzogen. Alle außer ihr waren Männer. Es mussten wohl fünf oder sechs sein, mehr männliche Vampire, als sie je außerhalb von Founder’s Square auf einmal gesehen hatte. Manche von ihnen sahen alt aus, andere jung, aber alle hatten sie diesen hingerissenen Gesichtsausdruck, mit dem sie Gloriana anstarrten. Diese saß bequem da, ein Bein unter sich angezogen, lächelte, redete und nahm ab und zu einen Schluck von etwas, das sich in einer schlichten weißen Tasse befand. Sie war wirklich hübsch und anders als die meisten anderen Vampire kam sie richtig nett rüber. Beinahe lieb. Claire hatte gute Gründe anzunehmen, dass das gar nicht so war, denn Eve hatte sie sofort unsympathisch gefunden. Aber trotzdem.

Es war unmöglich, ihrem Charme zu widerstehen.

Der Beweis war, dass einer der Typen bei ihr am Tisch Oliver war, der noch seine lange, gebatikte Common-Grounds-Schürze trug. Er starrte Glory mit einem kleinen, verträumten Lächeln auf den Lippen an, als könnte er gar nicht fassen, dass sie hier vor ihm saß.

Er blickte herüber und entdeckte Claire. Das Lächeln verschwand. Er stand auf und kam auf sie zu. »Was ist?«, fragte er. Seine wärmere Seite, die er Glory gegenüber gezeigt hatte, war blitzartig verschwunden.

»Oh, entschuldige bitte, dass ich dich störe, aber könnte ich vielleicht einen Mokka bekommen?« Sie spielte auf Zeit, denn wenn sie die Situation richtig bewertete, war es schwierig, nah genug an Gloriana heranzukommen, um mit ihr reden zu können, ganz zu schweigen davon, ihr Vertrauen zu gewinnen oder sie diskret über Bishop auszufragen. War das nicht ohnehin Olivers Aufgabe?

Vielleicht traute Myrnin Oliver in Bezug auf Glory nicht über den Weg. Das würde Sinn ergeben, nach allem, was sie gesehen hatte. Sie rückte ihre Ohrstöpsel zurecht. Bis jetzt war nichts zu hören, außer einem tiefen statischen Summen, was sie extrem nervte. Lieber hätte sie ihre Musik gehört, aber die Vorstellung, dass Frank sie unterbrechen konnte, erschien ihr schlimmer als dieses monotone Summen.

Wie aufs Stichwort ertönte Franks Stimme, die ihr dank dem Wunder der Technik zuflüsterte. Es war gruselig. Manchmal hatte sie immer noch Albträume, in die Frank Collins verwickelt war. Wahrscheinlich würde ihn das freuen, wenn er es wüsste, dachte Claire. »Gut. Du müsstest sie jetzt sehen können. Den Berichten nach sieht sie harmlos aus, das ist sie aber nicht. Manche weiblichen Vampire haben etwas an sich, was man Blendung nennt, und sie hat mehr davon als die meisten. Sie kann jeden dazu bringen, sie zu mögen, einschließlich anderer Vampire.« Claire wandte sich ein wenig ab und tat so, als würde sie in ihrem Rucksack kramen. »Können Sie mich hören?«

»Ja, durch das Mikrofon an deinem Handy.«

»Was ist mit Amelie? Könnte sie Amelie dazu bringen, sie zu mögen?«

»Wahrscheinlich nicht. Amelie hat etwas, was die Vampire Kompulsion nennen. Wenn es sein muss, kann sie Leute zwingen zu tun, was sie will. Kompulsion ist immer stärker als Blendung.«

»Hat sonst noch jemand dieses Kompulsions-Dings?«

»Oliver«, sagte Frank. »Aber nicht so stark. Aber Oliver ist sowieso ein hoffnungsloser Fall. Er ist ein alter Freund von Glory, wenn du weißt, was ich mit Freund meine.«

Ja, das wusste sie bereits. Sie hätte es allein schon an Olivers Lächeln erraten können, als er Gloriana angeschaut hatte.

»Sei ihr gegenüber einfach vorsichtig«, sagte Frank. »Wenn sie versucht, ihre Blendung einzusetzen, kannst du dich durch Schmerzen davon lösen – bei Mädchen funktioniert das manchmal. Bei Jungs weniger. Wahrscheinlich weil sie Mädchen nicht so gut ausnutzen kann oder weil Mädchen einfach anders ticken. Aber wahrscheinlich setzt sie ihre Blendung ohnehin nicht bei dir ein. Im Allgemeinen hält sie nicht viel von Menschen und Mädchen sind definitiv überhaupt nicht ihr Ding.«

»Moment mal. Wie war das? Ich kann mich dem widersetzen, wenn ich mir selbst wehtue? Inwiefern hilft mir das? Glauben Sie, ich stehe auf Schmerzen?«

»Na schön. Dann sieh zu, wie du allein zurechtkommst. Viel Spaß noch.« Damit kehrte das Summen in die Kopfhörer zurück, dauerhaft und nichtssagend.

Oliver winkte ihr ungeduldig zu und knallte eine Tasse für sie auf die Theke. Ihr Mokka vermutlich. Sie rechnete nicht damit, dass er gut schmeckte, Olivers finsterem Blick nach zu urteilen. Ihr Plan, Zeit zu schinden, war nicht aufgegangen und ihr fiel kein einziger Grund ein, aus dem sie sich unter Glorianas testosteronschwangeren – und herzschlaglosen – Bewunderer hätte mischen können.

Als sich Oliver gerade wieder auf seinen Stuhl sinken ließ, blickte Gloriana auf. Sie sah, dass Claire sie beobachtete, und lächelte. Ihre Blicke trafen sich.

Und Claire wurde bewusst, dass sie auf den Tisch zusteuerte. Sie hatte keine Angst und sie dachte an gar nichts – sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal einen solchen Frieden empfunden hatte. Befreit von sämtlichen kreisenden Gedanken.

Sie handelte einfach.

»Claire, nicht wahr?«, sagte Gloriana. Sie hatte eine tiefe, angenehme Stimme und ein strahlendes Lächeln. »Bitte, setz dich. Ach, Jules, sei doch so gut und bring uns bitte noch einen Stuhl, ja? Ich will nicht, dass die kleine Claire stehen muss! Das wäre wirklich unhöflich.«

Oliver machte zwar kein finsteres Gesicht mehr, als er Claire ansah, aber er lächelte auch nicht. Er hatte einen völlig neutralen Gesichtsausdruck. Ein anderer Vampir – vermutlich Jules, auch wenn Claire ihn nicht kannte – brachte einen Stuhl und sie setzte sich, eingeklemmt zwischen zwei Fremden, die sie unter anderen Umständen wohl sofort ausgesaugt hätten.

Und doch verspürte sie keinerlei Unbehagen.

Sie blendet mich. Der Gedanke kam irgendwo von tief innen, eine Art flüsternder Zweifel, aber er war nicht stark genug, um etwas zu ändern. Nicht wenn Gloriana sie mit diesen großen blauen Augen so warm und einladend anlächelte. »Ich habe so viel von dir gehört«, sagte sie. »So viele Leute berichten Gutes über dich. Sogar mein alter Griesgram Oliver hier.« Sie lachte und legte ihre Hand auf Olivers, eine Geste, die liebevoll und gleichzeitig herablassend war – wie ein Hundebesitzer, der seinem Tier den Kopf tätschelt. Er warf ihr einen raschen Blick und ein Lächeln zu, das zu spät kam. »Dann sag mir, Claire, was hältst du von Morganville?«

Normalerweise wäre sie vorsichtig gewesen mit dem, was sie sagte, aber hier, unter dem warmen Glanz von Glorys Blick … platzte sie einfach damit heraus.

»Ich mag die Leute, die ich hier kennengelernt habe«, sagte sie. »Aber mir gefällt nicht, wie das alles funktioniert. Ich hasse es, wie die Menschen behandelt werden. Ich hasse, dass es okay ist, uns wehzutun. Das muss sich ändern.«

Gloriana zog eine Augenbraue nach oben. »Ich dachte, das hätte sich schon geändert«, sagte sie. »Das hat Amelie zumindest gesagt. Ohne Genehmigung darf nicht gejagt werden, und auch dann nur in bestimmten Zonen. Das ist alles sehr anstrengend, aber ich verstehe natürlich, dass Arterhaltung notwendig ist. Oder willst du damit sagen, dass wir gar nicht mehr jagen sollen?«

»Ja«, sagte Claire. »Nie wieder.« Alle am Tisch knurrten leise. Und sie hatte immer noch keine Angst. »Nie wieder«, wiederholte sie. »Ihr bekommt das Blut von der Blutbank. Ihr braucht uns das nicht antun. Es gibt keinen Grund dafür. «

Glory lächelte. »Natürlich gibt es einen Grund«, sagte sie. »Du kannst jeden fragen, der mit Raubtieren arbeitet. Den Jagdtrieb zu unterdrücken, ist sehr, sehr schwierig und manche Tiere bekommen das nie in den Griff. Man muss ein steuerbares Ventil finden, sonst läuft zwangsläufig eines davon Amok. Das wäre viel schlimmer. Findest du nicht?«

»Nein«, sagte Claire. »Wenn jemand gegen das Gesetz verstößt, ist er ein Verbrecher. Und ihr solltet ihn wie jeden anderen Verbrecher behandeln.«

»Wie amüsant du bist, Kleines«, sagte Glory und lachte, wie um es zu beweisen. »Du bist eine Freundin von Michael, nicht wahr? Eine von denen, die in seinem Haus leben.«

»Ja.«

»Und der andere Junge heißt …?«

»Shane«, sagte Claire. Sie spürte den Impuls von Furcht in sich aufsteigen, aber es war nur ein Anflug. »Er heißt Shane.«

»Ich habe ihn im Fitnessstudio gesehen«, sagte sie. »Er hat einen guten Instinkt, muss ich sagen. Ein guter Kämpfer. Er kann sehr wertvoll sein in bestimmten Situationen. Ihre herrlichen blauen Augen flackerten auf und Claire wusste auf diese abwesende, belanglose Art und Weise, dass Gloriana jetzt mit ihr spielte wie eine Katze, die eine Maus herumwarf. »Ja, ich verstehe, wie vorteilhaft es ist, ihn in der eigenen Ecke zu haben.«

Oliver lehnte sich zurück. »Zu dumm, dass dir nicht mehr die Boxclubs gehören, von denen du in Victorias Zeit so begeistert warst. Die waren sehr lukrativ für dich, nicht wahr?«

»Oh ja, sehr profitabel«, sagte sie. »Was für ein Jammer. Er wäre ein echter Gewinn gewesen. Und er ist eine Waise, wie ich gehört habe. Wie traurig. Wenn keine guten Einflüsse auf einen wirken, ist man so … verletzlich.« Sie beugte sich über den Tisch und die warme Intensität ihres Blickes, der auf Claire ruhte, wurde so stark, dass es sich anfühlte, als würde sie in pures, warmes Licht gebadet und ohne eine Sorge auf der Welt darin herumschwimmen. »Wie ich gehört habe, kennst du meinen alten Freund Myrnin. Wie geht es ihm? Ich bewundere den verrückten alten Mann wirklich. Arbeitet er gerade an etwas … Interessantem?«

»Claire«, sagte eine Stimme in ihrem Ohr, eine metallische Stimme, die sie nicht sofort einordnen konnte. Frank. »Claire, das darfst du nicht beantworten. Hör auf damit. Und zwar sofort.«

Aber sie konnte nicht. Obwohl Glory über Shane sprach, als wäre er ein Stück Rindfleisch, obwohl sie Fragen über Myrnin stellte, war Claire ganz ruhig und fühlte sich geborgen. Sie konnte sich einfach nicht dazu bringen, etwas anderes zu empfinden. Frank klang wütend und aufgebracht, aber sie konnte nicht verstehen, warum. Glory war die beste Freundin, die sie sich vorstellen konnte; besser als Eve, denn Glory würde Claire nie verurteilen, würde nie zulassen, dass sie sich schlecht oder schuldig fühlt.

Claire sagte: »Er arbeitet gerade an …«

»Claire, tut mir leid, du musst jetzt damit aufhören, bevor es dir über den Kopf wächst«, unterbrach Frank sie. Und im nächsten Moment spürte sie einen brennenden, scharfen Schmerz, der so blitzschnell durch ihren Körper zuckte, dass er vorbei war, noch bevor sie ihn registrierte. Ein Schock, der aus ihren Kopfhörern gekommen war. Claire zuckte ein wenig zusammen, blinzelte und ihr Herzschlag beschleunigte sich ruckartig. Sie riss die Ohrstöpsel heraus, schauderte und die Ruhe fiel von ihr ab wie eine Decke.

Eiskalte Angst packte sie. Gloriana lächelte sie noch immer an, aber ihr Lächeln sah nicht mehr warm aus, sondern … raubtierhaft. Und grausam. Claire schluckte und stand auf. Ihr Stuhl schabte geräuschvoll nach hinten. Alle starrten sie jetzt an und der Einzige, der nicht aussah, als würde er gleich die Vampirzähne herunterklappen, war Oliver. Er machte ein finsteres Gesicht, was aber dieses Mal Gloriana galt.

»Glory«, sagte er. »Hast du das Mädchen geblendet?«

»Ein wenig.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wollte nur spielen.«

»Um Himmels willen, spiel mit jemand anderem. Sie ist Amelies Eigentum. Und sie ist deine Anstrengungen nicht wert.«

Glory lachte. »Ich weiß. Aber ich habe ihr nicht wehgetan, oder?« Sie lächelte wieder Claire an. »Willst du uns schon verlassen, Kleines?«

Claire machte einen riesigen Schritt rückwärts. Das Lächeln hatte jetzt keine Wirkung mehr auf sie, wahrscheinlich weil so viel Adrenalin durch ihren Körper jagte. »Halt dich von uns fern«, sagte sie. »Lass Shane in Ruhe.«

Glory verdrehte die Augen. »Ich will deinen Jungen nicht«, sagte sie. »Was sollte ich denn mit ihm anfangen? Außer für rohe Gewalt ist er für nichts zu gebrauchen. Und davon steckt so viel in ihm.«

Claire ließ ihren Mokka auf dem Tisch stehen und ging, so schnell sie konnte, zur Tür. Beim Hinausgehen blickte sie über ihre Schulter, aber niemand hatte sich gerührt, nicht einmal Oliver, obwohl er ihr nachsah. Glory lachte und schien sie bereits vergessen zu haben. Claire trat ins Sonnenlicht hinaus, rannte einen halben Block weiter und lehnte sich an die rauen Backsteine zwischen zwei Schaufenstern. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, zu atmen und ihr Zittern unter Kontrolle zu bekommen. Schließlich steckte sie sich wieder die Ohrstöpsel in die Ohren. Dank ihren bebenden Fingern brauchte sie zwei Versuche dafür.

»Ich habe überhaupt nichts kapiert«, sagte sie zu Frank. »Ich wusste nicht, dass sie das tun kann, dass sie mich so empfinden lassen kann. Ich wusste nicht, dass irgendjemand das kann. Bishop konnte das nicht.«

»Es ist eine ziemlich seltene Fähigkeit, selbst unter Vampiren«, sagte Frank. »Ich weiß nur von dreien oder vieren, die sie hatten. Zwei davon habe ich erledigt. Ein Jammer, dass ich die Sache nicht zu Ende gebracht habe.«

»Ich wusste nicht mal, was sie da macht. Ich hatte keine Möglichkeit, dagegen anzukämpfen.« Claire holte tief Luft. »Danke, dass Sie mich da herausgerissen haben.«

»Sie hat sich überhaupt nicht angestrengt«, sagte Frank. »Wenn sie sich angestrengt hätte, wärst du da nicht so einfach wieder herausgekommen. Wie sie schon sagte – sie hat nur gespielt.«

Das war schrecklich. Schrecklich. Claire fühlte sich elend und schmutzig, als hätte sie ein paar Liter Abwasser getrunken. Sie hätte sich am liebsten übergeben, als sie daran dachte, wie einfach es gewesen war, sie als Marionette zu benutzen. »Es hat nichts geholfen«, sagte sie. »Wir haben nichts herausgefunden.«

»Vielleicht doch«, sagte Frank. »Sie hat erwähnt, dass sie Shane im Fitnessstudio gesehen hat, nicht wahr?«

»Na und? Selbst ich war im Fitnessstudio. Eve auch. Viele Leute gehen dorthin. Einschließlich Vampire.«

»Aber warum sollte Glory dorthin gehen. Sie kämpft nicht. Sie lässt andere für sich kämpfen.« Frank klang seltsam zerstreut. »Ich bin die Vampire Morganvilles mal durchgegangen. Sieht aus, als wären ein paar von ihnen nicht ihrer üblichen Routine nachgegangen.«

»Sie meinen … Sie meinen, sie werden vermisst?«

»Diesen Schluss würde ich daraus nicht ziehen, aber ich habe fünf – nein sechs – gefunden, die nicht ihren üblichen Mustern folgen.«

»Na ja, ein paar sind weggegangen. Mit Morley. Sie sind in Blacke, der kleinen Stadt außerhalb von …«

»Ich weiß Bescheid über Morley. Ich spreche nicht von seinen Leuten, sondern von anderen Vampiren, die sich in den letzten drei Wochen nicht haben blicken lassen. Keine Abmeldungen in den Blutbanken. Sie sind nicht zur Kontrolle erschienen. Sie kommunizieren überhaupt nicht mehr über Telefone oder Computer.«

»Wie kommt es, dass Vampire einfach verschwinden? Wer sind sie?«

»Kleine Lichter in der Hierarchie Morganvilles. Ganz gewöhnliche Vampire der Arbeiterklasse. Und vermisst werden sie nicht besonders. Vampire verkehren zwar miteinander, aber nicht so wie Menschen. Sie sind daran gewöhnt, sich gegenseitig lange nicht zu sehen. Das wirft keine Fragen auf.«

»Wer sind sie denn dann?«, fragte Claire. »Stehen sie in irgendeiner Verbindung zu Bishop?«

»Nicht dass ich wüsste. Eigentlich sieht es so aus, als würden sie im Konflikt mit Bishop auf Amelies Seite stehen.« Frank schwieg einen Moment, dann sagte er: »Es stört mich, dass ich keinen Einblick in dieses Fitnessstudio habe. Ich kann innerhalb dieses Gebäudes nichts sehen oder wahrnehmen.«

»Was?«

»Es ist ein Neubau. Keine Kameras. Keine Portale. Keine Möglichkeit zu beobachten, was dort vor sich geht. Dabei scheint es so, als würden dort irgendwie die Fäden zusammenlaufen. Ich wünschte, ich hätte dort irgendwelche Geräte.«

»Innerhalb des Fitnessstudios.« Sie dachte einen Augenblick nach. »Und Sie wollen jetzt … was? Kameras dort installieren?«

»Was, hast du Angst, als meine Spionin zu fungieren?« Frank klang jetzt belustigt. »Ich kenne dich doch – das wird dich nicht aufhalten. Ich habe noch nie einen jungen Menschen gesehen, der tief in seinem Inneren so furchtlos ist. Nicht einmal mein Sohn ist das.«

Shane. Claire fiel wieder ein, dass Glory von ihm gesprochen hatte, und sie fühlte sich ein bisschen elend – nicht weil Gloriana ihn anschmachtete, so wie Ysandre früher, sondern eben weil sie es nicht tat. Weil Shane für sie nichts weiter als ein Stück Fleisch war, etwas, das vielleicht noch von Nutzen sein konnte. Oder auch nicht.

Was immer da vor sich ging – Gloriana steckte bis zu ihrem hübschen Hals mit drin, da war sich Claire sicher.

»Also gut«, sagte sie. »Sie wollen Einblicke ins Fitnessstudio – ich werde dafür sorgen, dass Sie die bekommen. Irgendwie.«

SHANE

Es fühlte sich an, als würde ich Claire betrügen und ich kam nicht dahinter, warum es sich so anfühlte. Alles, was ich tat, war kämpfen … und ich machte meine Sache verdammt gut. Jester hatte nicht total die Matte mit mir geschrubbt und ich war immer in der Lage weiterzumachen. Wenn ich müde wurde, reichte mir Wassily noch mehr Proteinshakes. Mir gefiel die Art und Weise nicht, wie er mich beobachtete; wie der stolze Besitzer eines Pitbulls im Ring … aber das bedeutete nicht, dass ich nicht gern im Ring war.

Warum setzte ich mich dann in der Pause mit meinem Handy hin, um Claire eine SMS zu schreiben? Es war, als würde ich hier draußen ein anderes Mädchen küssen und hatte das Gefühl, ich müsste Claire sagen, dass ich sie liebe, ganz egal, was ich getan hatte. Auch wenn ich etwas getan hatte, was ihr nicht gefällt.

Und das hier würde ihr nicht gefallen. Daran zweifelte ich absolut nicht.

»Hey, Fleischklops! Bist du endlich fertig mit Knöpfchendrücken?« Das war Jester, der im Ring herumtanzte und blitzschnell in die Luft boxte. Er war dünn und bleich wie ein toter Fisch. »Ich bin bereit, deine zu drücken!«

Ich zeigte ihm den Mittelfinger, schickte die SMS ab und nahm noch einen Schluck von meinem Proteinshake. Wie von Zauberhand verschwanden meine Schmerzen. Nicht dass die Verletzungen unbedingt geheilt waren … vielleicht war alles weniger schlimm, als es sonst gewesen wäre, aber ich würde morgen Blutergüsse haben. Und zwar eine ganze Menge.

Aber von Schmerzen darf man sich nicht aufhalten lassen. Das habe ich ein Mal zugelassen, nämlich als unser Haus in Flammen stand. Ich hatte die Türklinke zu Alyssas Zimmer angefasst und mir die Hand verbrannt. Deshalb bin ich nicht weitergegangen. Ich habe sie nicht gerettet. Ich habe zugelassen, dass sie mich aus dem Haus schleiften, während sie dort drin verloren war.

Ich werde nie vergessen, welchen Preis es hat zu versagen. Auch Dad hat dafür gesorgt, dass ich es nie vergaß.

Schmerzen waren gut. Schmerzen machten stark und motivierten. Wenn man Schmerzen hatte, fühlte man sich lebendig.

Vor allem, wenn ich mich einem Vamp gegenübersah, der mir eine Lektion erteilen wollte.

Der Rest des Nachmittags verging wie im Flug. Oft landete ich auf der Matte und es war schwer, wieder aufzustehen und weiterzumachen. Einige Leute – Menschen und Vamps – versammelten sich und schauten zu, wie Jester und ich uns die Zähne aneinander ausbissen. Er war schneller und stärker als ich, aber ich gab nicht auf.

Schließlich sagte Wassily, dass ich aufhören sollte. Er klopfte Jester auf die Schulter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Jester grinste, duckte sich unter den Seilen durch und verschwand. Und mein ganzer Kampfgeist … floss einfach aus mir heraus. Ich fiel auf die Knie und schnappte würgend nach Luft. Ich schmeckte Blut in meinem Mund und hörte ein seltsames Summen. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so schlecht gefühlt, nicht mal, als ich im Krankenhaus lag und fast abgekratzt wäre.

Es war, als hätte ich Teile von mir selbst aufgefressen, um auf den Füßen zu bleiben. Jetzt fluteten die Schmerzen und die Leere wieder in mich zurück, überschwemmten mich, sodass ich mich am liebsten einfach hingelegt hätte und gestorben wäre.

Wassily reichte mir wieder eine Sportflasche. Ich wollte sie nicht, aber ich konnte nicht anders. Ich trank daraus. Danach fühlte ich mich besser – zumindest wollte ich nicht mehr sterben. Er überprüfte meine Augen und nickte. »Das kommt wieder in Ordnung«, sagte er geschäftsmäßig. »Dehydrierung und Erschöpfung. Noch vier von diesen Getränken und es geht dir gut, aber leg dich jetzt zwei Stunden hin, bevor du nach Hause gehst. In dem Raum dorthinten gibt es Pritschen. Ruh dich aus.«

»Danke«, murmelte ich. Ich empfand keine Dankbarkeit. Eigentlich empfand ich gar nichts, außer dass ich mich innerlich schmutzig und schuldig fühlte. Was zum Teufel hatte ich gemacht? Warum hatte ich das gemacht? Nicht einmal das wusste ich. Ich wusste nur, dass es sich so angefühlt hatte, als würde ich dabei gegen alle schlimmen Dinge kämpfen, die ich in meinem Leben durchgemacht habe. Ich kämpfte für meine Schwester, meine Mutter und sogar für meinen Dad. Für Claire, die in dieser verdammten Stadt gefangen war. Für Michael, der gegen seinen Willen zum Vamp gemacht worden war. Für Eve.

Für mich ausnahmsweise auch.

Ich legte mich zwei Stunden lang hin, nippte an diesen Getränken und fühlte mich mit jedem Schluck besser. Stabiler. Was immer darin war, es war großartig, denn die Schmerzen ließen nach und mit ihnen die Schuldgefühle. Es ging mir gut. Nein, es ging mir sogar noch besser.

Ich war stark gewesen und jetzt wurde ich noch stärker, und das war schon immer nötig gewesen, um hier zu überleben. Es gab Leute, die ich beschützen musste. Und das hier würde den entscheidenden Unterschied machen.

Ich leerte gerade die letzte Flasche, als Wassily und Gloriana hereinkamen. Glory sah fantastisch aus und ich fühlte mich verschwitzt, schmutzig und lädiert. Ich musste aufstehen, ich konnte in ihrer Gegenwart nicht herumliegen.

»Shane«, sagte sie und schenkte mir dieses Lächeln. »Ich habe gerade deine kleine Freundin Claire getroffen. Du solltest stolz sein, sie fürchtet sich vor nichts, weißt du? Aber sie ist so zerbrechlich. Und ich bin ziemlich besorgt wegen ihrer Beziehung zu Myrnin. Er ist so labil, findest du nicht auch?«

Ich fand das auch und hatte es schon immer gedacht. Sie sprach nur aus, was für mich und alle anderen, abgesehen von Claire, eindeutig war. »Es gefällt mir auch nicht«, sagte ich. »Aber sie tut, was sie will.«

»Ja, das tut sie.« Glory musterte mich ein paar Sekunden lang, dann warf sie Wassily einen Blick zu. »Ich glaube, er ist bereit, oder?«

»Bereit wofür?«

»Bereit, den Rest zu hören«, sagte Wassily. »Du hast heute gewaltige Tapferkeit gezeigt, Shane. Und großes Talent. Wir können dir eine Möglichkeit bieten, eine, bei der du – wie ich glaube – deine besten Fähigkeiten voll einbringen könntest. Weißt du, wir können dir zwei Dinge anbieten, die du schon immer wolltest.«

»Geld«, sagte Glory. »Viel Geld. So viel, dass du und Claire für den Rest eures Lebens versorgt seid.«

Na ja, wer wollte kein Geld? Ich kratzte es mühselig zusammen, und zwar auf die harte Tour. Das hier klang gut. Echt gut. »Was ist das zweite?«, fragte ich.

Jetzt war Wassily an der Reihe. »Die Möglichkeit, Morganville zu verlassen«, sagte er. »Bevor es zu spät ist. Denn diese Stadt wird auf die eine oder andere Weise untergehen, und wenn du schlau bist, nimmst du das Geld und sicherst dir einen Freischein, solange das noch möglich ist.«

Geld und ein Freischein? Ich blinzelte, weil das klang, als hätten sie meine Gedanken gelesen. Ich war mir nicht ganz sicher, ob das nicht auch der Fall war. Glory war irrsinnig gut darin zu erraten, was ich dachte … oder mich dazu zu bringen, so zu denken wie sie wollte. Das hätte mich alarmieren sollen, tat es aber nicht, wenn es von ihr kam. Da schien es einfach … nett zu sein. So als müsste ich nicht mehr kämpfen, um verstanden zu werden. Glory verstand mich einfach.

»Was ist mit Claire?«, fragte ich.

»Claire könnte natürlich mit dir gehen«, sagte Wassily. »Und alle anderen, die du sicher aus Morganville rausbringen willst. Du kannst sie retten, Shane. Und dafür musst du nur tun, was du am besten kannst.«

»Kämpfen«, sagte Gloriana. Ihre Augen waren jetzt nicht mehr blau. Sie hatten eine helle, glitzernde Farbe angenommen, fast weiß, und eigentlich hätte das erschreckend sein müssen, aber es sah einfach nur schön aus. Ich fühlte mich warm und schwerelos und verspürte vollkommenen Frieden. »Alles, was du zu tun brauchst, ist, vor laufender Kamera kämpfen. Für ein Publikum. Glaubst du, du kannst das?«

Ich lächelte und sagte: »Wo kann ich unterschreiben?«

Sie hatten die Papiere schon dabei und ich kritzelte meine Unterschrift auf die entsprechenden Stellen. Wassily reichte mir einen Umschlag mit Geld, echtem Geld, und zwar mehr, als ich gesehen hatte, seit mein Dad illegale Waffengeschäfte betrieben hatte.

Glorys Augen wurden wieder blau – hübsches, menschliches Blau –, sie küsste mich auf die verschwitzte Stirn und reichte mir eine weitere Sportflasche. »Ruh dich aus«, sagte sie. Sie fuhr mir mit den Fingern durch die verfilzten Haare. »Du brauchst dich um nichts zu sorgen.«

Ich sank auf die Pritsche und schloss die Augen. Aber ich schlief nicht ein. Eine ganze Weile nicht.

Oder vielleicht träumte ich. Ich hörte wie im Traum, was sie sagten, als sie glaubten, ich könnte sie nicht hören.

»Es ist gefährlich«, sagte Glory. Ihre Stimme klang jetzt ausdruckslos, nicht so gefühlvoll und zwitschernd, wie wenn sie mit mir sprach. Sie klang wie eine ganz andere Person. »Die Zeit, bis Amelie dahinterkommt, was wir hier machen, ist begrenzt. Sie hat überall ihre Spione und ich bin mir fast sicher, dass es auch Überwachung gibt. Weißt du genau, dass wir hier abhörsicher sind?«

»Das weiß ich genau«, sagte Wassily. »Das Mädchen, das uns die Verschlüsselung gegeben hat, war eine der besten. Sie hat monatelang Videomaterial aus Morganville übertragen, ohne dass jemand Verdacht schöpfte. Gegen ein paar Gefälligkeiten hat sie den Code modifiziert, um sicherzustellen, dass niemand diese Aktualisierung entdeckt. Das Geld strömt bereits herein, meine Liebe. Der Plan funktioniert sehr gut.«

»Und der alte Mann? Ist er angetan?«

Alter Mann. Das klang ominös und erinnerte mich an Dinge, von denen ich gehofft hatte, dass ich nie wieder an sie denken müsste. Bestimmt handelte es sich nicht um denselben alten Mann. Nein, sicherlich sprachen sie von irgendeinem anderen Vamp. Alt waren sie alle, älter als die Erde, und innen waren sie schwarz und verrottet. Das wusste ich.

»Angetan würde ich vielleicht nicht sagen. Er ist … erst mal zufrieden und wartet. Ich habe beträchtlichen Aufwand betrieben, um falsche Fährten zu legen, seit diese verheerende Einmischung Amelies Aufmerksamkeit erregte. Ich glaube, ich konnte ihn davon überzeugen zu warten, bis wir angemessene Mittel für die nächsten Schritte haben.«

»Er ist unberechenbar. Du musst ihn im Auge behalten. Er ist mir davongelaufen und hat versucht, Myrnin umzubringen. Wenn ihm das gelungen wäre …«

»Ich weiß. Ich habe ihn wieder eingesperrt. Zu seinem eigenen Schutz.«

Glory lachte. »Oh, das wird ihm nicht gefallen. Schütz dich lieber selbst, Wassily.«

»Ich habe ihn mit Feinden gefüttert«, sagte Wassily. »Ich glaube, er ist fürs Erste satt. Was glaubst du – wie lange wird es dauern, bis der Junge bereit ist?«

»Oh, dass er kämpfen wird, steht außer Frage, aber es gefällt mir nicht, ihn gehen zu lassen. Seine Freunde, dieses Mädchen – sie könnten alles ruinieren.«

»Oder alles, was er gelernt hat, festigen«, sagte Wassily. »Ich glaube daran, dass es sich lohnt, Risiken einzugehen.«

»Nun, du trägst das Risiko«, sagte Glory. »Natürlich tue ich, was ich kann.«

»Das hat seinen Preis.«

»Keiner arbeitet umsonst, Schätzchen.«

Als ich die Augen aufschlug, beugte sich Glory gerade über mich. Ihr Lächeln war wie eine Droge und ihre Finger auf meiner Stirn fühlten sich wie die Berührung eines Engels an.

»Schlaf«, flüsterte sie. »Träum von Feuer und Stärke und denk immer daran, was dir diese Stadt alles genommen hat. Lass nicht zu, dass sie dir auch noch den Rest nimmt, Shane. Alles andere ist unwichtig. Nur eins noch: Michael meint es nicht gut mit dir. Er ist nicht dein Freund. Du kannst ihm niemals restlos vertrauen. Verstehst du?«

»Ja«, sagte ich. Das wusste ich bereits, das hätte ich niemals vergessen. Vampiren kann man nicht trauen.

Abgesehen von Glory.

Ich lächelte immer noch, als ich einschlief, und ließ mich in der Wärme ihrer Berührung einfach fallen.
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Als Shane nach Hause kam, wirkte er ganz normal. Er brachte sogar Rinderbrust mit und alle vier Freunde aßen gemeinsam, als wäre nie etwas vorgefallen. Selbst Michaels undurchsichtige »Saft«-Flasche brachte ihn nicht aus der Fassung.

Alles, woran Claire denken konnte, war, dass sie sich hinsetzen und ihm von dem Anruf erzählen musste. Aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und wollte es auch nicht vor Eve und Michael tun. Es musste persönlich sein.

Doch später, als sie oben in seinem Zimmer waren und Claire sich an ihn geschmiegt hatte, schien reden nicht mehr wichtig zu sein. Nachdem sie stundenlang Arm in Arm dagelegen und sich geküsst hatten und sie es nicht einmal geschafft hatte, mit dem Gespräch überhaupt zu beginnen, schlief sie schließlich ein. Als sie wieder aufwachte, trug er sie gerade in ihr Bett und deckte sie zu.

»Shane?«, murmelte sie. Er beugte sich zu ihr herunter, sodass seine langen, zotteligen Haare über ihr Gesicht streiften.

»Ja, ich bin’s«, murmelte er zurück. »Oder hast du jemand anderes erwartet?«

Sie lächelte. »Nur dich.«

»Gutes Mädchen.« Er gab ihr einen trägen, feuchten Kuss, der sie bis hinunter in die Zehen mit Wärme erfüllte.

»Shane, ich habe nachgedacht …«

»Worüber?«

»Darüber …« Sie wollte das nicht tun – sie wollte es wirklich nicht. Nicht jetzt, da alles gerade so schön war. So perfekt. Aber sie versuchte es. »Darüber, Morganville zu verlassen.«

Zu ihrer Überraschung zog er sich nicht zurück oder reagierte überrascht. Stattdessen küsste er sie wieder sanft und sagte: »Das werden wir. Versprochen.«

»Ich … du weißt, dass ich ans MIT möchte, nicht wahr?«

»Klar. Und du wirst auch hingehen.«

Wow. Einfach so … allerdings hatte sie den Teil mit Januar noch nicht ins Gespräch gebracht. Aber das klang gut. Positiv. Immerhin waren sie auf derselben Wellenlänge. Ein letzter schläfriger, feuchter Kuss und sie glitt in den besten Schlaf, den sie seit fast einer Woche erlebt hatte.

Als sie aufwachte, war er weg, aber er hatte ihr einen Zettel hinterlassen, auf dem stand, dass er sich zu einer extra Frühschicht im Grillrestaurant gemeldet hatte. Er unterzeichnete sogar mit LY, was Shanes Abkürzung für Love you war.

Als Claire die Treppe hinunterging, summte sie vor sich hin und dachte darüber nach, wie schön es war, wenn alles wieder seinen gewohnten Gang ging, und darüber, wie sie Shane heute Abend das mit Januar erklären würde. Doch da schickte ihr Myrnin eine Botschaft durch das Portal – na ja, eigentlich war es ein Stein, an den ein Zettel gebunden war. Er rollte über den Boden und erschreckte Eve so sehr, dass sie aufschrie. Dann schnappte das Portal wieder zu. Empört trat Eve mit ihren dicken schwarzen Stiefeln gegen den Stein und funkelte erst ihn und danach die Wand an. Claire warf ihr einen Blick zu, der »was zum Teufel ist hier los« ausdrückte.

»Dein Boss«, sagte Eve und bückte sich nach dem Stein, »muss endlich lernen, wie man eine SMS schreibt. Im Ernst. Wer macht denn noch so was? Stammt er tatsächlich aus der Steinzeit? Und du musst dir etwas ausdenken, wie wir hier abschließen können. Was, wenn dieses Ding mal aufgeht, wenn ich gerade nackt bin?«

»Warum solltest du hier unten nackt sein?«

»Na ja …« Darauf wusste Eve keine Antwort. Sie reichte Claire den Stein. »Okay, schlechtes Beispiel. Aber es gefällt mir nicht, dass er hier immer, wenn er will, hereinspazieren kann. Oder Steine nach uns werfen.«

»Das gefällt mir auch nicht besonders«, gab Claire zu, während sie den Faden losband und das Papier vom Stein löste. Sie nahm sich einen Augenblick Zeit, um den Stein zu untersuchen. Bei Myrnin wusste man nie, aber es war wohl das, wonach es aussah: einfacher Granit. Auf dem Zettel stand: Halt dich bis auf Weiteres vom Labor fern. Ich räuchere es gerade aus. Das könnte dich umbringen. Außerdem sieht es so aus, als hätte unser alter Freund die Stadt verlassen. Oliver schickt ihm Agenten hinterher, aber die Krise könnte vorbei sein. Erst mal.

»Ausräuchern?«, sagte Eve, die ihr über die Schulter blickte und mitlas. »Was heißt das? Und wer ist unser alter Freund?«

Das war natürlich Bishop, aber davon durfte Claire Eve nichts erzählen. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich glaubt er, er spricht mit jemand anderem. Ach, und ausräuchern bedeutet, dass er das Labor unter Gas setzt. Wahrscheinlich glaubt er, es gäbe Ungeziefer dort.«

»Normalerweise lässt er dann doch Bob darauf los.«

»Vielleicht ist Bob gerade satt. Hoffentlich denkt er daran, ihn herauszuholen, bevor … Vielleicht erinnere ich ihn besser daran.« Claire zog ihr Handy heraus und schrieb Myrnin eine SMS. Prompt schrieb er zurück: Natürlich habe ich die Spinne entfernt. Ich bin doch kein Idiot.

Nein, er war ein ziemlich intelligenter Typ, der auf SMS antwortete, aber mit Steinen warf, an denen Botschaften befestigt waren.

Claire gab es auf.

»Ich habe eine Nachricht von Miranda bekommen«, sagte Eve. »Sie hat deine E-Mail-Adresse nicht. Habt ihr zwei heute was vor?«

»Oh. Ja, ich gehe mit ihr shoppen.«

»Shoppen. Miranda. Echt?« Eve sah verwirrt aus, dann ein wenig fasziniert. »Wow. Das ist ja so, als würde ein Farbenblinder einen Blinden führen.«

»Hey!«

»Sorry, Süße. Aber über deinen erstaunlichen Sinn für Mode spricht leider kein Mensch. Und Miranda geht nicht shoppen. Sie ist eher ein Fashion Victim der Lumpensammler.«

»Nun, sie geht ja mit mir«, sagte Claire. Sie war ein wenig verletzt, weil ihr Modebewusstsein ausgerechnet von einem Mädchen heruntergemacht wurde, das rot-schwarze Halloweenstrümpfe und eine falsche Schrumpfkopfhalskette trug. Das war einfach zu viel. »Hat sie gesagt, wo sie mich treffen will?«

»Sie wird um zehn Uhr draußen warten.«

Claire sah auf die Uhr. Es war bereits zehn nach zehn. »Dann gehe ich jetzt wohl. Gehst du auch raus?«

»Manche von uns müssen arbeiten.«

»Manche von uns haben verrückte Wissenschaftler als Boss, die ihnen freigeben, weil sie Gas ins Labor lassen.«

»Okay, du hast gewonnen.« Eve zwinkerte und schnappte sich ihre Sachen, während Claire ihre Tasche nahm. »Was für ein Jammer, dass ich euch nicht begleiten und vernünftig umstylen kann. Und warum trägst du eigentlich nie diese rosafarbene Perücke? Die ist der Hammer.«

Da hatte sie nicht unrecht. Die rosafarbene Perücke, die Eve sie praktisch gezwungen hatte zu kaufen, war tatsächlich der Hammer, aber wenn Eve nicht dabei war, war Claire viel zu gehemmt, um sie zu tragen. Die Leute schauten sie dann nämlich an. Claire war eher daran gewöhnt, unsichtbar zu sein.

Und bei all dem, was gerade passierte, war es durchaus ganz gut, unsichtbar zu sein.

Miranda stand draußen am Zaun, in einem sehr unmodischen Outfit – einem karierten Schulmädchenrock, der ihr bis über die Knie reichte und einem zerknitterten Oberteil in einer Farbe, die in einem besseren Licht moosgrün hätte sein können, aber überhaupt nicht zu diesem Rock und der restlichen Farbgebung passte. Ihr besorgtes Gesicht hellte sich auf, als sie Eve und Claire sah. Eve winkte und stieg in ihren großen schwarzen Leichenwagen und Miranda winkte zurück – begeistert wie ein Kind bei seinem ersten Umzug. Sie seufzte, während sie beobachtete, wie die Heckflossen um die Ecke bogen. »Sie ist so cool.«

»Das ist sie«, stimmte Claire zu. »Aber das bist du auch. Komm. Lass uns shoppen gehen.«

Wer in Morganville Klamotten kaufen wollte, hatte zwei Möglichkeiten: die Secondhandläden, von denen es drei gab, oder das eine Kaufhaus, das Billigmarken und Restbestände aus anderen Läden verkaufte. Nachdem Claire Mirandas Budget in Augenschein genommen hatte, führte sie sie zu den Secondhandläden. In den Laden neben dem Campus brachten oft College-Studenten ihre ausrangierten Kleider. Niemand war so modebewusst wie die TPU-Mädchen. Man hatte den Eindruck, die meisten von ihnen waren nicht in erster Linie wegen ihrer Ausbildung auf dem Campus.

Allerdings traf das genauso auf die Jungs zu.

Miranda folgte ihr glücklich zum ersten Secondhandladen. Sie sagte nicht viel, aber sie hatte ein Strahlen im Gesicht, das sie gesünder und glücklicher aussehen ließ, als Claire sie je erlebt hatte. Ein kleines bisschen Aufmerksamkeit und dieses Mädchen blühte auf. Das machte Claire schuldbewusst und traurig. Sie hatte sich nie so richtig um Miranda bemüht und sie wusste, dass das auch sonst niemand tat. Das Mädchen konnte zweifellos seltsam und verstörend sein, aber ansonsten war sie wie alle anderen.

Sie brauchte es, gesehen zu werden.

»Bitte schön«, sagte Claire und hielt ihr die Ladentür auf. Ein winziges fröhliches Glöckchen bimmelte über ihnen und Miranda blickte sich so begeistert um, als hätte sie so etwas noch nie gehört. Das konnte doch gar nicht sein, oder? Dass sie nicht wusste, wie eine Ladenklingel klang?

Womöglich doch.

Die Frau, die hinten im Raum hinter einem Ladentisch saß und vor sich hin döste, blickte auf und lächelte verschlafen. »Schaut euch einfach um, Mädels«, sagte sie. »Sagt mir Bescheid, wenn ihr etwas anprobieren wollt.«

»Okay«, sagte Miranda und blieb am ersten Kleiderständer stehen. »Oh. Wow. Ganz schön viel.«

»Ja, Kleines. Das hier ist aber nicht deine Größe. Hier. Schau das hier mal durch.« Claire beschwor unversehens Eve herauf, als sie Kleider hervorzog und vor Mirandas mageren Körper hielt, einige wieder verwarf und andere in der Hand behielt. Starke Farben standen ihr nicht, dafür aber Erdtöne. Schon bald zog Miranda auch selbst Kleider heraus und hielt sie an sich. Dabei starrte sie in den Spiegel, als würde sie darin eine Zukunft sehen, vor der sie endlich überhaupt keine Angst mehr zu haben brauchte.

»Kann ich sie anprobieren?«, fragte sie. Claire gab der Verkäuferin einen Wink, die die Umkleidekabinen aufschloss. Claire reichte Miranda Kleider über die Wand und lehnte sich an die Tür.

»Für dich nichts?«, fragte die Verkäuferin und zog die Augenbrauen nach oben. Claire spürte, wie ihr Blick gleich einem Laserstrahl über ihr Outfit wanderte. Sie war gerade gescannt und für mangelhaft befunden worden.

»Na ja, vielleicht ein Oberteil«, sagte sie. »Vielleicht.«

»Ich hab genau, was du brauchst.«

Und das hatte sie wirklich. Schließlich drehte sich Claire vor dem dreiflügeligen Spiegel und sah ihr Spiegelbild finster an. Zu der Khakihose, für die sie sich heute entschieden hatte, passte das rosa-weiße Spitzenoberteil merkwürdigerweise gut – und sah irgendwie sexy aus. Sie hatte es in den letzten Monaten weit gebracht, aber sie war sich nicht sicher, ob sie schon bereit war, in der Öffentlichkeit sexy zu sein. Das war einfach nicht sie.

In der Umkleidekabine war es zu still. Claire klopfte an die Tür. »Miranda? Hey, komm raus und sieh dir das an. Sag mir, ob das zu heftig ist.«

Miranda spähte um die Ecke, ihr Gesicht war leichenblass. Ihre Augen waren dunkel und hatten dieses leere Starren an sich, das auf eine von ihren Visionen hinwies.

»Es ist Blut darauf«, sagte sie. »Du solltest es nicht kaufen, wenn Blut darauf ist.«

Claire sah an sich hinunter. Das Oberteil war vollkommen sauber. »Mir …«

Mit einem Ruck öffnete Miranda die Tür. Sie hatte eines der Oberteile an, das sie ausgesucht hatten, und Claire hatte den flüchtigen Eindruck, dass es ihr total gut stand, aber das Mädchen war auf etwas ganz anderes fixiert. Sie schnappte sich sämtliche Klamotten, ging geradewegs zum Ladentisch und sagte: »Ich nehme das, das und das, was ich anhabe.« Sie legte den kaufen-Stapel ab und reichte der Verkäuferin das, was übrig blieb. »Aber darin kann ich mich einfach nicht sehen.«

Claire merkte, dass sie das wörtlich meinte: Miranda hatte in die Zukunft geschaut und konnte nicht sehen, dass sie tatsächlich dieses Oberteil trug. Bizarr. Die Verkäuferin schien das jedoch nicht verstanden zu haben – wie auch? – und nannte den Preis. Miranda bezahlte und Claire blieb kaum Zeit, die fünf Dollar für das rosa-weiße Oberteil herauszukramen, denn Miranda packte sie bereits am Arm und sagte: »Wir müssen gehen. Beeil dich.«

»Aber …«

»Sofort!«

Miranda hetzte sie nach draußen, den Gehweg entlang und bog dann links in eine Gasse zwischen zwei Gebäuden ab. »Versteck dich dort«, sagte sie und deutete auf eine Stelle. »Genau hier. Komm nicht heraus, Claire. Komm nicht heraus, egal, was passiert. Hast du verstanden? Es ist okay. Alles wird gut, aber nicht, wenn du herauskommst.«

»Miranda, was zum Teufel …«

Mirandas Gesicht war jetzt kreideweiß, aber sehr entschlossen. Sie sah an sich hinunter und sagte traurig: »Es ist total süß, nicht wahr? Dieses Shirt?«

»Ja, es ist perfekt. Aber was ist …«

»Pst.« Miranda wandte sich dem Ausgang der Gasse zu und deutete erneut auf die Schatten hinter ein paar Mülltonnen. »Komm nicht heraus!«

»Warte. Was passiert, wenn ich herauskomme?«

»Dann sterbe ich«, sagte Miranda einfach. »Versteck dich.«

Claire gefiel das nicht, aber es lag so viel Überzeugung in dem, was Miranda gerade gesagt hatte. Miranda hatte etwas Irrsinniges an sich, und manchmal auch Machtvolles.

Deshalb drückte sie sich gehorsam in den Schatten.

Für ein paar lange Augenblicke passierte gar nichts, dann hörte sie Schritte – selbstbewusste Schritte von hochhackigen Schuhen. Sie hallten von den Backsteinwänden wider, wurden langsamer und verstummten.

»Ich habe dich in diese Gasse gehen sehen«, sagte Ginas Stimme. »Du Freak. Versteckst du dich jetzt in dunklen Gassen? Was soll das? Wohnst du in einem Müllcontainer? Nicht dass mich das überraschen würde.«

Miranda antwortete nicht. Claire war kurz davor, herauszukommen, weil Gina allein war. Außerdem würde sie sowieso nicht zulassen, dass es Miranda allein mit ihr aufnahm, ganz egal, was sie gesagt hatte.

Als wüsste das Mädchen, woran sie dachte, ließ es seine Hand hinter seinen Rücken wandern und machte damit eine schiebende Bewegung. Bleib, wo du bist.

Und Claire gehorchte. Es gefiel ihr nicht, aber sie tat es.

»Du wirst mich schlagen«, sagte Miranda. »Du wirst mir die Nase brechen.«

»Ganz genau«, sagte Gina. Sie klang träge und glücklich, als würde sie das Ganze genießen. »Du hast Glück, dass das alles ist, was ich will. Wenn du dich bewegst, wenn du dich wehrst, dann kommt es noch schlimmer. Verstanden?«

»Ja«, sagte Miranda. »Verstanden. Wenn ich dich davon abhalte, mich zu schlagen, dann bringst du mich um.«

Claire spürte, wie sie ein kalter Schauder überlief, denn in Mirandas Stimme lag nicht der geringste Zweifel. Sie klang nicht ängstlich. Sie klang einfach … sachlich, als hätte sie es schon passieren sehen.

»Du bist klüger, als du aussiehst, du durchgeknalltes Huhn. Also, ja. Ich breche dir die Nase und lasse dich danach laufen. Wenn du dich wehrst und es schlimm wird, dann hole ich das Messer raus. Haben wir uns verstanden?«

»Ja.«

Claire versuchte wieder, sich zu bewegen, denn sie wusste mit albtraumhafter Sicherheit, was gleich passieren würde und dass sie etwas unternehmen musste, aber wieder machte Miranda diese Bleib-wo-du-bist-Geste.

»Es ist okay«, sagte Miranda mit unheimlich leerer, entrückter Stimme. »So schlimm weh tut das nicht.«

»Quatsch«, sagte Gina und musste wohl zugeschlagen haben, denn Claire hörte das saftige Knirschen des Schlages, Mirandas dünnen hohen Schrei und einen zu Boden fallenden Körper.

Gina lachte. Claire stieß sich von der Wand ab, aber es war zu spät. Gina entfernte sich bereits und summte dabei vor sich hin. Wenn sie keine hohen Absätze gehabt hätte, wäre sie bestimmt gehüpft.

Miranda stand schon wieder auf und hielt sich mit einer Hand die gebrochene blutige Nase. Claire war wütend und schockiert und bebte von der plötzlichen Adrenalin-Welle aus Frust. Sie wollte Gina hinterherlaufen, doch Mir hielt sie fest und schüttelte vehement den Kopf – dabei spritzte etwas von dem Blut, das aus ihrer Nase lief, auf Claires neues rosa-weißes Oberteil. Claire machte das nichts aus. Sie kauerte sich neben das Mädchen, half ihm aufzustehen und hielt es fest.

»Dieses Miststück!«, sagte Claire. »Du bleibst hier. Ich werde …«

»Nein!«, sagte Miranda. Ihre Stimme klang gedämpft und kleinlaut, aber ihre Augen waren groß und glühten. »So ist es am besten. Es ist nur meine Nase. Sie würde uns umbringen.«

»Dann rufen wir die Cops. Damit lasse ich sie nicht durchkommen …«

»Ach, mach dir darüber keine Gedanken. Sie wird nicht damit durchkommen«, sagte Miranda. Claire war sich fast sicher, dass sie unter all dem Blut lächelte. »Sie wird in ihr Auto steigen und richtig schnell fahren. In zwei Minuten fährt sie über eine rote Ampel. Daraufhin wird sie von einem großen Lastwagen gerammt werden. Meine Nase kommt wieder in Ordnung. Aber sie kommt ins Krankenhaus und dort wird sie eine ganze Weile bleiben.«

Claire starrte sie an – dieses kleine, verletzliche Mädchen mit dem blutigen Gesicht und dem Furcht einflößenden Lächeln. Schließlich sagte sie langsam: »Mir, hast du geplant, dass das passieren wird?«

»Nein«, sagte Miranda. »Aber manchmal geschieht einfach das Richtige. Es wäre jedoch nicht richtig gewesen, wenn du mir zu Hilfe gekommen wärst. Sie hätte mich auf der Stelle erstochen und dann dich. Und sie wäre auch gestorben, aber später und viel grausamer. Amelie hätte das nicht gefallen.«

Das war faszinierend und irre, aber Claire glaubte ihr, und zwar jedes einzelne verrückte, Furcht einflößende Wort. Nur mit Mühe konnte sie das alles wieder abschütteln. Dann führte sie Miranda zurück in den Secondhandladen, wo die Verkäuferin ihr half, sich zu säubern, und ihr Papiertaschentücher für ihre Nase gab. Auch Claire half sie dabei, sich das Blut aus dem Oberteil zu waschen.

Dabei hörte Claire in der Ferne ein Auto hupen, es folgte ein Krachen und danach Stille. Sie blickte zu Miranda hinüber, die den Kopf in den Nacken gelegt hatte, um die Blutung zu stillen, und Miranda sah sie an und zuckte mit den Schultern.

»Karma«, sagte sie. »Karma ist eine Schlampe.«

Miranda hatte in Bezug auf Gina voll ins Schwarze getroffen; nicht dass Claire irgendwelche Zweifel gehabt hätte. Der Unfall war noch tagelang Stadtgespräch in Morganville, der Tenor war meist so etwas wie »juhu, endlich«. Gina hatte es verdient, auch wenn sich Claire nicht direkt darüber freute. Gina würde wegen ihrer gebrochenen Beine Wochen im Krankenhaus und Monate in der Reha verbringen müssen.

Miranda kam am nächsten Morgen zum Kaffee vorbei und am Morgen danach auch, als wäre das so geplant gewesen. Wahrscheinlich hielt sie es für unausweichlich, was es auch war, nachdem sie selbst damit angefangen hatte. Eine Prophezeiung, die sich selbst erfüllte. Eve fand es schräg, aber sie akzeptierte es, wie sie die meisten Dinge akzeptierte. Es war nicht so, dass sie Miranda nicht mochte, sie konnte nur nichts mit ihr anfangen. Aber sie war fasziniert von Mirandas hellseherischen Fähigkeiten.

Allerdings war sie ebenso fasziniert und schockiert von den spektakulären Blutergüssen um Mirandas Augen. Sie hatte zwei Veilchen und eine geschwollene Nase, die im Krankenhaus wieder gerade gerichtet worden war. »Du siehst schrecklich aus«, sagte Eve am zweiten Morgen. »Was für eine Farbe ist das? Aubergine? Du siehst aus, als hättest du Spezialeffekte im Gesicht, Mir.« Sie schenkte Miranda eine Tasse Kaffee ein und stellte Milch und Zucker daneben.

»Es ist okay«, sagte Miranda. Ihre Stimme klang ein wenig gedämpft und verstopft, aber sie lächelte. »Es ist nur ein Bluterguss. Weiter nichts.«

»Sieht aber aus, als würde es wehtun.« Eve sah sie mit gerunzelter Stirn über ihre Kaffeetasse hinweg an. »Im Ernst, wenn es Gina nicht schon erwischt hätte, dann würde ich sie mir mal vorknöpfen. Das meine ich ernst.«

»Ich weiß«, sagte Miranda. »Danke. Aber es geht mir gut. Echt.«

Michael kam durch die Schwingtür herein und lächelte Eve an. Sein Lächeln wurde ein wenig brüchig und seltsam, als er Miranda entdeckte. Sie sah ihn nicht an. »Hi, Mir«, sagte er. Es klang ganz lässig, aber Claire hatte diesen ersten, unverstellten Blick gesehen. Michael nahm seine Sportflasche aus dem Kühlschrank und wärmte sie in der Mikrowelle auf. Dann ging er hinaus.

Claire stand auf und folgte ihm ins Wohnzimmer. »Hey«, sagte sie. »Warte. Was sollte dieser Blick?«

»Welcher Blick?«, fragte Michael, bemüht, unschuldig zu klingen. Er nahm einen Schluck aus der Sportflasche und rote Funken blitzten in seinen blauen Augen auf. »Ich frage mich nur, was sie hier macht.«

»Kaffee trinken.«

»Ja, das sehe ich. Warum?«

»Ach, komm schon, Michael …«

»Ich will ja nicht wie ein asozialer Mistkerl klingen, aber Miranda bedeutet immer Ärger«, unterbrach er sie. »Hör mal, ich habe Mitgefühl mit der Kleinen – wirklich –, aber du musst verstehen, dass es … dass es nicht sicher ist, mit ihr herumzuhängen. Dinge passieren. Das war schon immer so.«

»Sie ist noch ein Kind. Und wie es aussieht, kümmert sich keiner um sie!«

»Das ist es nicht. Es ist einfach …« Michael gab es mit einem Seufzer auf und schüttelte den Kopf. »Nicht bei allen Streunern ist es ungefährlich, sie mit nach Hause zu nehmen, Claire. Vertrau mir in Bezug auf diesen.«

Miranda saß noch genau am selben Platz, als Claire zurückkam, noch immer rührte sie mit denselben traumwandlerischen Bewegungen in ihrem Kaffee. Ohne aufzublicken, sagte sie: »Er hat recht, weißt du?«

»Was?«

»Michael hat zu dir gesagt, dass es gefährlich ist, in meiner Gesellschaft zu sein. Nun, da hat er weitgehend recht. Es passieren tatsächlich Dinge. Meistens schlimme.«

Eve blickte von ihrer Lektüre auf, die wie ein Promi-Klatschmagazin aussah. Sie sagte nichts, aber sie sah Miranda irgendwie seltsam an. Schlimme Erinnerungen standen ihr ins Gesicht geschrieben.

Miranda nippte an ihrem Kaffee. »Ich bin heute nur gekommen, weil ich euch etwas sagen muss«, sagte sie. »Alle glauben, dass der, den sie suchen, die Stadt verlassen hätte, aber das hat er nicht. Er ist noch da. Er hat einen Plan, und zwar schon seit Monaten. Und die Hübsche – sie arbeitet für ihn. Sie ist für Anwerbungen zuständig.«

Eves Augenbrauen wanderten langsam, aber bestimmt nach oben. »Hey, Claire? Wovon redet sie?«

»Ich weiß nicht«, sagte Claire, auch wenn sie glaubte, es zu wissen. Sie ließ sich auf den Stuhl neben Miranda sinken. »Die Hübsche. Meinst du Gloriana?«

Eve machte sich steif, als sie den Namen hörte, und verdrehte die Augen. »Oh Gott, sag mir jetzt nicht, diese Schlange führt doch etwas im Schilde. Ich wusste es.«

Miranda schien Eve nicht zuzuhören. Eigentlich war sich Claire gar nicht sicher, dass sie überhaupt etwas hörte, was nicht in ihrem Kopf stattfand. »Es ist nicht allein seine Schuld, weißt du? Aber du musst jetzt vorsichtig sein. Er hat keine Kontrolle mehr über sich. Diese ganze Wut …« Sie schüttelte den Kopf. »Sie machen ihn so. Sie wollen euch alle so machen.«

Es war unmöglich zu begreifen, wovon sie redete. Meinte sie immer noch Bishop? Oder … Gott, meinte sie etwa Shane? »Mir«, sagte Claire. »Redest du von Shane?« Denn Shane hatte eine Menge Wut in sich, das hatte sie schon immer gewusst. Meistens unterdrückte er sie. Aber sie war trotzdem da.

Mirandas geschundenes Gesicht wirkte abwesend. Sie nippte an ihrem Kaffee und sagte: »Oh, verstehe. Sie wollen zuerst Geld – Geld und Soldaten. Und dann den Rest. Er wird nicht wieder die gleichen Fehler machen. Sag das Amelie. Sag ihr …«

Sie hörte auf zu sprechen und ihre zugeschwollenen, blau geschlagenen Augen wurden plötzlich groß.

»Mir?« Eve musste dasselbe wie Claire empfunden haben, eine machtvolle Woge des Unheils, denn sie sprangen beide auf die Füße. »Mir, ist alles in Ordnung?«

»Oh«, sagte Miranda. In ihren Augen standen jetzt Tränen, sie liefen ihr über die geschundenen Wangen. »Oh, das ist schlimm. Ihr müsst es beenden. Ihr müsst ihn aufhalten.«

»Wen müssen wir aufhalten?«

»Er versteckt sich im Dunkeln. Er tötet. Er tötet die ganze Zeit«, sagte Miranda. Und dann rollte sie die Augäpfel nach hinten in ihre Höhlen und fiel in eine tiefe Ohnmacht, direkt am Frühstückstisch.

Bishop, dachte Claire wie erstarrt, während Eve einen Schrei ausstieß, zu Miranda rannte und ihren Puls fühlte. Claire schien sich nicht rühren zu können. Ihr war eiskalt und sie fühlte sich elend.

»Hilf mir!«, schrie Eve sie an. Claire blinzelte und eilte ihr zu Hilfe. Sie trugen Miranda ins Wohnzimmer, wo sie ihre Füße höher lagerten als ihren Kopf und sie mit einer warmen Decke zudeckten, bis Mirandas zarte Augenlider flatterten und sie wieder zu sich kam.

»Oh«, sagte sie. »Bin ich gefallen?«

»Eher umgekippt«, sagte Eve. »Wie geht es dir?«

»Mir ist übel«, sagte Miranda. Ihre Stimme klang dünn und ein wenig schwach. »Zu viel Kaffee.« Sie holte ein paarmal tief Atem und lächelte. »Ich habe nicht genug gegessen.«

Ja, das war nichts Neues. Miranda war zu dünn, Claire konnte an ihren Gelenken die Knubbel der Knochen erkennen. Das Mädchen brauchte Sandwiches. »Ich mache dir etwas«, sagte sie.

»Nein, ich muss jetzt gehen.«

»Aber Mir …«

»Ich muss gehen«, sagte sie, warf die Decke von sich und setzte sich auf. Sie sah kreidebleich und elend aus, aber zu allem entschlossen. »Ich kann eure Fragen nicht beantworten. Es ist zu gefährlich.«

»Für dich?«, fragte Eve.

Miranda schüttelte den Kopf. »Für euch«, sagte sie. »Ihr steckt schon tief genug in Schwierigkeiten.«

Letzten Endes war es nicht möglich, sie aufzuhalten. Alles, was Claire tun konnte, war, ihr noch ein paar Brötchen mit Erdnussbutter und Marmelade zu bestreichen und Eves Schokokeksevorrat zu plündern. Miranda umklammerte ihre Essenstüte und schaffte es zu lächeln, während sie langsam und vorsichtig zwischen ihnen auf die Tür zuging. Eve hielt sich dicht neben ihrem Ellbogen, aber sie wirkte stabil genug.

»Ich kann nicht bleiben«, sagte Miranda und blickte zuerst Claire, danach Eve in die Augen. »Michael hat recht. Ich bringe euch nur Probleme. Ich bringe allen Problemen, deshalb ist es besser, wenn ich allein bin. Es geht mir wieder gut.«

»Bist du sicher?«

Miranda nickte. Auf der Veranda blieb sie stehen. Sie sah aus, wie ein trauriges kleines Mädchen auf dem Weg zur Schule. »Dieses Mal wird er nicht aufhören. Claire, du musst das verstehen, es ist nicht so wie früher. Das hier ist Krieg. Amelie wird in den Krieg ziehen.«

Amelie ist letztes Mal schon in den Krieg gezogen, dachte Claire, aber es lag etwas so Aufrichtiges in Mirandas Sorge, das sie beklommen machte und ihr den Atem nahm.

Shane. Shane war inmitten von alldem gefangen. »Mir, gibt es noch etwas, was du mir erzählen kannst …?«

»Nein. Nichts, was dich nicht umbringen wird.« Miranda hob die Tüte. »Danke für die Sandwiches. Und die Kekse. Die werden mir wirklich schmecken.«

Dann ging sie in den grauen, eisigen Tag hinaus und sie sahen ihr beide nach, bis sie außer Sicht war.

»War das jetzt schlecht?«, fragte Eve. »Ich meine, sie ist nur ein Kind. Wir hätten sie hierbehalten sollen.«

»Ich glaube nicht, dass wir das gekonnt hätten«, sagte Claire. »Und wahrscheinlich hat sie recht: Es ist sicherer für alle, wenn sie geht.«

Trotzdem konnte sie es nicht vergessen … dass Miranda allein war mit all dem, was in ihrem Kopf vor sich ging. So einsam sich Claire auch manchmal fühlte, sie war nicht annähernd so isoliert.

Ich wünschte, ich wüsste, wie man ihr helfen kann.

Die Wahrheit war aber, dass man manchmal einfach nichts tun konnte.

SHANE

Nachdem ich mit dem Kämpfen angefangen hatte, konnte ich in den folgenden paar Tagen an nichts anderes mehr denken. Es gab nichts Besseres, vor allem wenn Gloriana mit Wassily da war und zuschaute. … Ich fühlte mich unbesiegbar. Selbst die Schläge waren für mich eine Art der Anerkennung. Jedes Mal, wenn Jester mich traf, fühlte es sich an wie ein Schulterklopfen und eine Einladung, beim nächsten Mal noch härter zuzuschlagen.

Also tat ich es.

Ja, ich wunderte mich schon über die Sportdrinks, die Gloriana im Kühlschrank aufbewahrte. Wir alle tranken sie und es wurde dadurch leichter, mit den Vamps mitzuhalten. Ein Teil von mir fragte sich zwar, was sie wohl enthielten, aber das war nun ein kleiner Teil und er wurde von dem anderen überdeckt, der begeistert war von all der Freiheit. Die Freiheit, all die Dinge auszuleben, die ich immer zurückgehalten hatte. Die Freiheit zu hassen. Die Freiheit zu zerstören. Keine Regeln; kein Gewissen. Ich kämpfte jetzt wie sie.

Denn das war es, was es brauchte, um sie zu schlagen. Man musste wie ein Tier kämpfen, ohne jede Furcht.

»Du bist schnell«, sagte Jester am letzten Tag des vorgesehenen Trainings. »Und du wirst immer schneller. « Er grinste mich an und der Anblick seiner Eckzähne ließ meinen Puls in die Höhe schnellen – nicht vor Angst, sondern vor Aggressivität. Weil ich diese Eckzähne am liebsten abgebrochen und ihm dieses höhnische Grinsen aus dem Gesicht gewischt hätte. »Du solltest dich beißen lassen«, sagte er. »Du wärst ein guter Vampir. «

»Halt die Fresse und kämpf!«

»Was ist denn los? Hast du Angst, du würdest deine magere kleine Freundin beißen?« Jester lachte. »Sie gehört bereits einem anderen, weißt du das? Ich rieche es an ihr. Er hat sie gekennzeichnet.«

Myrnin.

»Halt die Klappe«, sagte ich und trat ihm ins Gesicht. Das hatte er nicht erwartet und ging zu Boden, aber Vampire bleiben nie lang auf der Matte. Er sprang auf und fauchte. Ich tänzelte zurück und beobachtete seine Gewichtsverlagerungen. Er würde sich auf mich stürzen.

Als er es tat, schlug ich schnell zu, duckte mich unter seinem Ansturm, rammte die Schulter in seinen Schwerpunkt und hob ihn hoch. Ohne Hebelkraft war er nicht viel besser als ein normaler Mensch, aber ich musste mich vor seinen Händen in Acht nehmen. Sie konnten Knochen brechen und seine Fingernägel waren messerscharf. Ich ließ ihn hinter mich auf den Kopf fallen und hielt seine Arme hinter seinem Rücken fest. Es musste wehgetan haben, denn zum ersten Mal hörte ich so etwas wie einen Schmerzensschrei von ihm.

Von einem Vampir.

Ich fühlte mich großartig.

Jemand klatschte. Es war Gloriana, die mir – anmutig an die Seile gelehnt – zuschaute. »Das war wunderbar«, sagte sie. »Armer Jester. Ich glaube, er wurde gerade deklassiert, Shane. Du solltest ihn jetzt wieder aufstehen lassen. Ich denke, er hat seine Lektion gelernt. Findest du nicht auch?«

Ich verdrehte seine Arme noch fester und spürte etwas reißen. Dieses Mal brüllte Jester.

»Genug!«, bellte Wassily und duckte sich unter den Seilen durch. Er packte mich an den Schultern und zog mich weg. »Ich brauche ihn mehr, als ich dich brauche, Junge.«

Ich ließ los, denn gegen Wassily kämpfte man nicht. Das tat man einfach nicht. So lautete die Regel, eine der wenigen Regeln, die jetzt noch übrig waren. Gloriana und Wassily waren tabu.

»Ah«, sagte Wassily. »Er schaut zu.« Darüber klang er nicht besonders glücklich. Ich blickte auf und glaubte oben hinter einer dicken Glasscheibe, einen Schatten zu erkennen. Ein abgehärmtes, dünnes Gesicht, alt und bleich, das mir beinahe bekannt vorkam, aber es verschwand mit einer schnellen Bewegung. Wassily seufzte. »Hast du das gesehen, Shane?«

Ich nickte.

»Das habe ich befürchtet. Glory, würdest du bitte?«

Alles verschwamm, alle klaren Umrisse und die Erinnerungen in meinem Kopf. Weg. Was immer es war, woran ich mich hätte erinnern sollen … es fiel mir nicht mehr ein.

Reflexartig blickte ich zu dem Fenster hinauf, aber ich konnte nichts sehen. Wahrscheinlich war es nur eine Spiegelung gewesen.

»Das ist zu öffentlich«, sagte Glory zu Wassily. »Wir müssen die Operationen früher als geplant durchführen – für den Kampf zumindest.«

»Ja«, sagte er. »Und für alle Fälle sollten wir auch eine dritte Option haben. Ich will nicht, dass jemand uneingeladen auf unsere Party kommt. Hast du Listen mit Leuten, denen wir trauen können, um die Sitzplätze zu füllen?«

»Wenn wir erst mal mit dieser Stadt fertig sind, wirst du jedem trauen können.« Sie lachte. »Aber ja. Es gibt verlässliche Quellen. Wir sind ganz dicht dran.«

»Gut«, sagte Wassily und klopfte mir dabei auf die Schulter. »Geh duschen, Shane. Du bist jetzt fertig.«

Es war an einem Donnerstag, an dem alles zusammenstürzte. Erstens kam Shane spät nach Hause, sehr spät. Als er endlich da war, brachte er Essen mit – wieder Grillzeug, aber mit Gemüse und allem. Womit er sich natürlich sehr beliebt machte.

Doch während Claire den Tisch deckte, beobachtete sie, wie Shane im Wohnzimmer umherging. Er tigerte auf und ab. Normalerweise neigte er eher dazu, sich aufs Sofa zu werfen und so zu tun, als würde er schlafen. Heute Abend jedoch verhielt er sich aufgekratzt und fahrig, und als sie ihn an der Schulter berührte, wirbelte er so schnell herum, dass sie einen Schritt nach hinten machte. Es war leicht zu vergessen, wie groß und kräftig Shane war, bis man ihn in Aktion sah. Und mit ihr ging er normalerweise sowieso sehr zärtlich um.

»Was?«, fuhr er sie an, doch dann verschwanden ein paar von den Schatten auf seinem Gesicht. »Oh, tut mir leid, Claire. Das wollte ich nicht.«

»Ja, ich weiß. Was ist los mit dir?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Rastlos, nehme ich an. So bin ich schon den ganzen Tag. Ich glaube, nach dem Abendessen gehe ich ins Fitnessstudio und verbrenne ein wenig Energie.«

Das sah Shane überhaupt nicht ähnlich. Normalerweise liebte er es, auf dem Sofa herumzulümmeln und vielleicht ein wenig Energie auf ein Videogame zu verwenden. Er war nicht der nervöse Typ.

»Okay«, sagte sie zweifelnd. »Vielleicht vorher noch ein Game? Ich habe dich kaum gesehen die letzten Tage. Wir könnten ein wenig Zeit miteinander verbringen.«

»Na ja, du bist doch diejenige, die zum Großen Durchgeknallten Zauberer rennt, sobald der mit den Fingern schnipst. Gib nicht mir die Schuld, wenn wir uns nicht sehen. Ich habe auch ein Leben. Es nervt, aber ich habe eins.« Shanes Worte waren schonungslos und sein Tonfall fast gemein. Für Claire waren sie wie Schläge, die sie sehr schockierten. Er war zwar wütend gewesen wegen dieses Vorfalls mit Myrnin, aber sie hatte gedacht, er sei darüber hinweggekommen, sodass man wieder unbedenklich mit ihm reden konnte.

Offenbar war er aber doch noch nicht darüber weg. Sie beschloss, überhaupt nichts darauf zu sagen, was wahrscheinlich falsch war, aber sie traute ihrer Stimme nicht. Sie wollte nicht, dass er hörte, wie sehr er sie verletzt hatte.

Nach einem weiteren Augenblick des Schweigens wandte er den Blick ab. »Tut mir leid. Game klingt gut. Ich glaube, ich habe nur schlechte Laune. Vielleicht ist das genau das, was ich jetzt brauche – ein paar übernatürliche Wesen abknallen.« Er sagte Übernatürliche Wesen. Nicht Zombies. Vielleicht hatte das nichts zu bedeuten, aber Claires Instinkt wertete es als sehr schlechtes Zeichen.

Michael verteilte das Essen. Claire wusste, dass er zugehört hatte, aber er sagte nichts, sondern warf ihr nur einen Blick zu. Daraus entnahm sie, dass auch er sich Sorgen machte. Irgendetwas war los. Definitiv.

»Hey, Bro, besser du spielst erst mal gegen mich«, sagte Michael. »Es ist schon eine Woche her, seit ich dir in deinen miesen Hintern getreten habe. Zeit, wieder gegen mich anzutreten.«

Shane entblößte seine Zähne. Es war kein Lächeln. »Du willst spielen? Dann lass uns spielen. Sehen wir, wer dieses Mal bluten muss.« Das war typisch Shane – aber irgendwie auch wieder nicht. Die Körpersprache, der Tonfall, alles außer den Worten schien etwas ganz anderes zu signalisieren.

Auch Michael wusste das. Er sah Shane in die Augen, runzelte die Stirn und sagte: »Vielleicht solltest du weniger Koffein zu dir nehmen.«

»Vielleicht solltest du dich lieber um deine eigenen verdammten Angelegenheiten kümmern.« Dann murmelte er noch etwas vor sich hin, das wie Blutsauger klang.

»Hey«, sagte Claire und legte die Hand auf seinen Arm. »Wir sind hier alle Freunde.«

Er zuckte zusammen und schüttelte sie ab. »Sind wir das?«, fragte Shane. »Bist du dir da ganz sicher?«

»Hey!« Eve war hereingekommen und stellte geräuschvoll die Teller auf den Tisch. Sie sah zornig aus. Michael dagegen war ganz still und beobachtete Shane mit einer Wachsamkeit, die Claires Haut zum Prickeln brachte. »Hey, Van Helsing junior, lass das. Wie oft müssen wir das noch durchkauen? Was ist dir jetzt wieder über die Leber gelaufen? Michael ist einer von uns, und das weißt du.«

»Er ist einer von ihnen«, sagte Shane. »Wie mein Dad. Wie Oliver und Amelie und all die anderen. Er war früher mal einer von uns. Jetzt sieht er nur noch aus wie wir. Du hörst besser auf, mit dem Feuer zu spielen, Eve, bevor du eines Morgens ohne Pulsschlag aufwachst, genau wie er.«

»Wovon redest du? Was zum Teufel ist passiert? Michael? Hast du irgendwas gesagt?« Eve sah ihn an, aber Michael schüttelte den Kopf.

»Ach, komm schon, tu nicht so«, sagte Shane und machte einen Schritt auf Michael zu. Der ging in Habachtstellung. »Ich spüre es, Mann. Ich spüre, dass du mich beobachtest. Dass du Claire beobachtest. Eve auch, zum Teufel. Wir sind für dich inzwischen nur noch wandelnde Snacks. Glaubst du, das weiß ich nicht?«

»Also wirklich«, sagte Michael. »Jetzt reiß dich mal zusammen. Was immer du dir da zusammenfantasierst, du liegst falsch. Ich würde dir, Claire oder Eve nie etwas tun. Niemals.«

»Niemals?« Shane lachte schrill und angespannt. Seine Augen glitzerten fiebrig. Er ging zu Eve hinüber, sie wich zurück, doch zu spät. Er packte sie am Arm und sie ließ klirrend eine Handvoll Messer und Gabeln auf den Tisch fallen.

Sie trug ein Halsband aus schwarzem Samt, auf dem ein Totenkopf mit gekreuzten Knochen abgebildet war. Shane griff danach und riss es ihr vom Hals.

Dort waren Bissspuren zu sehen, die gerade verheilten. Eve riss die Augen auf und verdeckte sie mit der Hand, aber es war zu spät. Sie alle hatten es gesehen.

»Möchtest du das vielleicht noch einmal wiederholen?«, fragte Shane. Er flüsterte jetzt fast, sein Gesicht ganz nah an Eves. »Möchtest du mich vielleicht noch mal anlügen und sagen, dass du ihr nichts tun würdest, Mikey?«

Eve gab einen leisen, gequälten Ton von sich und versuchte, sich loszureißen. Seine Hand schloss sich noch fester um ihren Arm.

»Shane, hör auf. Du brichst mir den Arm …«

Vielleicht hätte er losgelassen – Claire wusste es nicht –, doch Shane hatte keine Gelegenheit dazu.

Michael rastete total aus und warf Shane in hohem Bogen durchs Zimmer.

Mit einem schweren Schlag prallte er gegen die Wand und warf dabei den Tisch um. Eine Lampe fiel krachend zu Boden und die Birne zerbrach mit einem zischenden, brutzelnden Geräusch. Claire war zu schockiert, um sich zu rühren. Alles passierte so schnell. Doch Shane rollte sich ab und war innerhalb von Sekunden wieder auf den Füßen. Michael stand jetzt zwischen ihm und Eve und starrte Shane an, als hätte er ihn noch nie zuvor gesehen. Shane funkelte zurück, er sah zorniger und gefährlicher aus, als Claire ihn je gesehen hatte.

Michael sagte: »Lass das. Du wirst Eve nicht herumschubsen. Claire auch nicht. Nicht in meinem Haus. Bist du betrunken? Du benimmst dich genau wie Frank Collins, verdammt noch mal.«

Das hätte Shane eigentlich mit einem Ruck aus seinem Wahn reißen sollen. Claire zuckte zusammen, obwohl die Bemerkung gar nicht ihr galt. Doch Shane reagierte, als hätte er es gar nicht gehört. Er machte einen Schritt auf Michael zu, dann noch einen und plötzlich stürzte er sich auf ihn.

Das geschah so schnell, dass Michael gar nicht wusste, wie ihm geschah. Shane schlug auf ihn ein und hatte ihn in Sekundenschnelle zu Boden geworfen. Er kniete sich auf seine Brust, um ihn unten zu halten, während er mit der Faust ausholte, um ein zweites Mal zuzuschlagen.

Claire rannte zu ihnen und packte Shane am Unterarm in dem Versuch, ihn zurückzuhalten, doch er schüttelte sie ab. Sie hielt ihn nur ein, zwei Sekunden lang auf, genug Zeit für Eve, um sich über Michael zu werfen und trotzig und schockiert zu Shane aufzublicken.

»Nein!«, brüllte sie ihm ins Gesicht. »Wage es nicht, Shane!«

»Ich versuche, dir zu helfen, du verrücktes Miststück! Du kannst ihm nicht trauen. Verstehst du das nicht? Er beißt dich! Er wird dich noch schlimmer verletzen als …«

»Wir wollen heiraten!«

Shane erstarrte und ließ den Arm sinken. Seine Faust löste sich. Er starrte sie ein paar Herzschläge lang an und schüttelte dann so heftig den Kopf, dass ihm seine zotteligen Haare ins Gesicht schlugen. »Ihr wollt was?«

»Wir wollen heiraten. Und wenn ich zulasse, dass er mich beißt, dann geht dich das verdammt noch mal nichts an. Außerdem – du hast keine Ahnung, was passiert ist und warum, deshalb halt einfach den Mund, Shane.« Ihre Stimme bebte, war aber trotzdem laut und bestimmt. »Nein, vergiss es. Mach lieber den Mund auf und gratuliere uns. Das bist du uns nämlich schuldig.«

»Nein.«

»Warum nicht? Weil es dir nicht passt? Du Arschloch!« Eve stieß ihn von Michael herunter und Shane ließ es zu. Ganz schlapp saß er plötzlich auf dem Boden und sah auf seine offenen Hände hinunter. Seine Knöchel waren wund, aufgerissen und angeschwollen – das waren sie in letzter Zeit oft. Anfangs hatte Claire angenommen, das käme vom Kampfsporttraining, aber jetzt ging ihr auf, dass es Kämpfe waren. Richtige Kämpfe.

Wie dieser.

Michael setzte sich auf und legte seinen Arm um Eve. Sie berührte sein Gesicht dort, wo er geschlagen worden war und fragte: »Tut es weh? Bist du okay?«

»Es brennt«, sagte er. »Shane packt in letzter Zeit ganz schön Kraft in seine Schläge.« Er blickte ihr für ein paar lange Sekunden in die Augen. »Ich dachte, du wolltest es noch niemandem sagen.«

»Wollte ich auch nicht«, sagte Eve. »Aber es ist … es ist einfach so herausgekommen. Tut mir leid. Ich wollte eine große Party machen, um es zu verkünden, weißt du, aber … ich musste etwas sagen, um ihn aufzuhalten.«

»Er hätte mich nicht verletzt. Jedenfalls nicht sehr.«

»Vielleicht nicht, aber du hättest ihn verletzen müssen, wenn er nicht aufgehört hätte. Und das wollte ich nicht.«

Claire wusste nicht, was sie von alldem halten sollte. Natürlich mochte sie Michael und Eve und sie wusste, dass sie zusammen waren, aber das … es kam ihr übereilt, endgültig und komisch vor. Als würden sie sich Hals über Kopf in etwas hineinstürzen.

Es beunruhigte sie und sie hatte keine Ahnung, warum.

Michael zog Eve wieder zu sich und küsste sie besitzergreifend. Eve seufzte und schmiegte sich an seine Brust. Beide sahen Shane und Claire an, die neben ihnen knieten. Claire hätte Shane am liebsten gefragt, ob alles in Ordnung war, aber unter diesen Umständen schien es nicht angebracht. Natürlich war es nicht in Ordnung. Nichts war gerade in Ordnung.

Sie legte ihm die Finger unter das Kinn und hob seinen Kopf. In seinen Augen schimmerten Tränen und er sah jung aus und furchtbar verängstigt.

Verloren.

»Was passiert mit mir?«, fragte er. »Gott, Claire, warum habe ich das getan? Ich mache so etwas nicht. Ich werde nicht zornig wegen … wegen nichts. Jedenfalls wurde ich das früher nicht.« Er schluckte. »Glaubst du …? Ist es …? Vielleicht ist es so, weil … mein Dad. Er war nicht immer ein gewalttätiger Mistkerl, weißt du? Er ist einfach so geworden. Er bekam diese Launen und er … er …« Er schnappte nach Luft, als würde er ertrinken, und die Trauer und der Schmerz in seiner Stimme taten ihr innerlich weh. Ohne nachzudenken, schlang sie die Arme um ihn und hielt ihn fest – sie liebte ihn so sehr und hatte Angst um ihn, Angst um sie alle. »Ich sollte das nicht tun. Es ist falsch. Alles ist falsch. Ich will nicht wie er sein. Wirklich nicht. Bitte, hilf mir.«

»Du bist nicht wie er«, flüsterte sie, die Lippen dicht an seinem Ohr. »Ich schwöre, dass du das nicht bist.«

»Warum habe ich das nur getan? Ich wollte ihn umbringen, es war, als könnte ich mich selbst nicht mehr aufhalten.«

Sie konnte ihm keine Antwort geben und hielt ihn nur fest und sie redeten leise, beinahe ohne Worte miteinander. Seine Arme, die um sie lagen, waren stark, aber sie zitterten. Sie tat, als würde sie nicht merken, wie seine Tränen ihr Oberteil durchweichten.

Michael und Eve waren irgendwann gegangen. Shanes Haut fühlte sich kalt und feucht an. »Du solltest etwas essen«, sagte sie. »Wenn du etwas gegessen hast, geht es dir besser.«

Er lachte kläglich. »Glaubst du, ich bin kein kompletter Volltrottel mehr, wenn ich etwas gegessen habe?«

»Das bist du sowieso nicht.«

»Aber nur, weil ich in nichts gut bin. Nicht einmal darin, ein Volltrottel zu sein.«

Verdammt, er brach gerade völlig zusammen und sie wusste nicht, was sie tun konnte. Claire brachte ihn dazu, aufzustehen und sich an den Tisch zu setzen. Sie brachte das Essen zurück in die Küche, um es in der Mikrowelle aufzuwärmen, und entdeckte, dass Eve und Michael dort selbst in ein leises, intensives Gespräch vertieft waren. Als sie sie sahen, schwiegen sie.

»Wir sollten essen«, sagte sie und drückte auf die Tasten der Mikrowelle.

»Irgendetwas stimmt nicht mit ihm«, sagte Eve. »Du hast es selbst gesehen.«

»Lasst uns essen«, sagte Claire, ohne darauf einzugehen. »Wir sind alle müde und hungrig. Und gereizt.«

»Claire …«

»Bitte.« Ihre Stimme brach und sie musste sich über die Augen wischen, damit die Tränen nicht fielen. »Setzt euch einfach hin und esst!«

Doch als sie das Essen hinaustrug, war Shanes Platz am Tisch leer. Sie schaute in seinem Zimmer nach, aber dort war er auch nicht.

Er war weg.

Und sie wusste nicht, wohin er gegangen war.

SHANE

Ich saß allein am Tisch und blickte mich in diesem Haus um, das mir so viel bedeutete. Mein Zuhause. Aber es fühlte sich nicht mehr an wie ein Zuhause. Nichts fühlte sich richtig an – am allerwenigsten ich selbst. Ich passte hier nicht mehr hin. Ich war gefährlich. Etwas stimmte nicht mit mir und ich konnte nicht riskieren, dass Claire verletzt wurde. Eves Gesicht, als ich sie fast geschlagen hätte, ging mir nicht mehr aus dem Kopf – dieser erschrockene, wütende, gequälte Blick, den sie mir zugeworfen hatte.

Wie sich das Gesicht meines Dads in ihren Augen widerspiegelte.

Ich hasste Michael jetzt, und das wollte ich nicht. Er war mein bester Freund, mein Kumpel, mein Fels in der Brandung, aber in meinem Inneren zählte das irgendwie nichts mehr. Er war nur noch einer von ihnen.

Das tat weh. Sehr weh.

Als ich hörte, wie Eve sagte, dass sie heiraten würden … Das hat alles kaputt gemacht. Ich hasste ihn dafür – und konnte ihn doch nicht hassen. Nichts davon machte mehr einen Sinn. Ich hasste die Menschen, die ich eigentlich lieben sollte. Das galt nicht für Claire – sie war perfekt. Sie konnte ich nicht hassen.

Bis ich über Myrnin nachdachte. Bis mir wieder einfiel, was Jester gesagt hatte … Sie ist gekennzeichnet. Ich rieche den Biss an ihr. Das war nicht ihre Schuld, aber ich hasste es, dass Myrnin diesen Anspruch auf sie hatte. Wassily hatte mir Geld versprochen und er hatte mir welches gegeben. Außerdem hatte er mir und Claire die Möglichkeit angeboten wegzugehen.

Und die musste ich bald nutzen, denn sonst würde nichts mehr zu retten sein.

Claire war in der Küche und unterhielt sich mit Michael und Eve. Ein Gefühl schwappte über mich hinweg … Paranoia wahrscheinlich. Ich wusste, dass sie gerade versuchte, alles wieder in Ordnung zu bringen, damit wir uns zusammensetzen und so tun konnten, als wären die Risse, die sich aufgetan hatten, nicht breit genug, um hineinzufallen.

Aber das konnte ich nicht. Ich konnte es einfach nicht.

Ich stand auf und ging. Leise machte ich die Haustür hinter mir zu.

Ich war draußen im Dunkeln, ohne Schutz, das heißt ohne Vampire, die mit den Fingern schnipsen würden, um zu gewährleisten, dass man unversehrt herumlaufen konnte – nicht dass das auf diese Weise funktionieren würde, ganz egal, was sie einem versprachen. Ich hatte heute einen Brief bekommen: Ich war bei der Blutbank wieder überfällig, und wenn ich nicht bald auftauchte, um meine Steuern zu zahlen, würde das Blutmobil vorbeikommen. Sie waren nicht zimperlich, wenn es so weit kam. Sie kommen herein, schnappen dich, schnallen dich fest und stecken dir eine Nadel in die Vene, ob du willst oder nicht.

Manchmal vergessen sie auch, die Nadel wieder rauszunehmen, nachdem ein halber Liter abgezapft wurde. Oder ein ganzer Liter. Oder anderthalb.

Manchmal kamen die Leute einfach nicht wieder heraus.

Das würde ich auf keinen Fall noch mal mitmachen. Ich war kein Teil von diesem System. Ich würde von hier abhauen und Claire mitnehmen.

Ich ging zum Fitnessstudio. Wenn mir da draußen in der Dunkelheit Vampire auflauerten, würde ihnen das noch leidtun. Das mussten sie gespürt haben, denn ich kam ohne Zwischenfälle dort an. Ich schwitzte und meine Haut dampfte, obwohl der Wind kalt war. Aber ich fühlte mich zittrig. Leer. Nicht hungrig, sondern durstig.

Als ich hinter der Tür verschwunden war, auf der PRIVAT stand, machte ich zuallererst eine der Sportflaschen aus dem Gemeinschaftskühlschrank auf und stürzte einen Proteindrink hinunter. Dann noch einen. Und noch einen. Nach dem dritten fühlte ich mich wieder stabil. Unter Kontrolle. Fokussiert.

Stark.

»Hey, Mann«, sagte Greg, ein anderer Mensch, der hier trainierte. Er war ein Bodybuilder, vollgepackt mit falschen Muskeln, da er Steroide nahm. Aber er war trotzdem cool. Ein Steroidrausch war im Ring von Vorteil. Wir klatschten uns im Vorbeigehen ab, dann setzte ich mich mit fünf anderen auf eine Bank und wartete auf eine Gelegenheit, in den Ring zu steigen. Shiemaa war das einzige Mädchen – kahl geschorener Schädel, widerstandsfähig, wie mit einem Körper aus Stahl. Sie stieß ihre Faust gegen meine, die anderen taten es ihr nach. Alle ziemlich verrückt.

»Ich habe gehört, dass Stinke-Doug ins Gras gebissen hat«, sagte Shiemaa über meinen Kopf hinweg zu Keith, einem anderen Bodybuilder, dessen Arme ungefähr den Umfang von Shiemaas Kopf hatten. »Jemand hat gesagt, er hätte geplaudert. Stimmt das?«

»Ich glaube schon«, sagte Keith. »Verrückter kleiner Bastard. Er hätte es nicht durchgehalten – kein Feuer im Hintern –, aber er konnte gut einstecken. Das muss man ihm lassen.«

»Ja, von dir musste er ja auch eine ganze Menge einstecken«, sagte Shiemaa. Sie und Keith stießen vor mir die Fäuste aneinander. »Nicht dass ich ihn vermisse, aber was hat er ausgeplaudert?«

»Weiß ich nicht. Will ich auch nicht wissen.«

»Doug«, wiederholte ich. Etwas von dem Nebel lichtete sich, auch wenn ich meine Hände zu Fäusten geballt hatte, um überschüssige Energie abzubauen. »College-Typ? Wurde mit durchgeschnittener Kehle gefunden?«

»Ja, genau. Stinke-Doug. Mann, der hatte echt Hygieneprobleme.«

»Und das will was heißen, wenn du das schon sagst«, sagte Shiemaa. Keith versetzte ihr hinter meinem Rücken einen Schlag. Sie blockte ihn mühelos ab. »Warum? Kanntest du ihn?«

»Meine Freundin hat die Leiche gefunden«, sagte ich. »Sie kannte ihn. Ich wusste gar nicht, dass er hier mit dabei war. «

»Ja, er war einer der Ersten, den sie gefragt haben«, sagte Shiemaa. »Wahrscheinlich, weil er verrückt war und ein Einzelgänger und die meiste Zeit zugedröhnt. Er stammte nicht mal aus Morganville. Ich nehme an, dadurch haben sie den Schaden begrenzt.«

Komisch, aber der Gedanke, dass Wassily und Glory jemanden von uns umbringen würden, um ihren kleinen verkorksten Kampfclub zu schützen … überraschte mich überhaupt nicht. Alarmierte mich auch nicht. Stinke-Doug hatte sich das selbst zuzuschreiben.

Shiemaa klopfte nicht gerade sanft gegen meinen Hinterkopf. »Yo, Hübscher, wie wär’s mit ein paar Runden?« Der Ring war jetzt leer. Die Vamps verdrückten sich gerade, um zu tun, was immer sie zu mitternächtlicher Stunde taten.

»Nee«, sagte ich. Mir war gerade nicht danach, irgendjemanden zu verprügeln, nicht einmal Shiemaa, die das aushalten konnte. »Ich gehe nach draußen und bearbeite die Sandsäcke.«

»Wie du willst«, sagte sie und stieß Keith an. »Gehen wir, Großer. «

Ich ging in den öffentlichen Bereich. Um diese Nachtzeit trauten sich nur wenige Leute herein, und sobald sich die Vampire davonmachten – was sie jede Nacht taten, um zur Blutbank, zu einem Date oder sonst was zu gehen –, hatten wir den Laden überwiegend für uns. Ich nahm den Sandsack in Angriff.

Und schon bald kamen die anderen auch und machten mit.

Wie ein Rudel.

Ich schlug auf den Sandsack ein und fühlte mich besser, denn endlich einmal war mir klar, was ich tat.

Ich führte das Rudel an.

Und das war okay.
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Er ging nicht an sein Handy, aber höchstwahrscheinlich war er dorthin gegangen, wo er ursprünglich hingewollt hatte – ins Fitnessstudio.

Am Ende zogen sie alle zusammen los, um ihn zu suchen, weil Michael Claire nicht allein gehen lassen wollte und weil Eve nicht wollte, dass Michael ohne sie irgendwohin ging. Sie nahmen Eves großen schwarzen Leichenwagen, in dem sie vorne zu dritt nebeneinandersitzen konnten. Claire saß in der Mitte.

»Hey«, sagte sie, während Eve den riesigen Todeswagen durch die dunklen Straßen Morganvilles steuerte. »Also … wie war das jetzt mit dem Heiraten? Habe ich das überhaupt richtig verstanden? Denn eigentlich bin ich mir ziemlich sicher, dass meine beste Freundin mir das erzählt hätte.« Dabei stieß sie Eve den Ellbogen in die Rippen. Eve gab einen würgenden Laut von sich, der kein richtiger Schrei war.

Claire versuchte, einen leichten Ton anzuschlagen, denn sie war inzwischen ziemlich unruhig – nicht nur wegen Shane, sondern auch wegen der beiden. Als Paar, das aus Mensch und Vampir bestand, hatten sie es schwer. Schon jetzt gab es eine ganze Reihe von Problemen. Es würde nur noch schwieriger werden und Eve – Eve war stark, aber sie war auch verletzlich.

Michael blickte durch das Fenster auf die vorüberziehenden Häuser und antwortete, ohne den Kopf zu wenden: »Es war eine Art Spontanentscheidung. Eve wollte noch warten und das Ganze dann groß verkünden. Und eine Verlobungsparty schmeißen. Ich hatte einfach nicht erwartet, dass sie auf diese Art und Weise damit herausplatzen würde.«

»Na ja, ich musste Shane, den Terminator, davon abhalten, dir das Gesicht zu Brei zu schlagen«, sagte Eve. »Mir gefällt dein Gesicht nämlich. Und es hat gewirkt, oder?«

»Zurück zum Thema«, unterbrach Claire. »Wann genau ist das passiert?«

»Er hat mich auf der Party gefragt. Du weißt schon, auf Glorianas großer Party.« Das war eine dieser verrückten Vampirwillkommenssausen gewesen, wo sie praktisch die einzigen Leute mit Herzschlag gewesen waren, die man eingeladen hatte. Claire hatte sich nicht wohlgefühlt. Sie und Shane hatten sich so schnell wie möglich wieder abgesetzt, auch wenn sie sich später gewünscht hatte, länger geblieben zu sein, weil anscheinend noch ganz verrückte Sachen passiert waren. Außerdem hatte Eve mit Oliver getanzt, was Gerüchten zufolge absolut unglaublich gewesen sein musste. Denn offenbar konnte Oliver tatsächlich tanzen.

Das kam Claire noch immer völlig bizarr vor.

Was danach geschehen war, hatte sie nicht gewusst, weil Eve es ihr nicht erzählt hatte. Claire hatte angenommen, dass nichts weiter von Belang gewesen war. Da hatte sie sich offenbar gründlich getäuscht.

»Und wo ist der Ring?«, fragte Claire. Sie starrte auf Eves linke Hand. Auf dem Ringfinger glitzerte nichts.

»Ich wollte ihn nicht tragen, solange wir es den Leuten noch nicht gesagt haben«, sagte Eve. »Jetzt ist das wohl in Ordnung, stimmt’s?«

»Stimmt«, sagte Michael. Er wollte noch etwas hinzufügen, schwieg dann aber.

Plötzlich fühlte sich das alles unbehaglich an. Und Claires ohnehin schon gemischte Gefühle gerieten noch mehr durcheinander. Sie wollte ja glauben, dass es das Richtige war, aber warum war Michael nicht begeisterter? War das so ein Jungs-Ding? Oder … Gott, hatte er es sich anders überlegt?«

Claire versuchte, die Stille zu füllen. »Habt ihr schon ein Datum? Und darf ich Brautjungfer werden? Bitte, lasst mich eine von euren Brautjungfern sein! Das war ich noch nie!«

»Meine Brautjungfern werden ganz in Schwarz sein«, sagte Eve. »Kannst du damit leben? Ich trage nämlich Rot.«

»Ja!« Claire schlang ungelenk den Arm um sie, dann machte sie dasselbe mit Michael. »Das ist großartig. Das ist … Na ja, es ist großartig. Nicht wahr?«

»Ja«, sagte Michael. Er lächelte wieder, aber sie sah sein Spiegelbild im Glas und die furchtbare Erkenntnis überkam sie, dass es nicht die richtige Art von Lächeln war. Es war ein trauriges, tapferes, kein glückliches, stolzes Lächeln. Als würde er nur tun, was er dachte, tun zu müssen.

Oh, nein.

Claire blickte auf ihren Schoß hinunter. Sie sagte: »Na ja, sagt einfach Bescheid, ja? Wenn ihr so weit seid. Ich werde da sein, das wisst ihr. Immer.«

»Das weiß ich«, sagte Eve. Sie lächelte nicht nur, sondern strahlte vor Begeisterung. »Danke, Süße.«

Sie bog noch einmal ab und fuhr auf einen Parkplatz. Die Neonlichter des Fitnessstudios waren an und auf einem Schild neben der Tür stand 24 STUNDEN GEÖFFNET.

Eve schaltete den Motor ab, aber sie blieben noch im Auto sitzen. Michael und Eve wechselten über Claires Kopf hinweg einen Blick. »Also, wir sollten das tun«, sagte Eve. »Oder?«

»Ja«, sagte Michael. »Wir gehen alle zusammen. Wenn er irgendetwas anfängt, dann geht ihr beide in Deckung. Lasst es ihn an mir austragen. Ich bin nicht so verwundbar.«

Das vielleicht nicht, aber Shane hatte es geschafft, einen unangenehm überraschenden Treffer zu landen. Claire wollte nicht sehen, dass jemand geschlagen oder verletzt wurde, auch nicht ein Vampir, der hinterher wieder auf die Beine kam. Das Geräusch, als Mirandas Nase gebrochen wurde, verfolgte sie immer noch, ganz egal, wie es später ausgegangen war.

Sie hatte schon immer Shanes Fähigkeit bewundert, sich selbst – und sie und seine Freunde – zu verteidigen, aber gleichzeitig machte sie sich auch Sorgen. Vielleicht war doch etwas dran an seinen Befürchtungen. Vielleicht war das gewalttätige Vermächtnis seines Vaters schwer abzuschütteln. Sie wusste, dass es in ihm einen dunklen Kern aus Zorn und Schuldgefühlen gab.

Aber sie wusste auch, dass Gloriana irgendetwas damit zu tun hatte. Ganz gleich wie sehr alle beteuerten, dass sie kein Interesse an Shane haben konnte – es musste einen Grund geben, weshalb das alles passierte, und Claire hatte am eigenen Leib erfahren, wie leicht es für Gloriana war, Leute zu manipulieren.

So wie Shane gerade manipuliert wurde.

Ich habe sie gesehen, dachte Claire. Oben in seinem Zimmer, in jener Nacht. Das war sie. Das musste Gloriana gewesen sein.

Damals hatte es angefangen, dass Shanes Zorn allmählich an die Oberfläche gedrungen war.

Dieses Miststück.

»Wir bleiben zusammen«, sagte Claire. »Ich verspreche auch, mich zu ducken, wenn jemand nach mir schlägt.«

Der Parkplatz war groß und gut beleuchtet, was für Morganville ungewöhnlich war. Sie sahen niemanden, als sie hineingingen. An der Rezeption saß derselbe Typ wie neulich. Ohne etwas zu sagen, musterte er die drei. Die Lichter summten leise und Claire spürte, wie jede Nervenfaser ihres Körpers anfing zu prickeln.

»Wir suchen nach Shane Collins«, sagte Michael. »Ist er hier?«

Der Typ an der Rezeption überprüfte eine Liste, blätterte. »Ja, er hat sich vor etwa einer halben Stunde eingeschrieben. Und ist noch nicht wieder gegangen.«

»Wir müssen ihn sprechen«, sagte Claire.

»Zehn Mäuse.«

»Wir trainieren nicht«, sagte Eve. »Ehrlich. Siehst du unsere Klamotten? Die sind nicht geeignet für Sport.«

»Das ist nicht mein Problem. Durch diese Tür zu gehen, kostet zehn Dollar, ob ihr trainiert oder nicht. Außer ihr wollt eine Mitgliedschaft. Dann kostet es fünfhundert.«

»Machst du Witze?«

»Sehe ich so aus?«

»Nein, du siehst aus wie ein Vollidiot, der dreißig Dollar von uns haben will, damit wir mit unserem Freund sprechen können«, sagte Michael und öffnete seinen Geldbeutel. »Hier sind vierzig Dollar. Die zusätzlichen zehn sind kein Trinkgeld, die will ich wieder zurück.«

Der Typ zählte zehn Ein-Dollar-Noten ab, obwohl er einen Zehn-Dollar-Schein in der Kasse hatte, und schob sie herüber. »Haut rein, Kinder«, sagte er.

Der Summer ertönte und signalisierte, dass die Tür offen war. Michael hielt sie den Mädchen auf. Claire ging zuerst hinein und lief an dem belebten Bereich mit den Kraft- und Trainingsgeräten vorbei. Alle waren besetzt, was um diese Nachtzeit überraschte. Das Verrückteste war, dass Claire keinen einzigen Vampir entdeckte … nur Menschen. Sie hatte das Gegenteil erwartet.

Shane war in der Ecke bei den Boxgeräten. Das war keine Überraschung.

Mit brutaler Intensität schlug er auf einen Sandsack ein, der in langsamen, schwerfälligen Bögen hin und her schwang, während Shane um ihn herumtänzelte. Er hatte sein T-Shirt ausgezogen und schwitzte so heftig, dass man meinen könnte, er wäre gerade aus dem Pool gestiegen. Sein Haar war strähnig und klebte ihm am Gesicht, seine Haut glänzte und tropfte. Außerdem war er mit Blutergüssen bedeckt. Bedeckt. Claire war schockiert. So hatte sie ihn noch nie zuvor gesehen. Einige der Blutergüsse waren frische rote Flecken, andere waren älter und bereits blau verfärbt und an den Rändern verschwommen. Die hässlichsten davon sahen grün und schwarz aus. Was zum Teufel hatte er getan?

Claire wollte zu ihm gehen, doch Michael legte ihr die Hand auf die Schulter, um sie aufzuhalten. »Nein«, sagte er. »Lass mich zu ihm gehen, okay?«

»Okay.« Es war irgendwie abartig, wie Shane auf diesen Sandsack eindrosch, als hätte der persönlich versucht, Shane umzubringen. Claire merkte, dass er schon eine ganze Weile dabei sein musste, wahrscheinlich seit er hier angekommen war.

Als Michael sich ihm näherte, nahm Shane den schwingenden Sandsack in seine beiden behandschuhten Hände und brachte ihn zum Stillstand. Er keuchte und sein Blick aus den geweiteten Augen fixierte seinen Freund.

»Hey«, sagte Michael. »Wir haben uns Sorgen gemacht, weil du einfach so abgehauen bist. Wir wollten nur sehen, ob es dir gut geht.«

Shane sagte nichts. Er klammerte sich keuchend an den Sandsack und musterte Michael mit diesem seltsam ausdruckslosen Starren.

»Also«, fuhr Michael fort, während er immer noch auf ihn zuging, inzwischen langsamer. Vorsichtig, als würde er sich einem wilden Tier nähern. »Was sagst du dazu, wenn wir von hier verschwinden und irgendwo eine Pizza essen gehen oder so? Du musst hungrig sein.«

Er musste irgendeine unsichtbare Linie überschritten haben, denn Shane fletschte die Zähne. Michael blieb abrupt stehen. Claire fühlte sich elend – Shane sah gar nicht aus wie er selbst. Er grinste weiter – wenn man das so nennen konnte – und griff nach der Sportflasche, die an der Seite stand. Er kippte das meiste davon in großen, durstigen Schlucken in sich hinein, wobei er jedoch keine Sekunde lang den Blick von Michael abwandte.

»Ich habe keinen Hunger«, sagte Shane schließlich. »Wassily hat mich auf eine neue Diät gesetzt. Proteinshakes.«

Michael versuchte es noch einmal. »Bro, da geht irgendein beunruhigender Mist vor sich. Was zum Teufel ist los mit dir?«

»Weißt du es nicht?«, fragte Shane. Seine Stimme klang tiefer als normal – kehliger. »Dachte, du weißt alles, du bist doch Teil der herrschenden Klasse und hast, im Gegensatz zu uns einfachen Sterblichen, von allem eine Ahnung.«

Claire hatte nicht gemerkt, dass sie Zuhörer bekommen hatten, aber dann hörte sie hinter sich Gelächter. Es war ein einschüchterndes, grölendes Lachen, das verunsichern sollte. Sie riskierte einen Blick über die Schulter.

Überall standen Trainingskumpels, die jetzt aufgehört hatten, auf die Boxsäcke einzuschlagen oder Gewichte zu heben, und stattdessen Shane und Michael beobachteten.

Die meisten von ihnen große Männer. Auch ein Mädchen war darunter, aber sogar sie sah robust und muskulös aus und schien sofort bereit zuzuschlagen.

Claire merkte, dass sie Eves Hand ganz fest umklammert hatte. Sie sah ihre Freundin an und erkannte, dass auch sie von Shanes Verhalten wie gelähmt war. Sie sah erschrocken aus und sehr besorgt.

Claire löste ihre Finger und stellte sich neben Michael. »Shane, was machst du hier? Lass uns nach Hause gehen, okay?«

Shane richtete seinen Blick auf sie, aber das machte es nicht besser. Denn sie konnte darin nichts mehr von der Liebe und Zärtlichkeit erkennen, die sie erwartet und die sie erst vor einer Stunde noch gesehen hatte. Er starrte erst sie und danach Michael an.

Rückhalt suchend ergriff sie Michaels Arm. In Shanes Augen loderte etwas auf. »So ist das also? Du und Claire?«, fragte Shane. »Das überrascht mich nicht, Mann. Jedes Mädchen, das ich bisher kennengelernt habe, mochte dich am Ende lieber als mich. Fast so, als würdest du es darauf anlegen.«

»Das ist doch überhaupt nicht wahr!«, sagte Claire schockiert darüber, dass er überhaupt auf so einen Gedanken kommen konnte, geschweige denn ihn auch aussprach. Sie entfernte sich einen Schritt von Michael. »Du glaubst … du glaubst, Michael und ich …?«

»Warum nicht? Er ist cooler, oder? Und dann dieses ganze Stargitarristen-Ding. Ach und er ist ein Vampir – ich weiß doch, wie sehr ihr Mädels darauf abfahrt. Wenn er mit den Fingern schnipst, bekommt er jede, die er will. Einschließlich dir. Lüg dich nicht selber an und tu so, als hättest du eine Wahl.«

Er nannte sie nicht bei ihrem Namen. Irgendwie schmerzte das mehr als alles andere – und es machte sie wütender, was wahrscheinlich nicht richtig war, aber sie kam nicht dagegen an. »Nein, er könnte mich niemals bekommen, weil ich ihn nicht liebe. Ich liebe dich, Shane.«

Er bedachte sie mit einem zynischen Lächeln. »Man muss jemanden nicht lieben, um mit ihm zu schlafen.«

»Shane!« Jetzt schämte sie sich und war verstört und fühlte sich elend. Sie wünschte, er würde einfach nur den Mund halten.

»Ich habe gesehen, wie er dich anschaut. Komm schon, Michael, sag es ihr. Sag ihr, dass ich nicht recht habe. Sag ihr, dass du nie daran denkst.«

Michael sagte nichts. In seinen Augen leuchtete ein seltsames Licht, Claire konnte sich nicht erinnern, es je gesehen zu haben. Sie boxte ihm gegen den Arm. »Also?«, sagte sie. »Sag es ihm!«

»Das würde nichts helfen«, sagte Michael. »Er hört nicht zu, egal, was ich sage. Oder was du sagst. Komm, Claire. Wir gehen.«

»Nein! So lasse ich ihn nicht hier zurück, wenn er denkt, dass ich …«

Shane machte einen Satz, packte sie an den Schultern und kam mit seinem Gesicht ganz nah an ihres heran. Nah genug, um sie zu küssen, aber das schien er absolut nicht im Sinn zu haben. Es war Shane … aber doch nicht der Shane, den sie kannte. Selbst als er sein Gedächtnis verloren hatte, war immer noch diese Zärtlichkeit da gewesen, diese Selbstbeherrschung … und jetzt war das alles verschwunden.

Es war, als wäre ein Teil von ihm gestorben. Der beste Teil.

»Ich werde mich jetzt mal ganz klar ausdrücken«, sagte er. »Ich gehe nicht mit Mädchen, die es mit Vampiren treiben. Wenn er es nicht ist, dann dieser total durchgeknallte, blutsaugende Boss von dir. Also, mach weiter so. Tu das, von dem du genau weißt, dass du es tun willst. Das geht mich nichts mehr an. Wir sind fertig miteinander.«

Und damit schubste er sie grob weg. Sie prallte gegen einen Stahlpfeiler, sodass ihr durch den unmittelbaren, glühenden Schmerz die Luft wegblieb und Tränen in die Augen schossen.

Durch die Tränen hindurch sah sie, wie Michael Shane unglaublich schnell und heftig am Arm packte und von ihr wegriss. Aber Shane konnte auch mit Kraft und Schnelligkeit aufwarten, und zwar mit weit mehr als er eigentlich hätte haben sollen, mehr als sie je bei einem Menschen erlebt hatte. Er wirbelte herum, durchbrach Michaels Abwehr und rammte ihm die Faust in den Magen, dann schlug er ihm gegen das Kinn, sodass Michaels Kopf einen Ruck nach hinten machte. Das tat er wieder und wieder, so schnell, dass seine Bewegungen verschwammen.

Michael stürzte flach auf den Rücken. Er rollte sich ab, blinzelte und kam wieder auf die Füße, aber aus seinem Mund rann Blut. Eve schrie auf und versuchte, sich zwischen ihn und Shane zu stellen. In diesem Moment fiel Claires Blick auf eine Gestalt, die im oberen Stock an einem Metallgeländer stand und die Szene beobachtete. Eine kleine Frau mit langem, welligem honigfarbenem Haar und hübschem Gesicht. Gloriana.

Sie lächelte. Es war kein fieses Lächeln – das hätte Claire verstanden –, sondern ein Lächeln voll kindlicher Begeisterung. Ein Lächeln, das eigentlich für Welpen, Regenbögen und wahre Liebe reserviert war.

Nicht wenn man dabei zusah, wie Shane dabei war, Michael zusammenzuschlagen.

Die Zuschauer strahlten eine seltsame hungrige Anerkennung aus. Niemand schritt ein, bis ein tätowierter, muskelbepackter Typ – Rad, der im Auto- und Motorradgeschäft war – Shane von hinten packte, unter seinen Armen hindurchgriff und seine Finger hinter Shanes Nacken zu einem unlösbaren Fesselgriff verschränkte. Er trat ihm gegen die Gelenke, sodass Shane in die Knie gehen musste.

Eve half Michael, sich aufzusetzen, und wischte ihm mit einem schwarzen Spitzentaschentuch das ein wenig zu blasse Blut vom Gesicht. »Mein Gott«, sagte sie wie betäubt. »Mein Gott, mein Gott … Oh Liebling …«

Shane versuchte, Rad abzuschütteln, doch seine Kumpels kamen jetzt näher. Als würde ihm klar werden, dass es nutzlos war, sich zu wehren, hielt Shane still.

Eve musste beschlossen haben, dass es Michael gut ging, denn jetzt sah sie Claire an und fragte mit wachsender Sorge, ob sie verletzt war. Claire schüttelte ihre Benommenheit ab und sagte: »Nein, es geht mir gut. Michael?«

Er antwortete nicht. Er hatte sich aufgesetzt und seine ganze Aufmerksamkeit galt jetzt Shane. Nur Shane. »Lass ihn los, Rad«, sagte er.

»Junge«, sagte Rad, »ich glaub, das is’ keine so gute Idee. Der wird nicht aufgeben. Er wartet nur ab. Das spüre ich.«

»Ich hab gesagt, du sollst ihn loslassen.«

»Na dann viel Spaß auf deiner Beerdigung.« Rad ließ Shane los, der sich umdrehte und ihn wegstieß. Rad hielt zum Zeichen der Kapitulation die Hände hoch.

Und Shane wandte sich wieder Michael zu, der nichts dergleichen signalisierte. Vielmehr war er wieder auf die Füße gekommen und schob sachte Eve beiseite. Dann trat er Shane direkt gegenüber.

»Du bist nicht du selbst, Mann. Wodurch wird das verursacht?«, fragte Michael.

»Es liegt an ihr«, sagte Claire und schaute zum Geländer über ihnen hinauf. »Sie spielt mit ihm.«

Aber Gloriana war verschwunden. Weit und breit keine Spur von ihr. Claire sah sich um, aber es waren keine Vampire zu sehen. Nicht ein einziger.

Nur Michael.

Shane warf ihr einen flammenden Blick zu. »Wer sie?«

»Gloriana«, sagte Claire. »Sie macht das mit dir.«

Er lachte. »Ich hab’s nicht so mit Vampiren. Das solltest du doch wissen.«

»Es ist eine Blendung.«

»Nein, ist es nicht«, sagte Michael leise. »Nicht direkt. Beziehungsweise nicht nur. Stimmt’s Shane? Es ist etwas anderes.«

»Ja«, sagte Shane. »Es ist etwas anderes. Viele von uns haben nämlich die Nase gestrichen voll davon, uns von Vampiren herumschubsen zu lassen. Wir haben genug davon, billige wandelnde Weinflaschen für euch zu spielen und euch diese Stadt wie Adlige regieren zu lassen. Das wird in Zukunft nicht mehr der Fall sein. Nicht wahr, Jungs?«

Seine Trainingskumpels und das drahtige Mädchen hatten sich im Kreis um ihn geschart, sie hatten den gleichen Raubtierglanz in den Augen, dieselbe unter der Oberfläche schlummernde Aggressivität. Rad schien der einzige muskelbepackte Typ zu sein, der am falschen Ort war und die falsche Einstellung hatte. Mit unbehaglicher Miene blickte er sich jetzt um.

»Hör mal, vielleicht solltest du lieber gehen«, sagte er zu Michael, dann sah er Eve und Claire an. »Ihr alle. Löst das Problem später.«

Instinktiv wollte Claire sagen, dass sie bleiben würde, dass keine Macht der Welt sie dazu bringen konnte, Shane in diesem Zustand zurückzulassen; aber sie wusste, dass Michael und Eve dann auch bleiben würden. Und das war nicht gut. Shane schien besonders böse darüber zu sein, dass Michael da war – und Eve, so wie er sie gerade anstarrte.

Ein großer Kerl in Mikrofaserpulli und mit zu vielen Muskeln und Goldkettchen warf Eve ein echt fieses Grinsen zu, das beinahe ein Fauchen war. Er sah aus, als wäre er gerade aus irgendeiner billigen Reality-Show ausgeschieden. »Du bist immer wie ein Möchtegern-Blutsauger in der Stadt herumgelaufen und jetzt lässt du es dir von einem besorgen«, sagte er. »Leute, die es mit Vamps treiben, hasse ich noch mehr als die Vamps selbst. Wenigsten verhalten sich die Vamps so, wie es für sie natürlich ist. Solche wie du sind einfach nur pervers.«

Eve zuckte ein wenig zusammen, doch dann hob sie das Kinn. »Ehrlich? Wenn man mal betrachtet, was ich von den Mädchen höre, mit denen du so ausgehst, Sandro, solltest du dir vielleicht zweimal überlegen, so etwas zu behaupten. Ich musste die Hälfte der Sachen, die du von ihnen verlangt hast, auf Urban Dictionary nachschlagen, es war wirklich widerlich.«

Eve hatte das Halsband wieder umgebunden, bevor sie das Haus verlassen hatten, aber jetzt griff Sandro danach und riss daran – genau wie Shane es getan hatte. Er schaffte es nicht, es abzureißen, aber er zog es so weit herunter, dass die Vampir-zahnabdrücke deutlich zu sehen waren. »Seht euch das an. Eine wandelnde Blutbank. Ich habe gehört, du bietest auch WIMW – das steht für Wann Immer Michael Will …«

Michael stellte sich vor Eve und trat Sandro gegenüber. »Willst du das vielleicht auch zu mir sagen?«

Sandro lachte. »Du hast wohl die Lektion von deiner kleinen Freundin da noch nicht gelernt, was? Klar. Du hast nämlich keinen Rückhalt, Glass. Deine ganze Familie ist schon seit dem finsteren Mittelalter Liebling der Vampire, aber wir lassen uns diesen Wir-sind-besser-als-ihr-Mist nicht mehr bieten. Nicht hier. Hier bist du allein, du Miststück.«

Shane, der hinter ihnen stand, war sehr still geworden. Claire sah ihn an. Sein Gesicht war gefasst, er lächelte nicht. Sie spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Das hier war real und es war gefährlich. Rad und ein paar andere, die nicht wütend zu sein schienen, wichen zurück, entfernten sich aus der Menge. Vielleicht würden sie Hilfe holen, vielleicht aber auch nicht. Sie würde sich absolut nicht darauf verlassen, dass ihnen der Typ am Empfangstresen zu Hilfe eilen würde.

Michael war ein Vampir, aber er war jung und konnte nicht allein gegen diese Menge kämpfen. Darüber hinaus versuchte er noch, Eve und Claire zu beschützen.

Und Shane stand nicht hinter ihm. Er stand hinter keinem von ihnen. Das war offensichtlich und schmerzhaft und Eve warf ihm den unglücklichsten und enttäuschtesten Blick zu, den Claire sich vorstellen konnte. »Und du stehst einfach nur da«, sagte sie. »Du stehst einfach nur da und lässt das mit uns geschehen. Mit uns. Sogar mit deiner eigenen Freundin.«

Shane wandte sich ab und fing wieder an, auf den Sandsack einzudreschen.

»Shane«, flüsterte Claire. »Bitte. Bitte.«

Er zauderte und einer seiner Schläge fiel ganz sanft aus. Er hielt den Sandsack fest, damit er nicht mehr hin und her schwang, und blickte sie über seine Schulter hinweg an. Für eine lange, schreckliche Sekunde dachte sie, er würde einfach weitermachen mit dem, was er gerade tat, doch dann nickte er Sandro zu und forderte mit scharfer Stimme: »Lass sie gehen«, sagte er.

Sandro ließ seine Knöchel knacken. »Nenn mir einen guten Grund.«

»Das bin ich ihr schuldig«, sagte Shane. »Lass sie gehen.« Wieder hieb er mit erstaunlicher Kraft auf den Sandsack ein. »Aber befolgt meinen Rat, Freunde. Kommt mich nicht wieder suchen. Keiner von euch.«

Es wurde gemurrt, aber dann öffnete sich langsam der Kreis. Eve ergriff Michaels Hand und zog ihn auf den Ausgang zu. Claire zögerte. Sie starrte auf Shanes Rücken, wie er tanzte, schwankte und schlug.

»Shane«, sagte sie. »Ich liebe dich trotzdem.«

Er antwortete nicht. Sandro schubste sie ihren Freunden nach.

»Du hast gehört, was er gesagt hat«, sagte Sandro. »Haut schleunigst ab und kommt nicht wieder. Er hat kein Interesse.«

Noch einmal sah sie sich um. Auf Shanes Gesicht zeichnete sich Schmerz ab – echter Schmerz. Während er weiter gegen den Sandsack kämpfte, trafen sich ganz kurz ihre Blicke, dann schaute er weg.

Seine Augen waren rot. Tränen und Schweiß waren nicht zu unterscheiden, aber sie konnte sich vorstellen – nein, sie wusste es –, dass er völlig am Boden zerstört war.

Denn sie war es auch.

Tränen stiegen in ihr auf und liefen ihr über die Wangen. Bebend zog sie die Luft ein, die nach Schweiß, Metall und Hoffnungslosigkeit schmeckte.

Eve nahm sie an der Hand. »Komm«, sagte sie. »Du kannst hier nichts mehr tun.«

Das stimmte – und es tat so sehr weh.

SHANE

Ich wünschte, ich könnte behaupten, ich hätte keine Ahnung, warum ich das getan hatte. Dadurch würde ich mich besser fühlen. Aber ich wusste es. Es war genau, wie Claire erraten hatte: Glory hatte mich geblendet. Aber das war mir egal, denn unter der Blendung lauerte eine schlimme Tatsache. Ich fühlte mich im Recht. Mehr noch, ich kam mir total gerecht vor, wie ein Ritter in den alten Geschichten, der losreitet, um in einen gerechten, gottgefälligen Krieg zu ziehen. Ich fühlte mich wie früher, als ich eine Aufgabe hatte und mein Dad noch am Leben war und mir sagte, worin diese Aufgabe bestand.

Ich bearbeitete den Sandsack, bis meine Arme zitterten und sich meine Beine anfühlten, als wären sie aus Blei. Dann ließ ich mich auf die Bank fallen. Jemand brachte mir noch einen Proteinshake und ich stürzte die ganze Flasche mit großen, durstigen Schlucken hinunter. Mein Kopf tat weh und ich hatte Schwierigkeiten beim Luftholen.

»Hey, Mann, alles klar?« Das war Sandro. Ich hasste Sandro, ich hasste sein schmieriges Lächeln, seine Goldkettchen und ich hasste ihn, weil er so tat, als würde er aus New Jersey kommen. Er stammte aus Morganville wie wir alle. Zum Teufel, sein Vater war Bäcker. Man konnte kein knallharter Typ sein, wenn man einen kuchenbackenden Vater hatte.

Sandro drückte mir die Schulter, so fest, dass es mir die Sehnen verbog. Ich schlug seine Hand weg. »Alles bestens«, sagte ich. »Verschwinde.«

»Gut, dass du mit dieser kleinen Verräterin Schluss gemacht hast. Ich habe sowieso nie verstanden, was du an ihr gefunden hast. Sie sieht aus wie ein Junge. Ich bevorzuge ja Frauen mit Kurven und Pepp, wenn du weißt, was ich damit sagen will.«

Ich trank den Rest von meinem Shake und verspürte eine neue Woge aus Zorn und Hunger. »Vielleicht solltest du mal nachschlagen, was verschwinden bedeutet.« Michael war zwar nicht mehr da, damit ich alles an ihm auslassen konnte, aber Sandro reichte mir vollauf.

»Jetzt spuck hier keine großen Töne, Collins. So taff bist du nicht.«

Ich wusste es besser. Sandro war ein Schulhofschläger. Ich war einer, der auf Leben und Tod kämpfte. Aber ich würde ihn nicht den Unterschied lehren – bei all seinen Fehlern, auch wenn er ein hochgradiger Vollidiot war. Immerhin atmete er und sein Herz schlug, und das reichte aus, um ihn auf meiner Seite zu haben. Es gab zwei Arten von Kämpfern: Uns und sie.

Keiner von ihnen war momentan da. Glory und Wassily hatten uns in Menschen und Vampire unterteilt und das hatte funktioniert. Jedes Mal, wenn ich jetzt einen Vampir sah, wollte ich ihn in der Luft zerreißen.

Das galt auch für Michael.

Es war ein sonderbares Gefühl, aber nicht sonderbar genug, um es ändern zu wollen. Hierher gehörte ich. Das war meine Bestimmung. Mein Dad war ein guter Lehrmeister gewesen.

Ich musste nicht mehr Shane Collins, der Faulpelz, die Waise, der verlorene Junge sein. Hier, mit diesen Typen, war ich Teil von etwas. Teil des Krieges.

Auch wenn dieser Krieg momentan noch Mann gegen Mann gekämpft wurde, im Ring, mit Publikum, das applaudierte.

Eines Tages würde er auf den Straßen gekämpft werden und auch dort würden die Menschen applaudieren.

Sogar Claire.

Schon bald.

»Es ist Gloriana«, sagte Claire, als sie sicher im Auto saßen. »Ich habe sie gesehen, Michael. Sie hat zugesehen, wie du mit Shane gekämpft hast. Und sie hat gelächelt.«

»Ich weiß nicht, wie sie das hätte tun können, ohne mich, dich oder Eve auch zu beeinflussen«, sagte er. »Blendung ist nicht so gezielt einsetzbar.«

»Ihre schon«, sagte Eve. Er warf ihr einen seltsamen Blick zu, während er in Richtung Glass House fuhr. »Wusstest du das etwa nicht? Wenn sie will, kann sie sich einen Einzelnen aus einem ganzen Raum herauspicken. Ich habe das schon erlebt. Ich habe erlebt, wie sie das mit dir gemacht hat.«

Claire hatte das auch mitbekommen, auf dieser Willkommensparty. Gloriana hatte lediglich ein Lächeln und ein Augenzwinkern gebraucht, um ihn direkt aus Eves Armen wegzulocken. Sie hatte es nicht ernst gemeint – zumindest glaubte Claire das nicht – und Eve hatte ihn schnell wieder zurückbekommen. Aber auch Claire selbst hatte Glorys Einfluss zu spüren bekommen und das Schlimmste war, dass es so wirkte, als wäre es die natürlichste Sache der Welt. Frank hatte sie sogar noch vorgewarnt, und trotzdem hatte sie nicht geglaubt, dass irgendetwas falsch an dem war, was sie fühlte oder tat.

Und genau das war auch Shane passiert.

»Klar, sie kann Männer dazu bringen, sie zu mögen«, sagte Michael. »Das ist nicht besonders schwer. Aber sie zu verändern, so wie Shane sich verändert hat? Das ist etwas ganz anderes. Ich glaube, das schafft nicht mal Glory. «

»Wer könnte das wissen?«, fragte Claire. »Amelie?«

»Vielleicht. Oder Oliver. Er scheint sie besser zu kennen.«

Claire fiel wieder ein, dass Oliver im Common Grounds mit Gloriana an einem Tisch gesessen hatte. Ja, sie schienen sich damals ziemlich vertraut gewesen zu sein. Ihr Magen rebellierte ein wenig, denn das Letzte, was sie sich vorstellen wollte, war, dass Oliver jemals irgendeine Art von Liebesleben mit jemandem haben könnte. Das war einfach abstoßend. »Frank sagte etwas von …« Erschrocken klappte sie den Mund zu, Adrenalin schoss durch ihre Adern, weil sie Frank nicht hatte erwähnen wollen. Nie wieder. »Ich meine, bevor er, ihr wisst schon …«

»Gestorben ist?«, half Eve weiter. »Bevor er zu diesem großen Motorradrennen im Himmel aufgebrochen ist? Bevor er abgekratzt ist?« Sie warf Michael einen warnenden Blick zu, als er zusammenzuckte. »Was? Ja, ich bin unsensibel, aber Shane ist nicht da, und außerdem bin ich jetzt total sauer. Frank Collins war nie Mr Charming, als er noch am Leben war. Ich weiß nicht, weshalb ich ihm dann posthum Respekt zollen sollte.«

Das lenkte alle auf wunderbare Weise von Claires Faux-pas ab und sie nutzte die kostbare Zeit dazu, sich zu überlegen, wie sie Frank aus dem Spiel lassen und trotzdem sagen konnte, was sie meinte. »Wir müssen herausfinden, was sie hier macht«, sagte Claire. »Irgendetwas verwandelt die Menschen im Fitnessstudio in einen Mob und wir wissen alle, dass Amelie das am meisten fürchtet. Ein menschlicher Mob kann die Vampire einzeln zur Strecke bringen. Sie wird alles tun, um zu verhindern, dass so etwas überhaupt anfängt. Wenn Gloriana dahintersteckt, müssen wir das beweisen.«

»Was, wenn Bishop dahintersteckt?«, fragte Michael. Eve gab ein ersticktes Geräusch von sich. »Es ist genau das, was Bishop wollen würde – Menschen, die sich gegen Vampire verbünden, Chaos und Tod. Ihm ist es gleichgültig, wer dabei zu Schaden kommt.«

»Übel«, stimmte Eve zu. »Wenn er Gloriana für sich arbeiten lässt …«

»Dann könnte das eine größere Sache sein als erwartet«, beendete Michael den Satz. Er schwieg einen Augenblick, dann sagte er: »Das kann ich herausfinden.«

»Wie?« In Eves Tonfall schwang Schärfe mit und Claire blickte zu ihr hinüber. Sie schien angespannt zu sein, ihre Hände lagen ineinander verkrampft auf ihren Oberschenkeln.

»Indem ich mit Glory rede«, sagte er. »Hör mal, sie mag mich. Sie wird mir etwas sagen.«

»Klar, und das werde ich natürlich ganz entspannt hinnehmen, so ein vertrauliches Gespräch«, sagte Eve, »nur ihr zwei …«

»Eve …«

»Wir haben abgemacht, dass du dich von ihr fernhältst.«

»Das hier ist etwas anderes. Das ist nicht nur … Hör mal, hier geht es vielleicht um Shanes Leben. Und um das Leben vieler anderer Menschen. Unschuldiger Menschen. Mit Glory werde ich schon fertig.«

»Tatsächlich?«, fragte Eve. »Mir ist nämlich aufgefallen, dass du sie nie Gloriana nennst. Immer nur Glory. «

Er hielt den Mund. Wahrscheinlich das Schlaueste, was er in diesem Fall machen kann, dachte Claire. Eve hatte wirklich recht. Es war schon etwas verräterisch, wie sich Michael praktisch darum riss, mit ihr zu reden.

Auf der restlichen Heimfahrt herrschte unangenehmes Schweigen. Als Michael anhielt und den Motor ausschaltete, fragte Claire: »Glaubt ihr, er kommt nach Hause?«

»Meinst du heute Nacht? Nein«, sagte Michael. »Wenn du fragst, ob er jemals wieder nach Hause kommt – ich weiß es nicht. Der, den wir dort angetroffen haben, war nicht Shane. Aber ich denke, das weißt du.«

Sie wusste es. Es tat so weh, als hätte sie eine Kugel aus Nägeln in der Magengrube, und jedes Mal, wenn sie an ihn dachte, stiegen ihr die Tränen in die Augen, sodass sie nichts mehr sehen konnte. »Dann muss ich ihn zurückholen«, sagte sie. »Um jeden Preis.«

Ihr Handy klingelte und sie schaute auf das Display, in der wilden Hoffnung, es könnte Shane sein. Aber es erschien kein Bild und keine Nummer. Sie klappte es auf und meldete sich mit »Hallo?«.

»Ich wusste ja gar nicht, dass dein Freund so heiß ist«, sagte eine Mädchenstimme. »Viel heißer als du. Du bist mit jemandem zusammen, der so weit außerhalb deiner Liga spielt, dass es schon peinlich ist.« Kichern. Dann bekam die Stimme einen noch fieseren Tonfall: »Jetzt ist er ein Star und kann kein flach-brüstiges Kind mehr gebrauchen. Er wird dich schneller loswerden wollen als das chinesische Essen, das von letzter Woche übrig ist, und mit einem richtigen Mädchen ausgehen. Mit einem Porno-Star.«

»Was … Wer bist du?«

»Die künftige Mrs Shane Collins.« Noch mehr Gekicher von anderen Mädchen, die wohl zuhörten. »Ich schau mir das jetzt noch mal an. Gott, er ist so höllisch heiß!«

Es klickte und Claire stand mit leeren Händen da. Als sie nachschaute, war die Nummer nicht mal in der Anrufliste gespeichert. Die Rufnummer war unterdrückt.

»Was ist?«, fragte Eve stirnrunzelnd. Claire schüttelte den Kopf.

»Ich habe keine Ahnung«, sagte sie. »Aber … wahrscheinlich kein gutes Zeichen.«

»Na, was für eine Riesenüberraschung«, sagte Eve. »Das habe ich ja wirklich nicht kommen sehen. War das Monica?«

Aller Logik nach hätte sie es eigentlich sein müssen, aber … es war nicht Monica gewesen oder Jennifer oder eine andere Stimme, die sie kannte. Sie hatte sich Feinde gemacht, aber nicht so viele, dass sie sie nicht mehr identifizieren konnte.

Warum sollte also irgendein x-beliebiges Mädchen sie wegen Shane anrufen?

Was hatte sie gesagt …? »Ich schau mir das jetzt noch mal an«, sagte Claire laut vor sich hin. Eve sah sie verwirrt an.

»Was schaust du dir an?«, fragte Michael.

»Eben«, sagte Claire und fühlte sich, als würde sie von einer Klippe in einen dunklen Abgrund fallen. »Eben. Irgendetwas ist hier absolut faul, Michael. Das weiß ich einfach!«

»Lasst uns ins Haus gehen«, sagte er. »Wir kommen schon noch dahinter.«
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Vor ein paar Monaten hatte sich ein Mädchen namens Kim Eves Freundschaft erschlichen und diese dann verraten. Sie hatte überall in Morganville Dinge auf Video aufgenommen, aber ihr persönlicher Favorit waren Sex-Aufnahmen.

Claires Finger auf der Tastatur zitterten, als sie auf YouTube nach Shane Collins suchte.

Die Suche ergab keinen Treffer und sie sank so erleichtert auf ihrem Stuhl zurück, dass sie fast ohnmächtig wurde. Wenn Kim das irgendwie ins Internet gestellt hatte …

»Versuch es mal bei Google«, sagte Michael. Er war neben ihrem Stuhl in die Hocke gegangen. Eve schaute ihr über die Schulter, alle drei fixierten ihren Blick auf den leuchtenden Bildschirm des Laptops. Claire biss sich auf die Lippen und versuchte es. Ergebnisse wurden angezeigt. Die meisten davon betrafen gar nicht ihren Shane, aber eines davon fiel ihr ins Auge. Sie klickte darauf, ohne dass ihr so richtig bewusst war, weshalb sie es ausgesucht hatte.

Eine Website erschien, sie war laut, schrill und unruhig, mit zackiger Schrift und Bilderfetzen. Auf dem Banner stand UNSTERBLICHE SCHLACHTEN.

Unten fragte ein animiertes Etwas, ob sie den Mut hätte, sich auf das Spiel einzulassen.

Die Startseite bestand aus vielen Bilderfragmenten – düsteres, grobkörniges Zeug, vor allem Typen, die aggressiv und verschwitzt aussahen.

Sofort stach ihr eines der Gesichter ins Auge. Sie schnappte im gleichen Augenblick nach Luft, in dem Michael sich vorbeugte und darauf zeigte. »Das ist Shane«, sagte er. Sie nickte. »Klick mal drauf.«

»Ich …« Ich will nicht, dachte sie, doch sie kniff einen Moment die Augen zu und ging dann mit der Maus auf das leuchtende Eingabefeld.

Sie klickte. Sofort explodierten Bildschirm und Lautsprecher und dröhnende, schroffe Töne schallten ihnen entgegen. Michael zuckte nicht zusammen, Claire schon.

Als sich die animierte Explosion wieder gelegt hatte und sich der Bildschirm klärte, erschienen ein Anmeldefenster und ein Link, mit dem man einen Account anlegen konnte. Sie klickte darauf. »Da steht, dass ich eine Kreditkarte brauche«, sagte sie. »Und dass es hundert Dollar kostet, sich anzumelden.«

Michael öffnete seinen Geldbeutel und reichte ihr eine Karte. Er hatte sie noch nicht lang, nahm Claire an, denn sie war noch glänzend und neu. Sie war schwarz und im Hintergrund war Amelies Logo in Grau zu sehen. Unten standen die Kontoinformationen. »Tu es«, sagte Michael. Sie tippte die Informationen ein, gab die Karte zurück und klickte auf ANMELDEN. Wie üblich musste man warten, aber dann erschien ein Video auf dem Bildschirm.

»Das ist ein Vampir«, sagte Eve und beugte sich vor. »Was zum Teufel …?«

»Er heißt Wassily«, sagte Michael. »Ich habe ihn noch nie leiden können.«

Wassily – Claire hatte ihn noch nie zuvor gesehen, außer vielleicht von Weitem. Ein langhaariger Typ, der vom Gesicht her nur wenig älter aussah als Michael. Wenn man auf markante Gesichter und arrogantes Lächeln stand, konnte man ihn als gut aussehend bezeichnen. Er trug ein historisches Kostüm, was ihr ein wenig sonderbar vorkam; manche Vampire trugen so etwas, aber nicht viele. Meistens bemühten sie sich eher, angepasst zu sein anstatt aufzufallen. Wassily sah aus, als hätte er Dracula in einem dieser alten Schwarz-Weiß-Filme die Klamotten geklaut.

»Herzlich willkommen«, sagte Wassily und lächelte. Dabei zeigte er die Zähne. »Herzlich willkommen bei Unsterbliche Schlachten. Im gefährlichsten Sport der Welt kämpfen wir nicht nur bis zum Tod, sondern über den Tod hinaus. Sie werden diese Ausscheidungskämpfe mit ganz anderen Augen sehen – das verspreche ich Ihnen. Ah, wie ich sehe, ist unser Wettfenster geöffnet. Schauen Sie sich frühere Kämpfe an oder schließen Sie eine Wette für einen kommenden Kampf ab. Und denken Sie daran: Wir wissen, wer Sie sind.« Wieder blitzten Vampirzähne auf. Das war ziemlich geschmacklos.

»Was soll das denn?«, murmelte Michael und lachte beinahe. »Amelie wird ihn umbringen.«

Das Video verschwand und Claire blieben die beiden genannten Möglichkeiten. Es gab zwei Videos mit früheren Kämpfen und sie klickte auf das zweite.

Michael sog erschrocken die Luft ein, Eve ebenso.

Zwei halb nackte Typen prügelten sich in einem Drahtkäfig gegenseitig windelweich. Nichts, was man nicht auch im Bezahlfernsehen sehen konnte, außer dass die Haut des einen Typen viel zu bleich war und auch das Blut, das aus den Platzwunden rann, sah nicht normal aus. Es waren ein Mensch und ein Vampir, die gegeneinander kämpften.

Dann ging der Mensch zu Boden und wurde hinausgeschleppt. Claire wusste nicht, ob das alles nur Theater oder er tatsächlich k. o. geschlagen worden war. Ein anderer Kerl betrat den Käfig.

»Nein«, flüsterte sie. »Oh nein.«

Es war Shane. Er sah ängstlich, aber entschlossen aus, der Blick aus seinen dunklen Augen war auf den Vampir gerichtet, der ihm gegenüberstand. Der Vampir fauchte ihn an. Shane ging um ihn herum, suchte nach einer Lücke in seiner Deckung.

»Ist er wahnsinnig?«, platzte Michael heraus und sah blasser aus denn je. »Er ist nicht mal bewaffnet!«

Außerdem hatte er keine Blutergüsse, wie Claire feststellte. Also musste das Video vor dem heutigen Tag aufgenommen worden sein. Deshalb – und nur deshalb – konnte sie mit ansehen, wie Shane und der Vampir umeinander herumtänzelten, sich wanden, antäuschten … und angriffen. Der Vampir sah dank des vorherigen Kampfes bereits geschwächt aus. Shane hingegen wirkte unglaublich schnell und stark.

Trotzdem wurde er immer wieder niedergeschlagen. Claire ertappte sich dabei, wie sie jedes Mal zusammenzuckte, wenn die Faust des Vampirs zuschlug. Shane hielt sich am Leben, gerade so, und schlug dem Vampir mit einem unerwarteten Tritt einen Vampirzahn aus. Dafür wurde er so heftig in das Drahtgitter geschleudert, dass es ein Muster in seine Haut schnitt.

»Ich kann das nicht mit anschauen. Ich kann es einfach nicht«, sagte Eve und schlug die Hände vors Gesicht. »Er blutet!«

Claire dämmerte, dass der Kampf, der zuvor schon gefährlich gewesen war, jetzt unglaublich riskant geworden war – ein blutender Mensch war für einen Vampir wie eine Droge und der, gegen den Shane gerade kämpfte, schien gerade neuen Schwung zu bekommen und ging mit voller Kraft auf Shane los.

Der Vampir drückte Shane nach unten und Claire konnte einen Blick auf rote, glühende Augen und einen Vampirzahn erhaschen, der sich auf Shanes Kehle stürzte.

Shane schlug mit der Faust gegen den Kopf des Vampirs und stieß ihn dadurch zur Seite. Dann nutzte er den Schwung, um ihn von sich herunterzuwälzen. Als Shane oben war, bearbeitete er den Vampir immer weiter mit gnadenlosen Schlägen und Claire konnte den Abscheu, den Schmerz und den Zorn erkennen, die jetzt in ihm hochkochten und das Ruder übernahmen. Er kämpfte nicht nur zum Spaß und für Geld – er kämpfte für seine Mutter, seine Schwester, selbst für seinen Vater.

Er kämpfte gegen seine Albträume und seinen Hass auf Morganville.

Ein schwarz gekleideter Schiedsrichter schritt ein und beendete den Kampf. Als Zeichen des Sieges hob er Shanes schwitzenden Arm in die Höhe. Shane fiel auf die Knie und musste sich aus dem Käfig helfen lassen.

Aber er hatte gewonnen. Sein vampirischer Gegner musste hinausgetragen werden.

Als der Bildschirm schwarz wurde, herrschte Schweigen im Zimmer, dann sagte Michael ganz leise: »Seht euch mal den Besucherzähler an.«

Hunderttausende von Leuten hatten sich das Video angeschaut, und pro Account wurden hundert Dollar eingezogen. Das bedeutete Millionen für denjenigen, der Unsterbliche Schlachten betrieb.

»Und da sind die Wetteinsätze noch gar nicht dabei und ihr wisst, dass es Wetten gibt. Shane macht das nicht nur zum Spaß. Er wird dafür bezahlt«, sagte Michael. »Er wird dafür bezahlt, gegen Vampire zu kämpfen.«

»Klick mal auf das andere Video, das ältere«, sagte Eve. Jetzt, da sie den Ausgang des ersten Kampfes gesehen hatte, klang sie besser. Claire war sich nicht sicher, ob sie noch einen ertragen konnte. Sie wollte Shane nie wieder so sehen – und sich nie wieder so vor ihm fürchten.

Aber sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen, denn Shane war in dem anderen Kampf nicht dabei.

Aber Stinke-Doug.

Halb nackt und mit zusammengebundenem Haar sah Stinke-Doug schmächtig aus, aber er bestand nur aus Muskeln. Sein Kampf war schneller vorbei als Shanes, auch wenn er die gleiche beunruhigende Schnelligkeit und Stärke an sich hatte. Der Kampf ging nicht zu seinen Gunsten aus. Doug wurde von einer jungen, schlanken Vampirin verdroschen und danach bewusstlos hinausgetragen. Tot war er nicht, wie Claire wusste. Dem Datum des Filmes nach hatte der Kampf mindestens zwei Wochen, bevor er starb, stattgefunden.

Also hatte Stinke-Doug nach der Aufnahme dieses Films Blut aus dem Laborexperiment gestohlen. Warum?

»Er wusste bereits von den Vamps. Er wird wohl einen Beweis gebraucht haben«, murmelte sie. »Ein Beweis, dass es Vampire sind. Deshalb nahm er das Blut. Er wollte damit an die Öffentlichkeit gehen oder er hat sie erpresst.«

»Was?«

Claire zeigte auf Stinke-Dougs schlaffes Gesicht, als er aus dem Käfig geschleift wurde. »Vor zwei Wochen hat er gekämpft, nicht wahr? Vielleicht war er unzufrieden mit seiner Bezahlung. Er stahl Vamp-Blut von einem Laborexperiment im College. Vielleicht wollte er es als Beweismittel verwenden oder dazu, mehr Geld von Unsterbliche Schlachten zu bekommen. Immerhin inszenieren sie den Vampirteil davon wie Theater. Als wäre es ein Witz.«

Sie hatte recht, das bewiesen die Kommentare. Die Leute spielten mit, aber ganz eindeutig glaubte niemand, dass es echte Vampire waren, die da auf dem Bildschirm kämpften. Für sie waren das Typen mit Make-up. Aber es gefiel ihnen trotzdem.

Claire fiel der Anruf wieder ein, den sie bekommen und der sie erst auf die Website aufmerksam gemacht hatte. Irgendjemand in Morganville wusste ganz sicher, dass sie das ernst nehmen würden.

»Da ist noch etwas«, sagte Michael. »Shane ist schnell, ja, klar, und stark war er schon immer. Aber er ist nicht übermenschlich. Oder war es zumindest nicht. Aber ihr habt ihn heute Abend erlebt. Das war … anders. Er ist schneller und stärker geworden und er kann mehr einstecken. Sie haben irgendetwas mit ihm gemacht.«

Und plötzlich machte alles in Claires Kopf einen Sinn: Doug, das Laborexperiment; ihre Diskussion mit Frank darüber, warum jemand überhaupt Vampirblut würde haben wollen. Er hatte ihr erzählt, dass es keine vernünftige Droge abgeben würde, weil man nicht high wurde und die Wirkung zu schnell nachließ, aber es machte einen stärker und schneller.

»Wassily hat ihnen Vampirblut verabreicht«, sagte Claire. »Wahrscheinlich in Proteinshakes. Davon bekommt man einen vorübergehenden Schub, aber es baut sich schnell ab.«

»Oh Gott«, sagte Eve. »Das ist übel. Das ist verdammt übel, nicht wahr?«

Michael stritt es nicht ab. »Klick mal auf den Link zu den bevorstehenden Kämpfen.«

Claire gehorchte. In drei Tagen sollte Shane wieder kämpfen, dieses Mal gegen einem Vampir namens …

»Jester«, murmelte Michael. »Jester wird ihn umbringen.« Und das meinte er nicht im übertragenen Sinne. »Wir müssen zu Shane und ihn da rausholen. Das kann er nicht überleben, nicht mal mithilfe von Was-immer-sie-ihm-Geben. Dafür ist der menschliche Körper nicht gemacht.«

»Wir müssen ihn rausholen, bevor Amelie es herausfindet«, sagte Claire, »denn sie wird alle, die damit zu tun haben, töten, ohne groß zu fragen. Dies ist ein hohes Sicherheitsrisiko für die Stadt. Sie wird nicht zögern.«

Eve ließ sich auf Claires Bett fallen und vergrub das Gesicht in ihren Händen. »Und wie genau wollen wir das anfangen? Shane ist momentan einfach grrrrr. Er wird nicht auf uns hören. Und er hat eine ganze Meute brutaler Typen um sich geschart, die uns nur allzu gern die Fresse polieren, damit sie dieselbe Luft atmen dürfen wie er.«

»Was sollen wir dann tun? Einfach zulassen, dass er stirbt? Für Geld?« Claire stand auf und starrte mit glühendem Zorn auf die Website. Ihre Hände taten weh und sie wusste nicht, warum, bis sie merkte, dass sie sie krampfhaft zu Fäusten geballt hatte. Das erinnerte sie an Shane und die Art, wie er kämpfte, und da wurde sie noch zorniger. Der rot glühende Druck in ihrem Kopf fühlte sich an, als würde er sie innerlich sprengen. »Wir können es Amelie nicht erzählen. Wir können nicht zu Shane gehen. Was dann?«

Ihr Handy klingelte. Sie blickte auf das Display, aber wieder wurde nichts angezeigt. Zischend stieß sie die Luft aus – ein Geräusch purer, zorniger Frustration. Mit einer Stimme, die sie kaum als ihre eigene erkannte, meldete sie sich. »Wenn du anrufst, um mir zu sagen, wie heiß es ist zuzuschauen, wie mein Freund vermöbelt wird, dann komme ich mal vorbei und …«

»Hier ist Frank«, sagte die sonderbar mechanische Stimme am anderen Ende. Das traf sie wie ein Eimer voll Eiswasser. Sie zuckte zusammen und gleichzeitig schauderte sie. Oh, Gott, er konnte sie hören. Frank konnte sie alle jederzeit hören, wenn sie ihre Handys dabeihatten und er mithören wollte. Der ultimative Lauscher und sie hatte das ganz vergessen. »Komm hierher. Sofort.«

»Ins Labor?«, fragte sie.

»Nein, Candyland! Natürlich das Labor! Und du bereitest dich besser darauf vor, mir zu erklären, was zum Teufel gerade mit meinem Sohn passiert, Claire.« Er legte auf. Ein körperloses Gehirn in einem Glas hatte ihr gerade vor der Nase den Hörer aufgelegt. Na toll. Sie hatte nicht einmal Zeit gehabt, ihn zu bitten, Myrnin nichts davon zu sagen, aber das würde Frank wahrscheinlich sowieso nicht tun. Bestimmt hatte er mitbekommen, wie gefährlich das für Shane wäre. Und Myrnin? Claire glaubte zwar nicht, dass er Shane in die Pfanne hauen würde, aber letztendlich war er mit Amelie besser befreundet. Und Amelie würde das alles wissen wollen.

Gott, überall, wo sie hinschaute, taten sich Gefahren auf. Für Shane und für Morganville. Sogar für die Vampire, auch wenn ihr das nicht so viel ausmachte. Die Vamps konnten selbst auf sich aufpassen … und würden das auch tun.

»Wer war das?« Michael hielt seine Miene sorgfältig ausdruckslos, aber sie sah das Glitzern in seinen Augen. Er wollte sehen, wie sehr sie bereit war, ihn anzulügen.

Sie seufzte und sagte ihm die Wahrheit. »Frank Collins«, sagte sie.

»Frank ist tot.«

»Ja«, sagte sie. »Aber … es gibt ein paar Dinge, die ihr wissen solltet, bevor wir jetzt weitermachen.«

»Oh, das wird bestimmt toll«, sagte Eve ironisch. »Lasst uns Popcorn machen.«

Auf der Fahrt zu Myrnins Labor erzählte ihnen Claire alles. Inzwischen war es mitten in der Nacht und nur noch Vampire gingen freiwillig nach draußen. Sie nahmen Michaels schimmerndes, von der Stadt gesponsortes Vamp-Mobil mit getönten Scheiben, denn Claire war sich absolut nicht sicher, ob sie vor dem Morgengrauen zurückkommen würden – außerdem bot es ihr und Eve zusätzlichen Schutz.

»Moment«, sagte Michael. »Sag das noch mal. Myrnin hat also Franks Gehirn rausgeschnitten, in ein Glas gelegt und an seine Maschine angeschlossen, und das, nachdem Amelie ihm gesagt hatte, dass er offiziell gar nicht mehr an der Maschine arbeiten soll. Stimmt das ungefähr?«

»Amelie war wütend auf ihn«, sagte Claire. »Aber Myrnin wollte es trotzdem tun und ich glaube, das wusste sie. Es war einfach … eine Frage der Zeit. Und wenn man bedenkt, dass er sogar darüber nachdachte, meines zu benutzen …«

»Ja, schon kapiert. Das Beste für alle.« Michael schüttelte wie betäubt den Kopf. »Erinnert mich daran, dass ich mich verbrennen lasse, falls ich je hier in der Gegend ums Leben komme. Heutzutage kann man niemandem mehr trauen. Aber ich muss sagen, wenn ich jemanden aussuchen müsste, der für alle Ewigkeit in ein Glas gesperrt wird, würde ich auf jeden Fall auch für Frank Collins stimmen. Er hat es nicht verdient zu leben, aber er hat es verdient zu leiden. Er leidet doch, oder?«

»Nun … ich glaube schon.« Claire hatte eigentlich bis jetzt kaum Hinweise darauf entdeckt, dass er litt, aber Michael schien dieser Gedanke zu erfreuen. »Der Punkt ist, dass Frank an viele Sensoren, Kameras, Handynetze und das Internet angeschlossen ist … Die Website, die wir uns angeschaut haben, ist aber wahrscheinlich verschlüsselt, denn er hat erst angefangen zu schreien, als wir darüber gesprochen haben. Er konnte die Website nicht sehen.«

»Jemand kennt sich gut genug aus, um Vorkehrungen zu treffen«, stimmte Michael zu. »Jemand aus dem Vampirteam.«

»Zum Beispiel Wassily«, sagte Eve. »Oder Gloriana, das Miststück.«

»So schlimm ist sie gar nicht.«

»Michael, vielleicht hörst du jetzt besser auf, sie dauernd zu verteidigen, sonst werde ich dir etwas abschneiden müssen – und das wird wehtun.«

»Autsch.«

»Verlobte«, sagte Eve und deutete mit ihrem schwarz lackierten Fingernagel auf ihre Brust. »Verteidige sie nicht vor mir. Sie hat versucht, dich in ihre Höhle zu locken.«

Claire meinte, Michael lächeln zu sehen, aber wenn das so war, ließ er das Lächeln schnell wieder verschwinden. »Wem könnte Frank es erzählen? Myrnin?«

»Vielleicht«, sagte Claire. »Und Myrnin wird es bei Amelie ausplaudern und dann …«

»Und dann bekommen die Vampire, die da mit drinhängen, einen Klaps auf die Hand und die Menschen, die darin verwickelt sind, sind tot«, sagte Eve. Michael bog links ab. Claire hatte keine Ahnung, wo sie gerade waren. Draußen vor dem Fenster war alles schwarz. Michael war der Einzige, der mit seiner übernatürlichen Sehkraft irgendetwas erkennen konnte. »Wir hätten das Portal benutzen sollen.«

»Und was ist, wenn Frank beschließt, die Portale abzuriegeln, um uns am Gehen zu hindern?«, sagte Michael. »Ich habe gern mein eigenes Verkehrsmittel dabei.«

Da hatte er recht. Claire traute dem Portalsystem auch nicht, das Amelie und Oliver – manchmal auch Myrnin – benutzten, um in der Stadt herumzuschleichen. Klar war es ein erstaunliches Zauberwerk, wenn es nicht gerade aufhörte zu funktionieren. Sie hatte schon gesehen, was passierte, wenn es mitten in einem Transportvorgang ausfiel. Das Ergebnis war alles andere als schön gewesen.

Michael bremste. »Wir sind da.«

»Vielleicht solltet ihr …«

»… mit hineingehen«, vollendete Eve den Satz. »Wir wollen dich ja nicht auf dem Gehweg zurücklassen wie ein ausgesetztes Hündchen, Claire. Du weißt, dass wir das nicht machen.«

Das wusste sie und dafür war sie dankbar. Sehr dankbar.

Sie gingen durch die Gasse, in der der Lichtschein der kleinen Taschenlampe, die Eve stets für Notfälle in ihrer Handtasche hatte, auf unheimliche Weise auf und ab hüpfte. Kurz bevor sie das Labor erreichten, hatte Michael jedoch noch eine weitere Frage. »Weiß es Shane? Weiß er, dass sein Dad noch so etwas wie am Leben ist?«

»Nein«, gestand Claire. »Ich wollte es ihm nicht sagen. Damals war es noch zu früh. Er hatte sich gerade damit abgefunden, ihn zu verlieren. Ich hätte es nicht ertragen, ihm noch mal so wehzutun.«

»Wahrscheinlich hätte ich das auch so gemacht«, sagte Michael.

»Danke.«

»Bedank dich nicht. Dass ich dasselbe getan hätte, heißt noch lange nicht, dass es das Richtige war.«

Das war nicht gerade tröstlich. Claire dachte darüber nach, während sie die schiefe, verfallene Hütte betraten, die am Ende der schmalen Gasse stand, und die unbeleuchtete Treppe hinunterstiegen, die in Myrnins Labor führte.

Sie rechnete damit, Myrnin anzutreffen, aber er war nicht da. Sie fand den Lichtschalter und machte die Wandleuchter an. Das Labor war wie immer unordentlich – halb Steam-Punk-Trödelladen, halb Müllkippe. Sie hatte ihm noch nicht abgewöhnen können, überall Bücherstapel zu hinterlassen, die unter anderem die Wege zwischen den Labortischen blockierten. Offenbar hatte er gerade eine neue Lieferung bekommen. Noch mehr Alchemiebücher. Oben auf dem Stapel lag eines mit grellem schwarz-gelb-weißem Einband und dem Titel Alchemie für Idioten. Das hatte er wahrscheinlich für niemand anderen als sie ausgesucht.

In diesem Moment tauchte ein flackernder schwarz-weißer Geist in Motorradkluft am anderen Ende des Labors auf, der rasch auf sie zukam, wobei er durch alles hindurchging, was ihm im Weg stand … Bücherstapel, Labortische und Eve, die in diesem Moment in die andere Richtung geschaut hatte. Sie kreischte und sprang zurück, als Frank Collins Arm durch ihren Magen fuhr. »Hey!«

Er lächelte. Mit seinem zerfurchten, vernarbten Gesicht war das ein schauriger Anblick, vor allem in Horrorfilm-Schwarz-Weiß. »Geh aus dem Weg, wenn du nicht zu Schaden kommen willst«, sagte er und ließ seinen Arm wieder an der Seite herunterfallen. »Wie ich sehe, hast du deine Freunde mitgebracht, Claire.«

»Ich hatte keine andere Wahl. Sie mussten von Ihnen erfahren.«

»Deiner Meinung nach.«

»Ja, meiner Meinung nach.« Claire starrte ihn an und er starrte zurück. Schließlich zuckte Frank mit den Schultern.

»Meinetwegen, aber meinen Sohn hältst du da raus. Ach übrigens – Myrnin ist nicht zu Hause.«

»Wo ist er?«

»Auf der Jagd«, sagte Frank.

Claire erstarrte. »Myrnin geht nicht auf die Jagd. Er bekommt regelmäßig Blut geliefert.«

Frank sah sie und danach Michael an. »Du. Bester Freund. Was zum Teufel ist mit meinem Sohn los?«

Michael wechselte einen raschen Blick mit den anderen, dann sagte er: »Wahrscheinlich ist es besser, wenn ich es dir zeige. Gibt es hier einen Computer? Mit Internetanschluss?«

»Ja, da drüben.« Claire führte die anderen zu einem Laptop, den sie in einer Ecke aufbewahrte und den sie für Myrnin eingerichtet hatte, der ihn aber nie zu benutzen schien. »Ich habe überprüft, welche Tasten ihr gedrückt habt, aber ich konnte die Website nicht sehen. Jemand hat keine Mühen gescheut, mich blind zu machen.«

Claire öffnete die Unsterbliche-Schlachten-Seite. »Können Sie es jetzt sehen?«

»Nein.« Franks körperloser, flackernder Geist beugte sich mit finsterem Gesicht vor. »Nur ein leerer Bildschirm. Weißes Rauschen.«

»Versuch’s mal damit«, sagte Eve. Sie zog ihr Handy heraus und schaltete die Kamera ein, dann richtete sie sie auf den Bildschirm. »Kannst du es jetzt sehen?«

Er grunzte anerkennend. »Das funktioniert«, sagte er. »Ich kann dein Handy in Echtzeit sehen, deshalb kann ich es mir durch die Kamera anschauen. Gute Idee. Also gut. Zeigt mal her.«

Er sagte nichts, bis Claire das Video von Shanes erstem Kampf geladen hatte. Als er beobachtet hatte, wie Shane in den Draht geschleudert wurde und es dem Vampir dann heimzahlte, tat er das, wovor sich Claire am meisten gefürchtet hatte.

Er lächelte voller Stolz.

»Hey!«, sagte sie scharf. »Ihr Sohn wird da gerade verletzt. Ich weiß, dass Sie ein brutaler Schläger sind, aber könnten Sie sich vielleicht auf die Tatsache konzentrieren, dass er hätte getötet werden können?«

Franks Lächeln verschwand, aber der Stolz blieb. »Er hat gewonnen«, sagte er. »Mein Sohn hat mit bloßen Händen einen Kampf gegen einen Vampir gewonnen. Du, Glass. Sag mir, wie unglaublich das ist.«

»Verdammt unglaublich«, sagte Michael. »Aber Claire hat recht.«

»Ich habe meinen Sohn darauf trainiert, in Morganville zu überleben. Dafür entschuldige ich mich nicht.«

»Du hast ihn windelweich geprügelt«, sagte Michael und in seinem sanften Tonfall steckte stahlharter Zorn. »Ich weiß noch, wie oft er zu uns nach Hause kam, um bei uns zu übernachten, weil er es nicht ertragen konnte, zu dir zu gehen. Wie viele Male er grün und blau geschlagen wurde, in deinem Training. Meine Eltern haben mir das nicht angetan, sie haben mich nicht darauf getrimmt zu überleben.«

»Ja«, sagte Frank. »Und sieh dir mal an, was durch die ganze Bluttrinkerei aus dir geworden ist, Glass. Nichts für ungut.«

»Ich habe mich damit abgefunden«, sagte Michael. »Letztendlich hast du übrigens auch Eckzähne bekommen. Also, zum Teufel mit dir und der Tatsache, dass du immer noch rechtfertigst, zum schlechtesten Vater aller Zeiten in der Sparte versoffene Arschlöcher gekürt worden zu sein.«

»Ich würde dir in deinen respektlosen Hintern treten, wenn ich noch Beine hätte, aber lassen wir das. Erst mal«, sagte Frank. »Mein Sohn hängt da also mit drin. Ich gebe zu, dass das riskant ist, aber das ist genau sein Fall.«

»Er tut es für Geld«, sagte Claire.

»Gut für ihn. Ich hätte das Gleiche getan, wenn es so etwas zu meiner Zeit gegeben hätte. Gutes Training und Bares und dann noch die Gelegenheit, einem Blutsauger die Fresse zu polieren.«

»Das ist illegal!«

Frank zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Aber wen kümmert das?«

»Frank, das wird von Vampiren veranstaltet. Sie bereichern sich am Blut deines Sohnes!«, sagte Michael. Frank zog die Augenbrauen nach oben.

»Und du glaubst, das sind Neuigkeiten? So war das schon immer, Glass. Menschen werden geschröpft, Vampire werden reich. So ist hier das Leben.«

Claire schüttelte den Kopf. »Vielleicht. Aber ich garantiere Ihnen, dass Amelie von diesem besonderen kleinen Projekt nichts weiß und sie wird es ganz bestimmt kümmern. Alles, was Morganville auf den Radarschirm bringt, ist schlecht, oder?«

»Ach«, sagte Frank. »Sie spielen das für die billigen Plätze, mit Opern-Capes und transsilvanischem Akzent. Niemand da draußen wird es ernst nehmen. Sie wollen die Kämpfe sehen und glauben keine Sekunde lang, dass da echte Vampire verwickelt sind. Kein großes Risiko.«

»Vielleicht nicht, aber was passiert, wenn es doch jemand ernst nimmt und vorbeikommt, um es zu überprüfen?«, fragte Michael. »Ein Typ hat schon versucht, sie um Geld zu erpressen. Er ist jetzt tot.«

»Moment«, sagte Claire, als Frank den Mund öffnete, um etwas zu erwidern. Nicht dass er einen Mund zum Reden hätte; das war einfach nur Theater. Seine Stimme kam aus ihrem Handy. Er schwieg, während sie einen Augenblick nachdachte. »Michael. Bishop hat Stinke-Doug umgebracht. Das hat mir Jason erzählt.«

»Und … Oh.« Eves Augen wurden groß. »Warte mal. Du hast Jason getroffen? Wo?«

Verdammt, jetzt hatte sie schon wieder etwas ausgeplaudert, was sie nicht hätte verraten sollen. Zu spät, es wieder zurückzunehmen. »Er wurde verhaftet«, sagte Claire. »Schon wieder. Tut mir leid.«

»Und wann genau wolltest du mir mitteilen, dass mein Bruder im Gefängnis ist?«

»Wenn sie sagen, dass ich das darf. Tut mir leid, Eve, aber das ist jetzt nicht der Punkt. Jason hat es Bishop angelastet.«

»Moment mal, dem Bishop? Dem bösen alten Mann, der eigentlich tot sein sollte – dieser Bishop?«

Das hier war ein Kartenhaus, das gerade um sie herum zusammenstürzte. Claire beschloss, dass sie darauf jetzt keine Rücksicht nehmen konnte. Es war wohl besser, alles ans Licht zu bringen. »Bishop ist ausgebrochen«, sagte sie. »Und man weiß, dass er sich Jason geschnappt und dazu gezwungen hat, ihn zu Stinke-Doug zu führen. Den hat Bishop dann umgebracht. Jason wusste nicht, warum.«

»Aber ich weiß es«, sagte Michael. »Doug hat versucht, Unsterbliche Schlachten zu erpressen. Er stahl Vampirblut und hatte wahrscheinlich vorgehabt, zu einem Reporter zu gehen, um damit und mit der Website seine Geschichte zu belegen. Als Beweismaterial.«

»Beweismaterial, das sich niemand leisten konnte, nicht einmal Bishop«, sagte Claire. »Und das war’s dann für Doug. Aber die Sache ist, dass Bishop von den Kämpfen wissen muss. Er hängt da mit drin. Oder steckt sogar dahinter. Amelie lässt intensiv nach ihm suchen und sie wird das hier herausfinden, vermutlich schon bald.«

Michael lehnte sich gegen einen Labortisch und verschränkte die Arme. »Das heißt, dass Shane dann genauso schuldig ist wie alle anderen, und zwar wegen Beihilfe und Anstiftung«, Ihr wisst, was Amelie davon halten wird. Und wenn wir Bescheid wussten und es ihr nicht mitgeteilt haben, dann wird es uns genau wie ihm ergehen.«

»Ich weiß auch, was ich davon halten werde«, sagte Eve. »Ich werde es schade finden, dass ich in Sträflingsklamotten nicht gut aussehe. Oder ich werde tot sein, und in dem Fall werde ich nicht mehr viel von irgendetwas halten. Claire, Süße, ich sage das nicht gern, aber ich glaube, wir haben keine Wahl. Wir müssen es jemandem sagen.«

»Aber Shane …«

»Shane muss verstehen, dass diese kleine Nebenvorstellung vorbei ist, ob ihm das gefällt oder nicht«, sagte Frank. »Und dass er mit ihnen untergehen wird, wenn er bleibt. Besser, er entschließt sich, auf Amelies Seite zu stehen als auf Bishops, denn Claire hat recht: Dass Bishop da mit drinhängt, macht aus illegalem Spaß eine ernste Bedrohung.«

»Shane weiß nicht, dass Bishop etwas damit zu tun hat. Da bin ich mir sicher«, sagte Claire. »Wir müssen es ihm nur sagen, das ist alles. Dann wird er es abbrechen.«

»Das ist alles?«, sagte Michael. »Du warst dabei, oder? Das letzte Mal, als wir versucht haben, mit ihm zu reden?«

Claire holte tief Luft. »Nichts für ungut, Michael, aber ich glaube … ich glaube, eigentlich warst du derjenige, der das Problem dargestellt hat. Nicht wegen dem, was du gesagt hast, sondern wegen dem, was du bist. Irgendwie ist er darauf konditioniert, zornig zu werden, wann immer Vampire im Spiel sind. Du hast gesehen, wie er Eve behandelt hat, und er mag Eve. Ich glaube, ich muss allein mit ihm sprechen.«

»Nein!«, platzte Eve heraus, aber sie machte keinen Rückzieher, als Claire sich ihr zuwandte. »Nein, im Ernst … nein, Süße. Das kannst du nicht machen, Claire. Du hast gesehen, wie er sich aufgeführt hat. Wenn du allein hingehst, könnte er … könnte er dir wehtun. Ich weiß, du glaubst nicht, dass er das tun würde, aber ich habe ihn gesehen. Ich weiß, dass das passieren könnte. Es gefällt mir nicht und ich wünschte, es wäre nicht wahr, aber … du kannst dieses Risiko nicht auf dich nehmen.«

»Du und Michael, ihr nehmt dieses Risiko auch die ganze Zeit auf euch«, sagte Claire und trat vor, um Eves Halsband zu berühren, unter dem sich die Bissspuren verbargen. »Du vertraust darauf, dass er schon weiß, wie weit er gehen kann, nicht wahr? Und ich vertraue Shane. Ich muss ihm vertrauen.«

»Na ja … sie werden dich niemals hineinlassen«, sagte Eve, aber sie klang eher zweifelnd als endgültig. »Du wirst nicht am Türsteher vorbeikommen.«

Claire sah ihr in die Augen und versuchte, all ihren Kummer und ihre Leidenschaft hineinzulegen. »Ich muss aber«, sagte sie. »Bitte versteh das.«

Endlich nickte Eve widerwillig. Als Michael etwas einwerfen wollte, schüttelte sie nachdrücklich den Kopf. »Sie hat recht, Mike. Auch in Bezug auf das, was Shane von Vampiren hält. Wenn sich einer von uns dort blicken lässt, eskaliert das Ganze. Wenn sie allein geht, ist es persönlicher. Und ganz egal wie durchgedreht Shane inzwischen ist, ich kann nicht glauben, dass er ihr etwas tun würde, jedenfalls nicht absichtlich.«

Michael hatte da offenbar seine Zweifel, aber er hob beide Hände zum Zeichen der Kapitulation. »Erst mal warten wir ab, ob er morgen nach Hause kommt«, sagte er. »Wenn nicht, fahren wir dich zum Fitnessstudio und warten auf dich – und Frank verfolgt dein Signal. Beim geringsten Anzeichen von Schwierigkeiten drückt er auf den Alarmknopf und alles ist möglich. Ach, und wir sagen Amelie Bescheid. Sofort, ganz gleich, wie das Gespräch mit Shane verläuft.«

Claire gefiel das zwar nicht besonders, aber sie erkannte, dass es klug war. Da sie jetzt wusste, dass Frank auch die Kamera ihres Handys nutzen konnte, war es möglich, ihn bei allen Geschehnissen direkt zuschauen zu lassen.

»Ich gehe morgen hin«, sagte sie. »Wenn er heute Nacht nicht nach Hause kommt.«

»Wartet«, sagte Frank. »Was ist mit dieser Website?«

»Können Sie den Zugang sperren?«

»Nur für die Leute innerhalb der Stadt.«

»Wie wäre es, wenn Sie eine Art Angriff starteten? Einen Virus zum Beispiel oder eine Dienstverweigerung?«

Frank blinzelte. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Hör mal, ich war noch nie ein Internetfreak. Und das hat sich auch nicht geändert, seit ich mich in diesem … Zustand befinde. Ich habe keine Ahnung, wie man eine Verweigerung von was-auch-immer macht. Und ich habe keine Viren.«

»Was, wenn ich Ihnen welche gebe?«

»Versuch es und du brauchst dir nie wieder Gedanken darüber zu machen, wie es meinem Sohn geht.«

»Okay, klar. Vergessen Sie’s«, sagte Claire. »War nur so eine Idee. Offensichtlich keine besonders gute.«

»Schlimm genug, dass ich auf diese Weise hier festsitze, da brauchst du mir nicht noch mit irgendwelchen Ideen kommen, die mich so krank machen wie die Letzte, die diesen Job hier übernehmen musste.« Damit meinte er Ada, Myrnins frühere Assistentin. Und Freundin. Claire war plötzlich froh, dass sie die Sache mit dem Virus nicht vorgeschlagen hatte, als Myrnin da war, denn er wäre bestimmt alles andere als glücklich darüber gewesen.

Und als hätte sie ihn durch ihre Gedanken angelockt, wandte sich Frank in diesem Moment der Portaltür an der Seite des Labors zu. »Er kommt zurück«, sagte er. »Niemand erzählt ihm etwas.« Und damit verschwand Frank einfach und hinterließ nur ein abschließendes zischendes Rauschen in Claires Handy-Lautsprecher. In einem offenen Durchgang entstand ein schwarzer Fleck, der sich kräuselte und in etwas verwandelte, was wie das Abbild einer schlecht beleuchteten Bibliothek aussah.

Myrnin trat hindurch und das Portal fiel hinter ihm in der Dunkelheit in sich zusammen. Er verriegelte die Holztür und schob das Bücherregal als zusätzlichen Schutz davor. Ohne sich umzudrehen, fragte er: »Was verschafft mir das Vergnügen eurer Gesellschaft, ihr uneingeladenen Gäste?« Er klang nicht gerade begeistert.

»Ich … ich musste etwas nachschauen«, sagte Claire. »Tut mir leid. Wir wollten gerade gehen.«

»Ach ja?« Er drehte sich um und verschränkte die Hände hinter sich. Er war förmlich gekleidet und ganz offensichtlich irgendwo gewesen, wo seine übliche Garderobe nicht akzeptiert wurde. Zum Beispiel Amelies Büro. »In dieser Stadt gehen eine ganze Reihe seltsamer Dinge vor sich, Claire. Das Verhalten von dir und deinen Freunden mit eingeschlossen. Ebenso wie das dieses Jungen, der seltsamerweise heute nicht bei euch ist. Dabei sehe ich ihn nicht oft von dir getrennt.«

Prickelnde Angst überlief sie, aber sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Er hat zu tun«, sagte sie. »Und ich auch.« Sie nickte Michael und Eve zu und ging auf die Treppe zu.

Myrnin war vor ihr da. Rasch blieb sie stehen und fragte sich, was jetzt schon wieder mit ihm los war. Sie würde nicht zulassen, dass er sie aufhielt.

»Warte«, sagte er. Es klang überhaupt nicht zornig und auch nicht verrückt. Er sah besorgt und traurig aus. »Du weißt, dass du mir vertrauen kannst, nicht wahr? Dir ist klar, dass ich dein Freund bin. Das bin ich wirklich. Ich habe es zumindest immer versucht.«

»Ich weiß«, sagte sie. Es klang hohl, weil es nicht stimmte. Sie hatte schon erlebt, was Myrnin alles sein konnte, und sie wusste besser als jeder andere, wie anfällig er für akute Stimmungen war. Man konnte sich nicht darauf verlassen. Das ging einfach nicht. Erst recht nicht jetzt. Es stand zu viel auf dem Spiel.

»Du würdest mir sagen, wenn etwas nicht stimmt, nicht wahr? Etwas, wobei ich helfen könnte?«

»Es ist …« Sie schluckte und studierte ihre abgewetzten Schuhe. »Shane und ich haben uns gestritten. Das ist alles. Ich fühle mich ziemlich schlecht deswegen. Tut mir leid, wenn ich nicht ich selbst war.«

»Ja«, sagte Myrnin ein wenig hilflos. »Na ja. Ich verstehe, dass das vielleicht … und ich bin natürlich der Letzte, der irgendjemanden dafür kritisieren würde, wenn er nicht er selbst ist … aber bist du sicher, dass es nicht …? Vielleicht wäre es das Beste, wenn du und dieser Junge …«

Sie fühlte, wie ihr echte Tränen in die Augen schossen. Durch den Tränenschleier hindurch starrte sie ihn an. »Lassen Sie mich einfach in Ruhe, okay? Das ist persönlich!«

Er war so überrascht, dass er beiseite trat. Sie sprang die Stufen hinauf und keuchte wegen all der Gefühle, die sie nicht unter Kontrolle hatte und von denen sie nicht wusste, woher sie plötzlich alle kamen. Immer musste sie diejenige sein, der es gut ging.

Davon hatte sie wirklich die Nase voll.

Draußen in der Gasse merkte sie, dass Eve ihren Namen schrie, aber sie rannte über den Asphalt davon. Sie musste rennen. Als sie krachend gegen eine Mülltonne prallte und hinfiel, rechnete sie mit einer Art fatalistischer Befriedigung damit, dass sie sich verletzen würde. Vielleicht sogar schwer.

Aber das passierte natürlich nicht, weil Michael sie mit einem dieser Vampirsprünge überholte und auffing. Immer noch wütend, riss sie sich von ihm los. »Lass mich einfach in Ruhe!«, schrie sie etwas zu laut. Ein paar Sekunden später gingen im Day House die Lichter an. Sie hatte Gramma Day aufgeweckt – ein weiterer Grund, sich schlecht zu fühlen. »Ich brauche deine Hilfe nicht!«

Sie ging weiter und kickte dabei auf der ganzen Strecke mit bitterem Zorn Flaschen und Müll aus dem Weg, bis sie Michaels Auto erreichte. Sie riss am Türgriff, aber es ließ sich nicht öffnen. Als Michael die Fernbedienung bediente, piepste es leise. Er kam nicht näher, als sie die Tür aufmachte, einstieg und sich auf den Rücksitz fallen ließ. Sie fühlte sich absolut jämmerlich. Wahrscheinlich sollte sie sich entschuldigen, aber das war ihr jetzt egal.

Michael stieg auf der Fahrerseite ein, Eve auf der Beifahrerseite, nachdem sie einen Blick zu ihr nach hinten geworfen hatte. Niemand sagte ein Wort. Der Motor sprang an und das Auto fuhr mit knirschenden Reifen los. Michael sagte: »Ich glaube, Gramma Day denkt jetzt, ich hätte dich soeben entführt.«

»Warum?«, fauchte Claire.

»Weil sie gerade auf ihrer Veranda steht und ihr Gewehr lädt.« Er stieg aufs Gas. »Gut, dass sie es nicht schon geladen bereitstehen hatte, sonst hätten wir jetzt ein kleines Problem.«

»Oh.« Ein wenig von ihrem Zorn verrauchte, als sie darüber nachdachte, was dann passiert wäre. Was, wenn Eve ins Kreuzfeuer geraten wäre? Michael wäre nicht verletzt worden, aber Eve … »Das wollte ich nicht.«

Eve legte sich eine Hand um ihr Ohr. »Wie bitte – war das eine Entschuldigung? Irgendwie hat es sich nicht so angehört.«

»Treib es nicht zu weit.«

»Tu ich doch gar nicht – du benimmst dich doch hier wie eine Dramaprinzessin.«

»Drama-Queen.«

»Hallo? Nein! Du brauchst sehr viel mehr Übung im Türenschlagen, Herumstolzieren und Schmollen, wenn du auch nur annähernd meinen Thron erobern willst, du Miststück. Aber du machst Fortschritte.« Eve hielt inne und musterte sie mit einem langen, ernsten Blick. »Das war übrigens kein Kompliment. Nur falls du dich das fragst.«

»Ich hab mich nichts gefragt.«

»Gut.« Eve sah wieder nach vorne. »Aber ich hab’s verstanden. Alles um dich herum stürzt ein, du weißt nicht, was du tun sollst, das alles ist zu groß und zu beängstigend, um es anzugehen, geschweige denn, dagegen zu kämpfen, deshalb bekommt die erste Person, die Mitleid zeigt, eine geknallt. Das hab ich schon so oft mitgemacht, dass es fast zur Gewohnheit geworden ist.«

»Ich …« Claire wollte sich verteidigen, stellte dann aber fest, dass das alles in allem eine gute Zusammenfassung gewesen war. Schließlich zuckte sie mit den Schultern. »Ja, ich glaube schon.«

»Immerhin ein Fortschritt.« Eve lachte. »Ich hab dich lieb, CB, aber sehen wir den Tatsachen ins Auge: Wir sind alle Marionetten. Das liegt in unserer DNA. Ja, auch in deiner, Michael.« Sie boxte gegen seinen Arm. Er tat, als würde er es spüren. »Also. Nächster Schritt. Wir gehen nach Hause, schlafen uns aus und hoffen, dass Shane mit eingezogenem Schwanz nach Hause geschlichen kommt und einsieht, was für ein Trottel er gewesen ist. Stimmt’s?«

»So lautet der Plan«, sagte Michael. Er klang nicht gerade optimistisch. »Gebt ihm ein wenig Zeit. Aber so oder so gehen wir morgen zu Amelie und erzählen ihr alles, was wir wissen. Einschließlich der Sache mit Shane.«

Claire hob ihren Kopf und starrte auf seinen blond gelockten Hinterkopf. »Michael? Du wirst aber nicht abhauen und heute Nacht etwas Dummes anstellen, oder?«

»Soweit ich mich erinnern kann, bin ja wohl nicht ich derjenige, der mit voller Geschwindigkeit in die Nacht von Vampireville hinausgerannt ist.«

Das brachte sie zum Verstummen, bis sie vor ihrem Haus in der Lot Street hielten. Als Eve und Michael ausgestiegen waren, hatte Claire ihre Frage schon vergessen.

Erst später, als sie mitten in der Nacht aufwachte und meinte, gehört zu haben, wie sich Shanes Zimmertür öffnete und wieder schloss, wurde ihr klar, dass Michael ihre Frage gar nicht beantwortet hatte.
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Claire stand früh auf – vor allem deshalb, weil sie nicht schlafen konnte – und sah in Shanes Zimmer nach. Es war leer und genauso unordentlich wie das letzte Mal, als sie es gesehen hatte. Selbst das Kissen war noch in derselben Position, halb vom Bett gerutscht, die Laken zusammengeknüllt daneben. Dinge fielen ihr wieder ein, zum Beispiel, wo sein Kopf gelegen hatte, als er zum letzten Mal darin geschlafen hatte. Wie eine Schlafwandlerin ging sie zum Bett und legte im grauen Dämmerlicht ihre Hand in die Mulde, in die er vor nicht allzu langer Zeit sein Haar gedrückt hatte. Die Vertiefung war natürlich kalt.

Sie nahm das Kissen fest in den Arm und vergrub ihr Gesicht darin. Sein Duft strömte ihr in die Nase, überwältigte sie. Sie ließ sich auf das schmale Bett sinken und … brach einfach zusammen. Ihre Augenlider waren wund vom Schlafmangel und vom Weinen und sie fühlte sich leer. Erschöpft. Das Einzige, was sie mit geschlossenen Augen sah, war Shanes kaltes, entschlossenes Gesicht und wie er immer wieder auf diesen Vampir einschlug. Das war nicht der Shane, der in diesem Bett gelegen und sie in den Armen gehalten hatte, der mit ihr über neue Songs gelästert hatte, bis sie vor Lachen keine Luft mehr bekam, der sie gekitzelt und geküsst und ihr ins Ohr geflüstert hatte, wie sehr er sie liebte. Dieser Shane war nicht mehr da und sie wusste nicht, ob er überhaupt noch irgendwo war, ob er zurückkommen würde.

Doch. Er kommt zurück. Ich werde ihn zurückbekommen.

Irgendwie.

Ganz plötzlich hatte sie eine Vision von der Website. Unsterbliche Schlachten. Irgendjemand wusste etwas, und zwar nicht nur Wassily, Bishop und Gloriana. Vampire hatten es im Allgemeinen nicht so mit Computern. Ein paar wenige vielleicht, aber sehr viel wahrscheinlicher war, dass ein Mensch die Arbeit im Internet für sie erledigte.

Vielleicht sogar jemand innerhalb Morganvilles, da die Seite eine Spezialverschlüsselung hatte, die von den Überwachungssensoren nicht erkannt werden konnte.

Sie setzte sich in Shanes kaltem Bett auf, das Kissen immer noch in den Armen, und starrte auf den Spiegel an der Wand. Sie sah furchtbar aus – dunkle Ringe unter den Augen, zerzauste Haare, fahle Haut. Aber sie fühlte sich besser.

Denn sie hatte jetzt eine Idee, was sie als Nächstes tun konnte.

Bestimmt nicht ungefährlich. Aber abzuwarten, ob Shane seine Meinung änderte, war noch schlimmer als Folter.

Claire eilte zurück in ihr Zimmer, schnappte sich ein paar Klamotten, duschte in Rekordzeit, fasste ihr schulterlanges Haar zu einem nachlässigen Knoten zusammen und rannte die Treppe hinunter und zur Hintertür hinaus, ohne sich die Zeit für einen Kaffee zu nehmen. Allerdings nahm sie den Rucksack mit den Büchern mit, hauptsächlich weil er ihren Geldbeutel enthielt und ein paar möglicherweise nützliche Accessoires, um Vampire abzuwehren.

Denn sie würde jetzt den Zauberer aufsuchen. Nicht Myrnin … den echten Zauberer.

»Wie bitte?«, sagte Amelie. »Du platzt hier ohne Termin herein, in mein Büro, und erwartest, dass ich ohne ausreichende Begründung deiner Bitte nachkomme? Das sieht dir nicht ähnlich, Claire. Überhaupt nicht.«

Ungeachtet der Tageszeit sah Amelie kühl, frisch und überirdisch schön aus. Ihre Kleidung war heute blassblau, gerade und dezent geschnitten, auch wenn sie sich dazu herabgelassen hatte, Hosen zu tragen. Um ihren Hals lag sogar Perlenschmuck. Und das morgens um sechs.

Claire stand, weil sie nicht dazu aufgefordert worden war, auf einem der Sessel aus dickem Leder Platz zu nehmen. Außerdem war ihr gar nicht nach Sitzen. Es war ein wenig knifflig gewesen, in Amelies Büro am Founder’s Square einzudringen. Sie hatte keine Portale benutzen wollen, denn uneingeladen beim Großen Vampirboss reinzuschneien (und dann auch noch mit einem Rucksack voll Antivampir-Ausrüstung) war als Überlebensstrategie nicht gerade zu empfehlen. Aber an den verschiedenen Wachen und Privatsekretärinnen vorbeizukommen, war auch nicht einfach gewesen. Amelie hatte eine Vampirin angeheuert, die an einem Schreibtisch vor ihrem Büro saß. Auf ihrem Namensschild stand Bizzie O’Meara und sie schien ihren Job sehr ernst zu nehmen. Jedenfalls war sie Notfällen gegenüber nicht besonders aufgeschlossen.

Amelie hatte ihre Tür aufgemacht und verärgert herausgeschaut, weil sie solchen Lärm gemacht hatten. Dann hatte sie Claire hereingewunken. Was jedoch nicht bedeutete, dass Claire willkommen war. Nur dass sie sich aufgedrängt hatte. »Nun?«, fragte Amelie jetzt. Ihr Tonfall enthielt eine eisige Schärfe, in der eine unmissverständliche Drohung mitschwang. »Ich verlange eine Erklärung.«

»Das geht nicht«, sagte Claire und rückte den Rucksack auf ihren Schultern zurecht. »Jedenfalls jetzt noch nicht. Ich ermittle gerade etwas. Wenn ich das, was ich weiß, bestätigt finde, erzähle ich es Ihnen. Aber um Beweise sammeln zu können, brauche ich Zugang zu jemandem, der wegen Verbrechen gegen die Stadt Morganville im Gefängnis sitzt.«

Amelie zog die Augenbrauen um etwa einen Millimeter nach oben. »Ist das so. Die Antwort darauf ist natürlich Nein.«

»Aber ich brauche …«

»Häftlingen, die aufgrund genau dieser Anschuldigung einsitzen, ist kein Besuch gestattet, Claire. Sie bekommen auch keinen Hafturlaub. Sie gehören ihr Leben lang mir und ich kann mit ihnen machen, was ich will. Außerdem weißt du ja gar nicht, ob dieses … Individuum … überhaupt noch am Leben ist.«

Damit hatte sie auf Furcht einflößende Art recht. Claire zögerte, dann sagte sie: »Kim.«

»Kim«, wiederholte Amelie, als hätte sie keine Ahnung, wen Claire meinte. »Ach, die. Nun, ja, sie lebt noch – ich würde wohl kaum jemanden hinrichten lassen, der noch so jung ist, auch wenn sie unangenehm und widerspenstig ist. Sie bleibt, so lange es mir beliebt, in Haft. Bis sie mir bewiesen hat, dass sie es verdient, das Tageslicht wiederzusehen.«

»Sie kann online Dinge tun, die nicht einmal Sie oder Myrnin herausfinden könnten, und das ist ziemlich selten. Ich brauche ihr Fachwissen.« Claire lief Gefahr, Dinge preiszugeben, und das wusste sie. Sie hatte keine Ahnung, ob Frank die Gründerin anlügen würde oder ob er das überhaupt konnte. Sein menschliches Gehirn mochte vielleicht für seinen Sohn lügen, aber was war mit dem Rest von ihm? Zumindest teilweise funktionierte er auf der Basis von Elektronik und Programmierung. Sie konnte sich nicht sicher sein. »Ich brauche ihre Hilfe, um jemanden zu finden.«

»Hat das etwas mit meinem Vater zu tun?«

Das war eine extrem gefährliche Frage. »Nicht direkt«, sagte Claire zögernd. »Aber es könnte helfen.«

»Hmmm. Und du glaubst, sie würde dir tatsächlich Auskunft geben?« Amelie setzte sich hinter ihren Schreibtisch und sah jetzt hundertprozentig wie die Frau aus, die hier das Sagen hatte. »Ich glaube nicht, dass du diese Kim besonders gut kennst. Sie hasst dich ganz besonders, mehr als jeden anderen. Fast noch mehr als mich, glaube ich.«

»Wegen Shane. Ja, ich weiß. Sie mag ihn.«

Amelie zuckte nur mit den Schultern, an menschlichen Gefühlen hatte sie absolut kein Interesse.

»Ich glaube, sie wird mir dabei helfen. Bitte. Lassen Sie mich mit ihr sprechen. Ich brauche sie wirklich.«

Amelie trommelte in einem langsamen Rhythmus mit ihren blassrosa lackierten Fingernägeln auf den Schreibtisch und starrte Claire aus diesen beunruhigend grauen Augen an. Ihr Telefon summte, aber sie ignorierte es. »Mir missfällt, dass du annimmst, du hättest freien Zugang zu meinem Büro, Claire. Haben wir uns verstanden?«

»Ja.«

Sie trommelte weiter. Claire konnte nicht aufhören, auf diese langen, wohlgeformten bleichen Finger mit ihren messerscharfen (und perfekt manikürten) Nägeln zu schauen. Was womöglich genau das war, was Amelie bezwecken wollte.

»Also gut«, sagte Amelie. »Ich gewähre dir fünf Minuten lang Zugang. Wenn du diese Person dazu bringen kannst einzuwilligen, erlaube ich, dass sie dir bei diesem … Projekt hilft. Aber sie darf ihre Zelle nicht verlassen. Haben wir uns verstanden?«

»Ja. Vielen Dank.«

»Bedanke dich nicht bei mir«, sagte Amelie. »Du wirst nicht allein gehen.« Sie drückte auf einen Knopf am Telefon, das inzwischen aufgehört hatte zu summen, und sagte: »Bizzie. Bitte hol sofort Michael Glass in mein Büro.«

»Ma’am«, sagte Bizzies tonlose Stimme. »Oliver ist für sie am Telefon.«

»Oliver kann warten. Ich will Michael hier haben. Schick ihm einen Wagen.«

»Ja, Madam Gründerin.«

»Du, Claire«, sagte Amelie, während sie den Finger von dem Knopf nahm, »bleibst hier sitzen und bist still. Dein Verhalten verärgert mich sehr. Mir ist klar, dass es an dieser Wut liegt, die in euch jungen Leuten steckt, dass ihr euch jeglicher Autorität widersetzt, aber ich kann das nicht dulden. Nicht in meiner Gegenwart.«

»Es liegt nicht …« Ach, was sollte das überhaupt bringen? Claire ließ ihre Büchertasche auf den Boden fallen und setzte sich mit verschränkten Armen auf einen der Sessel. Sie wusste, dass das verteidigend wirkte. Aber das war ihr gleichgültig. »Ich widersetze mich Ihnen nicht. Es ist nur so, dass ich Gewissheit haben muss, bevor ich Ihnen davon erzähle.«

»Das ist eine ziemlich interessante Anmaßung, da ich des Geschenks deiner Expertise womöglich überhaupt nicht bedarf«, sagte Amelie. »Zum Beispiel ist mir sehr wohl bewusst, dass mein Vater, Bishop, vermisst wird. Darüber hinaus weiß ich, dass sich mehrere Vampire, die ihm einst treu ergeben waren, seltsam verhalten, und andere, die ihm nicht ergeben waren, ebenfalls vermisst werden. Mir ist bewusst, dass Glorianas Aufenthalt in der Stadt für viele … beunruhigend ist. Vielleicht nicht unbedingt für Oliver.« Letzteres klang ein wenig scharf. Seltsam. »Hat Gloriana vielleicht ihre Tricks bei deinem Shane angewandt?«

Das kam der Wahrheit schon viel zu nahe. »Oliver sagt, dass sie in dieser Hinsicht kein Interesse an Menschen hat«, antwortete Claire. Das stimmte. Aber es beantwortete nicht Amelies Frage. »Sie war hinter Michael her, das sagt zumindest Eve.«

»Ja, das weiß ich. Aber anscheinend wurde das ohne wesentliches Blutvergießen beigelegt.« Wieder trommelten die Fingernägel. Als Claire Amelie ansah, merkte sie, dass die Vampirin aus dem getönten Fenster blickte, das die aufgehende Sonne abmilderte. Ein geistesabwesender Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. Manchmal sah Amelie so jung aus wie Claire. Wahrscheinlich war sie erst um die zwanzig gewesen, als sie zu dem wurde, was sie jetzt war. Aber im Moment sah man ihr an, wie alt sie tatsächlich war: Das Gewicht von Jahrhunderten lastete auf ihrem glatten, faltenlosen Gesicht. »Du weißt genau, wie gefährlich diese Stadt ist, Claire. Was du nicht verstehst, zumindest nicht vollkommen, ist, dass sie von meinem Willen zusammengehalten wird. Ohne meinen Einfluss würden die Vampire um die Vormacht kämpfen und die Menschen auf den Straßen abgeschlachtet. Nicht allen von meiner Art ist es vergönnt zu verstehen, dass ein solches Verhalten … kontraproduktiv für das langfristige Überleben meiner Spezies ist. Wie einige deiner eigenen Zeitgenossen wollen jüngere Vampire uneingeschränkten Zugang zu allem, wonach es sie verlangt, ohne Rücksicht auf Konsequenzen.« Sie schwieg einen Moment. Claire wusste nicht, ob sie etwas sagen sollte, deshalb hielt sie lieber den Mund. »Ich habe mich viele Jahre lang bemüht, sie zu erziehen. Und ehrlich gesagt ermüdet mich dieser Kampf. Ich weiß noch gut, wie es war, als ich keine Verantwortung hatte, keine Sorgen. Und allmählich erscheint mir das sehr erstrebenswert.«

Das klang unheilvoll. »Was … was meinen Sie damit?«

Amelie wandte ihr den Blick zu, aber ihre Miene änderte sich nicht. »Morganville ist ein Experiment«, sagte sie. »Eines, das ich gehegt und gepflegt habe, und zwar für eine sowohl für menschliches als auch für vampirisches Empfinden lange Zeit. Aber es sieht nicht so aus, als hätten die Meinen verstanden, wie man gewinnbringend unter Menschen lebt. Auch die Menschen haben nicht gelernt, unsere Andersartigkeit zu tolerieren. Oliver hält es für vergebliche Liebesmüh, wie du weißt. Und vielleicht hat er damit recht.«

»Nein«, sagte Claire. »Ich weiß, dass es Probleme gibt. Probleme gibt es immer. Die Menschen können nicht mal unter sich ohne Gewalt und Probleme zusammenleben, und mit euch schon gar nicht. Aber irgendwie werden wir das hinkriegen. Wir schaffen das.«

»Das habe ich auch immer gedacht«, sagte Amelie leise. »Und für diesen Grundsatz gekämpft. Dafür musste ich auch bluten. Und ich musste geliebte Menschen deshalb begraben. Aber was, wenn ich mich geirrt habe, Claire? Was, wenn Morganville einfach nur eine Torheit meiner Arroganz ist? Du weißt selbst, dass es hier Menschen gibt, die es niemals akzeptieren werden, mit uns zusammenzuleben. Und Vampire, die niemals akzeptieren werden, mit Menschen zu leben. Was wollen wir uns damit, dass wir dafür kämpfen, beweisen?«

Claire wusste nicht mehr, wie sie auf dieses Thema gekommen waren, aber es fühlte sich vollkommen falsch an, dieses Gespräch zu führen. Und zu hören, dass selbst Amelie Zweifel hatte … war erschreckend. Und jagte ihr Angst ein. So viele Dinge brachen in sich zusammen.

Um nicht die Fassung zu verlieren, griff sie auf etwas zurück, was ihre Eltern sie gelehrt hatten. »Für etwas Wertvolles lohnt es sich immer zu kämpfen«, sagte Claire. »Nicht immer mit Waffen. Aber indem man … sich für etwas einsetzt. Nicht wahr?«

Amelie schien sich wieder auf ihr Gegenüber zu konzentrieren. Sie blickte Claire ein paar Sekunden lang stirnrunzelnd an, dann lächelte sie ein wenig. »So weit ich mich entsinne, ja«, sagte sie. »In der Tat werden nicht alle Kriege mit Kugeln und Schwertern geführt. Manche sind Kriege des Willens und der Ideen. Gut, dass wir uns beide daran erinnern.« Ihr Lächeln verblasste. »Aber nicht mit allen Ideen lässt sich ein Krieg gewinnen und nicht jeder Wille ist stark genug. Zu leicht bricht Finsternis über einen herein.«

»Hier wird das nicht passieren«, sagte Claire. »Wir müssen einfach nur stärker sein.«

Amelie neigte den Kopf, doch Claire wusste nicht, ob das Zustimmung ausdrücken sollte. Die Vampirin runzelte wieder die Stirn, dieses Mal musterte sie dabei jedoch das Telefon. Nach kurzem Zögern drückte sie auf die Taste für die Gegensprechanlage. »Bizzie?«, fragte sie. »Hast du eine Bestätigung, dass Michael auf dem Weg ist?«

Die Antwort kam sofort. »Nein, Gründerin. Der Wagen ist zwar angekommen, aber die anderen Bewohner des Hauses haben berichtet, dass Michael Glass nicht da ist.«

»Nicht da«, wiederholte Amelie. »Na schön. Ruf ihn auf dem Handy an. Ich glaube, er hat eins von diesen Dingern. Ich werde warten.«

Bizzie ließ den Lautsprecher an, während sie wählte. Es klingelte und klingelte, dann sagte Michaels aufgezeichnete Stimme: »Dies ist der Anschluss von Michael Glass. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.« Der Mailboxtext war mit Gitarrenklängen untermalt. Die Verbindung brach ab und Bizzie sagte: »Madam? Keine Antwort.«

»Ich habe es gehört«, sagte Amelie. Sie sah Claire an. »Weißt du, wo er ist?«

»Nein«, sagte Claire. Ihr Magen zog sich unangenehm zusammen. »Er … wir sind gestern Abend alle nach Hause gekommen. Ich weiß nicht, warum er jetzt nicht da ist.« Doch, sie wusste es. Tief in ihrem Inneren wusste sie es. Michael hatte etwas ausprobiert. Etwas, was ihn in Schwierigkeiten gebracht hat. Und das Schlimmste war: Er hatte niemandem davon erzählt.

Eve würde ihn umbringen. Und wenn Eve es nicht tat, würde sie das selbst übernehmen, beschloss Claire. Der Gedanke daran, dass Michael gerade jetzt vermisst wurde, zog ihr völlig den Boden unter den Füßen weg. Michael war immer der Fels in der Brandung gewesen. Selbst bei ihrer ersten Begegnung, als er noch halb ein Geist gewesen war, war er der Ruhigste und Tüchtigste ihrer Gruppe gewesen.

Es war ein Fehler gewesen, jetzt, in dieser Situation, alleine loszuziehen. Und zwar ein großer.

Amelie musste ihrer Miene irgendetwas entnommen haben, denn sie sagte: »Lass meinen Wagen vorfahren, Bizzie. Die übliche vollzählige Besatzung der Wachen.«

»Sofort, Gründerin.«

Amelie erhob sich. Claire starrte sie verwirrt an, bis sie sagte: »Ich begleite dich natürlich. Und du wirst mir sagen, wohin Michael deiner Meinung nach gegangen sein könnte, denn ich werde nicht noch einen meiner Leute an dieses Mysterium verlieren.«

Claire widerstand dem Impuls, Ja, Gründerin zu sagen, und folgte ihr schweigend zu ihrer Limousine.

Mit üblicher vollzähliger Besatzung musste Amelie wohl mehr Vampire als auf einer Dracula-Versammlung gemeint haben, denn neben Amelie und ihrem Fahrer kamen noch zwei schweigende Bodyguards in Anzug und Sonnenbrille mit. In einem Wagen mit stark getönten Scheiben folgten ihnen vier weitere. Amelie lehnte sich mit gefalteten Händen zurück und ignorierte die Anwesenheit der Bodyguards – allerdings war sie auch in einer Zeit aufgewachsen, in der Bedienstete nichts weiter als wandelnde Möbelstücke gewesen waren. Trotzdem saß sie da wie eine Lady, die Knie sittsam zusammengepresst, obwohl sie Hosen trug. »Nun«, sagte sie, »du wirst mir jetzt alles erzählen, was du mir vorhin nicht sagen wolltest. Wir haben den amüsanten, amateurhaften Teil dieses Problems jetzt hinter uns gelassen. Wenn du weißt, wo mein Vater ist, oder auch nur den geringsten Verdacht hast, wirst du mir das jetzt sagen.«

Claire wurde heiß und elend. Sie hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen – was zweifellos nicht nur ein Gefühl war. Sie kniff die Augen zu und sagte: »Wenn ich Ihnen alles erzähle, müssen Sie mir etwas versprechen.«

Unheilvolles Schweigen, nur untermalt von dem leisen, monotonen Geräusch der Wagenräder auf dem Asphalt der Straße. Claire hatte keine Ahnung, wohin sie fuhren, und stellte fest, dass sie genau dasselbe getan hatte wie Michael: Sie war aufgebrochen, ohne jemandem zu sagen, wohin sie ging. Auf diese Weise konnte es rasch passieren, dass man einfach verschwand. Sie riskierte einen Blick zu Amelie und sah denselben erwartungsvollen, abwartenden Gesichtsausdruck wie zuvor. Noch keinen Zorn.

Dafür lächelte Amelie ganz leicht. Wenn Claire sie nicht so gut gekannt hätte, wäre es ihr überhaupt nicht aufgefallen. »Immer bittest du mich um ein Versprechen, Claire. Manchmal ist das sehr schmeichelhaft, als würdest du einfach davon ausgehen, dass ich ehrenhaft genug bin, Versprechen zu halten.«

»Wie steht es heute damit?«, fragte Claire.

Amelie neigte den Kopf. Dies war allerdings nicht als Ja zu interpretieren, das konnte Claire am kalten Glitzern ihrer Augen erkennen. »Es ist nur … falls Shane etwas damit zu tun hat, dann nur, weil er geblendet wurde. Von Gloriana. Nicht, weil er das wirklich gewollt hat. Und er würde niemals Bishop helfen. Das wissen Sie.« Ihre Worte waren übereilt und selbst in ihren eigenen Ohren klangen sie völlig unzusammenhängend.

Amelie richtete sich auf, lehnte sich in ihrem Sitz zurück und sagte: »Von Anfang an.«

Claire versuchte es. Sie dachte darüber nach, ein paar Dinge zu verschweigen, aber die Wahrheit war, dass sowieso alles eher früher als später ans Licht kommen würde. Und Amelie ins Gesicht zu lügen … na ja, das war keine gute Strategie. Manchmal war Amelie verständnisvoll. Trotzdem schauderte Claire, wenn sie Shane erwähnen musste. Sie musste immer daran denken, wie schlimm es gewesen war, als er des Mordes an einem von Amelies Vampiren angeklagt war, als er gefangen war und verurteilt und sie sich völlig ohnmächtig gefühlt hatte.

Da war es wieder – dieses dunkel aufwallende, erstickende Gefühl absoluter Hilflosigkeit.

Amelie gab keine Kommentare ab und zeigte keine körperlichen Reaktionen auf das, was Claire ihr erzählte. Sie sah Claire nicht an, sondern hatte den Blick auf die Umgebung hinter der getönten Scheibe gerichtet, die für ihre Augen wohl sichtbar war, wohingegen sich Claire fühlte, als wäre sie in einer engen Blackbox gefangen. Als Claire endlich schwieg und das Gefühl hatte, ganz außer Atem zu sein, neigte Amelie ein wenig den Kopf.

»Danke«, sagte sie. »Ein sehr ehrlicher Bericht. Ich hatte mich gefragt, wie viel du versuchen würdest, mir zu verheimlichen. Ich bin froh, dass du es gar nicht erst versucht hast.«

Claire kniff einen Moment lang die Augen zu. »Sie wussten es.«

»Natürlich wusste ich es«, sagte Amelie. »Das meiste jedenfalls. Das mit der Website ist neu und darum höchst interessant. Ich lasse sie von meinen Agenten zu ihrem Ursprung zurückverfolgen, aber du hast vollkommen recht – hier braucht es mehr Fachwissen. Aber die Rolle, die Gloriana und Wassily spielen – diese Dinge waren mir und Oliver bereits bekannt.«

Oliver. Natürlich. »Er hat sie für Sie im Auge behalten«, dämmerte es Claire. »Deshalb war er ständig in ihrer Nähe.«

»Gloriana glaubt natürlich, das läge an ihrem Charme, aber Oliver lässt sich nicht so leicht manipulieren. Er kennt sie zu gut und hat gute Gründe, argwöhnisch zu sein, wenn es um sie und ihre Motive geht.« Schließlich blickte Amelie Claire, ohne zu lächeln, an. »Wie mein Vater in das Ganze verwickelt ist, liegt noch im Dunkeln, aber es wird sich noch herausstellen.«

»Wissen Sie, wo er steckt? Bishop?«

»Nein.« Wieder wandte Amelie den Blick ab. »Er ist sehr gut darin, sich zu verstecken, wenn er sich bedroht fühlt. Er befindet sich innerhalb der Stadtgrenzen. Wir werden ihn finden, selbst wenn er sich in die Erde eingegraben hat wie eine Jagdspinne.« Das Letzte klang bitter und kalt und Claire fröstelte ein wenig. »Wenn er gefunden wird, werde ich dafür sorgen, dass diese besondere Gefahr für uns nicht mehr zurückkehren wird. Darauf gebe ich dir meine Wort.«

Das Auto wurde langsamer und Amelie nickte dem Bodyguard zu, der links von ihr saß. Er nickte zurück, und als der Wagen geschmeidig zum Stehen kam, öffnete er sofort die Tür und stieg aus. Claire hätte gar nicht versuchen können auszusteigen, selbst wenn sie das gewollt hätte. Zwischen ihr und der Tür saß der andere Bodyguard.

Amelie rührte sich nicht. Sie saß ruhig und aufrecht da, bis der erste Mann den Kopf durch die Autotür streckte und »die Luft ist rein, Gründerin« sagte. Dann kam plötzlich Bewegung in die Wachen und Claire und Amelie saßen sich vorübergehend allein gegenüber. Amelie rutschte zur Tür.

»Moment«, sagte Claire. »Shane.«

Abgesehen von einem kurzen Zögern reagierte Amelie überhaupt nicht darauf, sondern setzte ihren Weg zur Tür einfach fort. Einer der Bodyguards reichte ihr die Hand und sie stieg anmutig aus dem Wagen.

Claire schluckte trocken und kletterte ebenfalls hinaus.

Amelie war von einer beweglichen Mauer aus Vampiren in schwarzen Anzügen umgeben, die sie von der Limousine wegführten und über einen überdachten Weg, der …

Claire blinzelte. Sie kannte dieses Gebäude. Sie war schon mindestens fünf- oder sechsmal hier gewesen, meistens um sich für Kurse an- oder abzumelden, Studiengebühren zu zahlen … solche Dinge. Es war das Verwaltungsgebäude der Texas Prairie University – das heute geschlossen war. Niemand war da.

Amelies Wachen hatten Schlüssel.

Drinnen gingen sie nicht in den Sachbearbeitungsbereich, den Claire schon kannte, stattdessen bog Amelie links ab, ging durch einen getäfelten Korridor, in dem verblasste Fotografien von Universitätsdekanen, Geldgebern und nicht allzu berühmten Ehemaligen hingen. Er endete vor einer Wand, die abgesehen von einem Sicherungsblech aus verziertem Messing leer zu sein schien.

Dieses schloss Amelie mit einem Schlüssel aus ihrer kleinen Handtasche selbst auf. Sie machte sich nicht die Mühe, die Tür zu öffnen, schließlich hatte sie Leute dabei, die das für sie erledigten. Claire folgte ihr in den nächsten Raum und war überrascht, als nur zwei der Wachen hinter ihr eintraten. Eine von ihnen machte die Tür zu, was sich anhörte, als würde ein Schloss einrasten.

Sie befanden sich in einem schlichten Raum aus Beton. Darin stand ein weißer Tisch, der – soweit Claire feststellen konnte – am Boden festgeschraubt war, genau wie die zwei Stühle, die auf beiden Seiten standen. An eine Seite des Tisches war ein großer Stahlring angeschlossen. Abgesehen davon, hätte der Raum gar nicht leerer und trostloser sein können.

Nur zwei Stühle. Claire fragte sich, ob sie sich wohl Amelie gegenübersetzen sollte. Aber nein, das ergab keinen Sinn, es sei denn, sie war diejenige, die verhört werden sollte. Allerdings lag das leider auch im Bereich des Möglichen.

Mit schuldbewusster Erleichterung hörte sie, wie irgendwo Metall knirschte und sich Türen öffneten und wieder schlossen. Schließlich ging eine dicke silberne Tür am anderen Ende des Raumes auf und ein Wachmann kam herein, der keinen schwarzen Anzug, sondern ein schwarzes Strickshirt und Bluejeans trug. Auf dem Shirt war ein kaum zu erkennendes Emblem eingestickt, das ebenfalls schwarz war. Amelies Gründerinnensymbol.

Er war ein Vampir, so viel war seiner unnatürlichen Hautfarbe nach klar, aber darüber hinaus sah er absolut alltäglich aus. Ein typisch amerikanischer Typ, der nicht anders aussah als die Hälfte der Jungs, mit denen Claire täglich aufs College ging. Ordentlich geschnittenes braunes Haar, ein freundliches, professionelles Lächeln und ein selbstbewusster Gesichtsausdruck. Er wirkte eher wie ein Personal Trainer als ein Gefängniswärter.

Jetzt trat er beiseite und Kim stolperte herein.

Claire sog scharf die Luft ein. Sie erinnerte sich nur allzu gut an Kim. Am Anfang war sie ganz okay gewesen, aber dann hatte sie sich als verlogenes, verräterisches Miststück herausgestellt. Von dem bizarren Charme, den sie immer an sich gehabt hatte, war jetzt keine Spur mehr zu sehen. Ihr Gesicht war blass, gefasst und ausdruckslos. Solche Gesichter hatte Claire schon mal im Krankenhaus gesehen, als sie ihren Vater nach seinem letzten Herzinfarkt besucht hatte. Leute, die so aussahen, wollten einfach nur die nächste Minute, die nächste Stunde, den nächsten Tag überstehen. Sie hatten keine Zukunft – und keine Hoffnung auf eine Zukunft.

Kims Haar war herausgewachsen und fiel ihr über die Schultern, ein Teil davon war noch immer in Gothic-Schwarz gefärbt, der Rest war schmutzig blond. Ihre früher so auffälligen Piercings waren verschwunden. Sie hatte überhaupt keinen Schmuck mehr an sich. Sie trug ein Strickshirt wie Mr All-American, nur dass ihres hellgelb war. Auf der Vorderseite war mit riesigen schwarzen Buchstaben »Häftling« eingestickt, in der Ecke befand sich Amelies Symbol. Claire nahm an, dass die Rückseite genauso aussah. Kim trug eine Art dehnbarer Yogahose und Sandalen.

Ihre Fingernägel waren kurz und zwei davon waren blutig vom Nägelkauen. Kein schicker Nagellack mehr. Kim sah traurig und einsam aus und ganz schön verängstigt, besonders als sie Claire und Amelie sah.

Sie fixierte ihren Blick jedoch auf Claire und machte einen Schritt nach vorne. Ihr Bewacher tippte ihr leicht auf die Schulter und Kim schaute schnell wieder weg. Er führte sie zu einem der Stühle. Ohne ein Wort setzte sie sich hin und legte die Hände auf den Tisch.

Er zog Handschellen heraus und schloss einen der Ringe um ihr rechtes Handgelenk, den anderen um den Stahlring am Tisch. Dann trat er zurück und nahm neben der Metalltür Aufstellung ein.

Kim starrte weiter vor sich hin. Nichts an ihr erinnerte mehr an die negative Einstellung, die sie immer an sich gehabt hatte. Oder die Bitterkeit? Oder das Irrsinnige … daran erinnerte sich Claire letztendlich noch am besten. Jetzt war Kim einfach … leer.

Amelie sagte: »Claire, setz dich. Du wolltest fünf Minuten. Du bekommst sie. Ich schlage vor, dass du sie gut nutzt.«

So hatte sie sich das nicht vorgestellt – dass sie von starrenden, lauschenden Zeugen umgeben sein würden. Claire war plötzlich sehr froh, dass sie Amelie in der Limousine alles erzählt hatte, denn dieses Gespräch wäre sonst sehr schwierig – wahrscheinlich sogar unmöglich – gewesen.

Kim blickte nicht auf, als Claire sich hinsetzte.

»Kim?« Keine Antwort. »Kim, du erinnerst dich an mich, oder?«

Da blickte Kim auf und in ihrem Blick lag glühender Zorn. »Natürlich erinnere ich mich. Wer würde dich schon vergessen? Wie geht es eigentlich Shane? Hat er die Nase schon voll von seinen Jugendlieben?«

Der plötzliche Wutausbruch ließ Claire zusammenzucken, aber nach einem Blick auf den Mann, der hinter Kims Stuhl stand, leckte sie sich über die trockenen Lippen und fuhr fort. »Shane steckt in Schwierigkeiten«, sagte Claire.

»Gut.« Kim setzte sich, so weit es die Handschellen erlaubten, in ihrem Stuhl zurück. »Ich hoffe, dieses Mal geht es für euch beide tödlich aus.«

Das war brutal, selbst für Kims Verhältnisse. Claire war überrascht. Sie konnte Kims Zorn ihr gegenüber verstehen, aber warum Shane? Er hatte immer im Zentrum ihrer stalkermäßigen Besessenheit gestanden. »Das meinst du nicht ernst«, sagte Claire.

»Oh doch, und wie. Ich habe eine Therapie gemacht, weißt du? Ich habe jetzt Zugang zu meinen Gefühlen und dem ganzen Mist.« Kim strich sich mit der linken Hand das ungepflegte Haar aus dem Gesicht und lachte. Es klang grob und aggressiv. »Er hat sich nie etwas aus mir gemacht, das weiß ich jetzt. Deshalb kann er mich mal. Und du auch. Danke, dass du vorbeigekommen bist.« Sie drehte sich zu ihrem Wachmann um. »Ich bin bereit zu gehen, Sir.«

»Kim«, sagte er, noch immer lächelnd. Er hatte sogar Grübchen. »Ihre fünf Minuten sind noch nicht um. Sei nett.«

Kim wandte sich wieder Claire zu, starrte dabei wieder völlig verschlossen in die Ferne.

»Es gibt da eine Website«, sagte Claire, »auf der verschlüsselte Videos zu sehen sind. Weißt du etwas darüber?«

»Weil ich die Erste war, die dieses Verschlüsselungs-Dings gemacht hat?« Kim zuckte mit den Schultern. »Warum sollte ich? Sie haben mir keinen Computer zum Spielen gegeben, weißt du? Sie sagten, dass müsste ich mir erst verdienen. Darauf pfeif ich. Ich mache bei diesen Spielen bestimmt nicht mit, nur um zu bekommen, was ich will.«

»Aber du hast damals mit jemandem von außerhalb zusammengearbeitet. Du hattest vor, einen Deal für eine Fernsehshow abzuschließen. Dafür waren diese ganzen Videostreams gedacht. Ich glaube, wer immer das war, hat inzwischen eine andere Quelle gefunden. Und ein anderes Programm.«

»Gut für denjenigen.« Wegwerfende Worte, aber Kim sah sie jetzt schon ein wenig interessierter an. »Welche Art von Show machen sie?«

»Bezahlfernsehen«, sagte Claire. »Extremkämpfe.«

»Mit Vampiren?« Kim lachte. »Mann, das ist ja fantastisch. Darauf hätte ich mal selbst kommen sollen. Das hätte eine viel bessere Show abgegeben als ihr Übelkeit erregend süßen Pärchen, die Vater-Mutter-Kind spielen und wild herummachen.«

Claire hätte sie am liebsten geschlagen – und zwar so richtig. Aber sie holte tief Luft und sagte unnatürlich ruhig: »Ich muss wissen, wie man die Verschlüsselung aufbrechen und an die Quelle herankommen kann. Ich dachte mir, du weißt bestimmt, wie das geht.«

»Klar weiß ich das, wenn es dieselbe Verschlüsselung ist, die ich zusammengestellt habe«, sagte Kim und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Aber warum sollte ich dir das sagen?«

»Weil es richtig wäre?«

Kim verdrehte die Augen. »Wow, du bist ja tatsächlich eine Idiotin. Glaubst du etwa, die Vamps tun das Richtige, wenn du ihnen gesagt hast, wer dahintersteckt? Du denkst wohl, es endet damit, dass jemand einen Klaps auf die Finger und eine Geldstrafe bekommt? Ich hatte Glück, weißt du? Glück, dass ich noch atme. Es werden Leute sterben. Geht das nicht in deinen Kopf? Es geht nicht darum, das Richtige zu tun. Es geht darum, was dabei herausspringt. Wenn du glaubst, dass die Welt anders funktioniert, bist du so dämlich wie du aussiehst.«

»Da hast du etwas missverstanden«, antwortete Claire.

»Was denn? Ich schwöre dir, du bist ahnungsloser als ein Glücksbärchen.«

»Du glaubst, dass ich schwach bin, nur weil ich das Richtige tun will, weil ich alles besser machen will«, sagte Claire. »Oder dass ich dumm bin. Aber das bin ich nicht. Es bedarf weit mehr zu wissen, wie schlecht die Welt ist, und trotzdem nicht Teil davon zu werden. Und ich weiß, wie schlecht die Welt ist, Kim. Glaub mir.«

Kims höhnisches Grinsen verblasste, als Claire sie jetzt ununterbrochen anstarrte. »Wenn du erst mal ein paar Monate in diesem Höllenloch sitzt, redest du nicht mehr so.«

Zum ersten Mal regte sich Amelie auf ihrem Stuhl im Hintergrund des Raumes. Sie kam zum Tisch, beugte sich vor und legte die Handflächen auf die Tischplatte. Ihre grauen Augen wirkten konzentriert, als sie Kim auf Augenhöhe anstarrte. Kim hielt ihrem Blick nicht stand.

»Du solltest dir ins Gedächtnis rufen, junge Dame, dass deine Verbrechen in früheren Zeiten durch einen äußerst grausamen Tod geahndet worden wären, sodass deine Schreie in den Ohren der anständigen Leute gegellt hätten«, sagte Amelie. »Du hast eine saubere Zelle und bekommst vernünftiges, wenn auch einfaches Essen. Du bekommst etwas zu lesen und hast einen Fernseher. Inwiefern ist das ein Höllenloch? Wie kann jemand in deinem Alter überhaupt wissen, was es bedeutet, durch die Hölle zu gehen?« In ihrer Stimme lag eine Schärfe, die Claire kaum je gehört hatte. »Der Mann, der dich heute bewacht, kennt die Hölle sehr gut. Er kann dir erzählen, wie es ist, in einem Gefangenenlager zu überleben, in dem es außer krabbelnden Insekten und verschimmeltem Brot nichts zu essen gibt, und zwar jahrelang, bis ihm eines Nacht das Leben genommen wurde …«

»Bis mein Leben gerettet wurde«, sagte der Wachmann.

»Gerettet von einem der Unseren«, schloss Amelie leise. »Frag ihn mal, ob du freundlich behandelt wirst, und dann erzähl ihm oder mir etwas von einem Höllenloch.« Sie ließ ihre Worte einen Augenblick lang wirken, bevor sie forsch und geschäftsmäßig hinzufügte: »Nun, du wolltest wissen, was es dir bringt, uns zu helfen. Das hängt ganz davon ab, was du für uns tun kannst. Kannst du die Verschlüsselung rückgängig machen und uns den Aufenthaltsort nennen, an dem diese … Leute die Kämpfe inszenieren und aufzeichnen?«

»Ja«, sagte Kim. Sie kratzte mit einem kurzen, abgekauten Fingernagel an einer rauen Stelle auf dem Tisch herum. »Das könnte ich. Aber ich tue das nicht umsonst.«

Amelie schien nicht allzu überrascht zu sein. »Was ist dein Preis?«

»Ich will hier raus.«

»Das wird nicht geschehen und das weißt du.«

Kim sah lächelnd auf ihren Schoß hinunter – ein geheimer, zynischer Blick, der Claire ein wenig in Alarmbereitschaft versetzte. »Oh, ich weiß nicht. Sie wollen Morganvilles großes Geheimnis wahren, oder? Wie wollen Sie das anstellen, wenn Millionen von Menschen zuschauen, wie sich Vampire im Bezahlfernsehen gegenseitig die Eckzähne zeigen? Vielleicht glauben es die meisten nicht, aber einige vielleicht doch. Vielleicht beschließt jemand, hierherzukommen und es herauszufinden, zum Beispiel eine Nachrichtencrew. Wohin fliehen Sie dann?«

»Ich werde jedenfalls schneller und weiter fliehen, als es dir möglich ist, Kim. Das solltest du nie vergessen.«

Kim erwiderte nichts. Amelie wechselte einen Blick mit Claire und schüttelte dann den Kopf. »Bring sie zurück in ihre Zelle. Das führt zu nichts.«

»Warten Sie!«, sagte Kim, als der Vampir hinter ihr vortrat. »Warten Sie. Sie wollen diese Leute, nicht wahr? Ich kann sie finden. Ich bin wahrscheinlich die Einzige in Morganville, die dazu in der Lage ist!«

»Das bezweifle ich, du bist nur die Einzige, die gerade verfügbar ist.«

»Kommen Sie schon. Was springt für mich dabei heraus?«

Amelies Augen wurden rot – ein trübes Blutrot, das ein warnendes Prickeln über Claires Haut laufen ließ –, ein Gefühl, als würde gleich der Blitz einschlagen. »Du willst dieses Treffen mit mir überleben, kleines Mädchen. Und ich warne dich: Mit jedem unangenehmen Wort, das du äußerst, schwindet diese Möglichkeit. Sei also vorsichtig.«

»Das würden Sie nicht tun. Sie sind wie sie.« Mit einem kurzen Blick schloss Kim Claire in ihre Verachtung mit ein. »Viel Gerede, wenig Handlung.«

Amelie lächelte träge. Dies war eine der beunruhigendsten Regungen, die Claire je an ihr wahrgenommen hatte. Es war, als wäre eine Maske weggezogen worden, sodass etwas Schreckliches in ihren Augen sichtbar geworden war. Kim sah es auch. Ihre Handschellen klirrten, als sie instinktiv zurückweichen wollte. »Ach, Kind«, sagte Amelie, »ich habe sehr sorgfältig an diesem Image gearbeitet, denn eine Herrscherin sollte gerecht, fair und gnädig wirken. Letztendlich bin ich jedoch die Tochter meines Vaters. Nun, du wirst mir die Hilfe, die ich brauche, gewähren, um das Signal zurückzuverfolgen, das Claire gefunden hat, und du wirst dankbar sein, dass ich dir erlaube, weiterhin unter deinen derzeitigen behaglichen Umständen zu leben. Wenn du Ergebnisse erzielst, können wir über eine Verbesserung deiner Haftbedingungen sprechen.«

Amelie übte die Macht, von der Claire wusste, dass sie sie besaß, selten aus. Jetzt spürte Claire sie – schwer, erdrückend und voller Unheil. Und sie war nicht die Einzige. Sie bemerkte, dass sogar der andere Vampir unbehaglich sein Gewicht verlagerte.

Kim zerbröselte unter dem unsichtbaren Druck wie ein Zuckerkeks. »Also gut«, sagte sie nach einem Moment falscher Tapferkeit. »Aber hier drin geht das nicht. Ich brauche Zugang zum Internet.«

»Das lässt sich arrangieren.«

»Und ich muss hier raus. Nur für eine kleine Weile.« Kim blickte auf und Claire merkte, dass sie tatsächlich immer noch feilschen wollte. Vielleicht war sie doch mehr als nur ein Zuckerkeks. »Einen Tag. Nur einen Tag. Ich muss – ich muss die Sonne sehen.«

Amelie rührte sich nicht und die aufgeladene Atmosphäre ließ auch nicht nach, aber schließlich nickte sie wie eine Königin und trat zurück. Es fühlte sich an, als wäre ein Gewitter vorbeigezogen, ohne sich zu entladen. Instinktiv holte Claire tief Luft und hörte, wie Kim dasselbe tat. »Ein Tag«, sagte Amelie. »Aber zuerst lokalisierst du die Quelle dieser Übertragung für uns. Außerdem wirst du während deines Hafturlaubs genauestens überwacht. Mr Martin wird dich begleiten …« Mr Martin, der Vampir, der hinter Kim stand, neigte den Kopf. »Und Claire auch.«

»Moment mal«, sagten Claire und Kim wie aus einem Munde. Beide klangen gleichermaßen alarmiert. Claire sprach weiter: »Sie verlangen, dass ich bei ihr bleibe?«

»Du magst sie nicht«, sagte Amelie. »Deshalb wirst du nicht nachsichtig sein. Beim ersten Anzeichen dafür, dass sich Kim nicht benimmt, verständigst du Mr Martin, wenn er noch nicht Bescheid weiß, und sie wird unverzüglich wieder in Gewahrsam genommen.«

»Aber ich …«

»Keine Widerrede«, sagte Amelie. »Der Handel ist abgeschlossen. Mr Martin, sorgen Sie dafür, dass das Mädchen ihren Internetanschluss bekommt, aber ich will, dass das strengstens überwacht wird. Sie lassen sie keinen Augenblick allein. Haben Sie verstanden?«

»Sehr wohl, Gründerin.« Mr Martin neigte den Kopf. »Was ist, wenn sie die Aufgabe nicht erfüllen kann?«

»Sie hat eine Stunde Zeit«, sagte Amelie. »Wenn sie das Problem nicht in diesem Zeitrahmen in den Griff bekommt, brauche ich sie nicht länger.«

Abgebrühte Haltung hin oder her – Kim zuckte bei dieser Ankündigung zusammen. Es war unmissverständlich, was Amelie damit meinte. »Eine Stunde reicht nicht!«

»Ich hoffe aufrichtig, dass du dich irrst«, sagte Amelie. »Nennen wir es mal … Motivation.«

Wider Erwarten keimte in Claire Mitleid auf, als sie Kims gequälte Miene sah … Sie war schon lange genug hier. Sie hatte unter Todesdrohung gestanden und nicht nur sie, sondern auch ihre Freunde und ihre Familie hatten gelitten, wenn sie Amelies Erwartungen nicht erfüllen konnte. Solche Situationen waren sehr ungemütlich, vor allem wenn man sich nicht sicher war, ob man es schaffte.

Auf der anderen Seite war Kim eine kaltblütige Soziopathin – zumindest sah Claire das so –, die noch nie irgendwelche Anzeichen von Reue gezeigt hatte. Es machte keinen Sinn, mit jemand Mitgefühl zu haben, der einem mit einem Lächeln ein Messer in den Rücken rammen würde, wenn man sich umdrehte.

Claire spürte, wie die Minuten verstrichen, während man sich um die Details kümmerte: ein Computer wurde gefunden, Internetzugang eingerichtet, Sicherheitsprotokolle ausgehandelt. Schließlich ging Mr Martin aus dem Weg und Kim setzte sich vor die Tastatur.

Sie holte Luft, legte ihre Finger auf die Tasten und sagte: »Also gut, wie lautet die URL?«

»Unsterbliche-Schlachten-dot-com.«

Kim tippte es ein, dann wechselte sie zu einer Ansicht der Verschlüsselung und öffnete ein neues Fenster.

»Was machst du da?«, fragte Amelie.

»Ich führe eine Trace Route aus.«

»Und damit wirst du sie finden?«

Kim lachte. »Keine Chance. Auf diese Art würde das ein Sechsjähriger schaffen. Aber dadurch erhalte ich einen Ausgangspunkt, von dem aus ich agieren kann.«

Amelie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Mr Martin beugte sich über Kims Schulter und beobachtete aufmerksam den Bildschirm. Falls er nicht wusste, was er sich da anschaute, gelang es ihm jedenfalls gut, so zu tun. Kim warf ihm von Zeit zu Zeit einen zweifelnden Blick zu und einmal bat er sie darum, eine Pause zu machen und zu erklären, was sie da machte. Das tat sie dann in leisem, ruhigem Tonfall. Offenbar war es ihr unheimlich, dass er sich so nah über sie beugte.

Claire nippte an einem kalten Getränk, das einer von Amelies Bodyguards gebracht hatte. Hin und wieder sah sie auf die Uhr und fühlte sich nutzlos und zunehmend beunruhigt. Jede Minute, die sie hier saß, konnte Shane oder Michael etwas Schlimmes zustoßen.

Außerdem war ihr unwillkürlich bewusst, dass Kims Zeit ablief. Mit jedem Klicken des Minutenzeigers wurde Kim blasser. Ihre Finger flogen über die Tastatur, dann hielten sie inne und schwebten unentschlossen in der Luft, während sie sich näher zum Bildschirm beugte.

Dreißig Minuten. Vierzig. Fünfundvierzig. Claire trank ihr Glas aus und spürte, wie die Spannung im Raum stieg. Mr Martin, der über Kims Schulter hing, blickte zu Amelie auf, die ihm ein kaum merkliches Zeichen gab, das Claire nicht deuten konnte. Wahrscheinlich bedeutete das nichts Gutes, zumindest nicht für Kim.

Obwohl Amelie keinen einzigen Blick auf die Uhr geworfen hatte, waren auf Claires Uhr genau sechzig Minuten vergangen, als die Gründerin in leisem, präzisem Tonfall sagte: »Deine Zeit ist abgelaufen, Kim.«

Kim erstarrte, dann blickte sie mit glitzernden Augen durch ihre verwirrten Haare, die ihr über das Gesicht gefallen waren. Sie strich sie zurück und sah zumindest einen Moment lang trotzig und furchtlos aus. »Ach ja? Na, dann ist es ja gut, dass ich jetzt fertig bin.«

»Steh auf.«

Kim gehorchte. Mr Martin schob sie vom Computer weg, legte ihr wieder Handschellen an und schloss sie um ein paar solide Ringe in der Betonmauer. Er studierte den Bildschirm und sagte: »Ich habe hier eine Adresse. Und eine Karte.«

»Besser sie ist genau«, sagte Amelie. »Ich würde es nicht wohlwollend akzeptieren, wenn man mich in die Irre führen würde.«

»Bekomme ich nun meinen Tag draußen?«, fragte Kim.

»Ja, auch wenn du ihn vielleicht nicht genießen wirst«, sagte Amelie. »Du kommst mit uns. Mr Martin, Sie sind für sie verantwortlich. Und du trägst auch Verantwortung, Claire. Haben wir uns verstanden?«

»Ja«, sagte Claire. Mr Martin nickte.

»Dann steckt sie mal in … weniger aufsehenerregende Kleidung«, sagte Amelie. »Ich muss ein paar Anrufe erledigen.«

»Na, das gefällt mir schon besser«, sagte Kim, als sie alle in der Limousine saßen. Es war eng, jetzt da Mr Martin und Kim zusätzlich zu Amelie, Claire und den beiden Bodyguards mitfuhren, aber Amelie gelang es, sich trotzdem ihren persönlichen Raum zu schaffen. Die Übrigen saßen dicht gedrängt. Kim saß in der Mitte, doch das schien ihr nichts auszumachen. Sie war damit beschäftigt, mit den Händen über den schlichten schwarzen Kapuzenpullover und die Bluejeans zu streichen, die man ihr zum Anziehen gegeben hatte. Die Skechers mussten wohl ihr gehören. Sie sahen ramponiert und viel getragen aus und waren vollständig mit handgemalten Tribals aus schwarzen Dornen und Rosen gemustert. Kim hatte ihr Haar mit einem Gummi zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ein schicker Haarschmuck war mit Sicherheit nicht zur Hand gewesen, zumindest keiner, den Kim tragen würde, vermutete Claire. Alles in allem sah sie wieder einigermaßen wie sie selbst aus. »Ich wünschte, wir könnten etwas sehen.«

»Da gibt es nicht viel zu sehen«, sagte Claire. »Das ist Morganville. Heruntergekommene Gebäude, flache Wüste, Staub, Steppengras. Du weißt schon.«

»Du hast ja keine Ahnung, wie gut das klingt, wenn man monatelang graue Wände angestarrt hat. Na ja. Wie geht es Eve so?«

»Es geht ihr gut.« Oh, ausgerechnet mit Kim wollte sie so was von gar nicht über ihre Freunde reden. »Und sie will dich nicht sehen.«

»Ruf sie an und frag sie.«

»Nein.« Das Letzte, was Claire wollte, war, dass Eve wieder in dieses schwarze Loch gezogen wurde, das Kim für sie darstellte. Das letzte Mal war das für niemanden gut ausgegangen.

Kim lachte trocken. »Ist sie immer noch mit diesem heißen Vamp zusammen? Mit Michael?«

»Würdest du jetzt bitte, bitte den Mund halten?«

»Also ja. Er wird sie früher oder später verlassen, weißt du?«

Claire fühlte einen Stachel, denn sie hatte diese Vermutung auch schon hin und wieder gehabt. »Nein, wird er nicht! Sie … sie wollen heiraten.« Sie war einfach damit herausgeplatzt. Amelies Kopf drehte sich mit maschinenartiger Präzision zu ihr.

»So.« Das klang nicht wie eine Frage. Es klang auch nicht, als wäre Amelie besonders erfreut über diese Neuigkeit. »Ich werde mich mal mit Michael unterhalten müssen. Er hat es versäumt, mich von seinen Plänen zu unterrichten.«

Kim grinste. Claire unterdrückte das Bedürfnis, sie zu ohrfeigen, aber hauptsächlich weil sie nicht genug Platz hatte, um ordentlich auszuholen. Vielleicht färbt Shanes Gewaltbereitschaft schon auf mich ab, dachte sie. Verdammt! Sie hätte nachdenken sollen, bevor sie etwas davon sagte. Michael und Eve waren nicht gerade das beliebteste Paar bei den Vampiren der Stadt, ganz zu schweigen von den Menschen. Klar, dass sie es bis jetzt niemandem gesagt hatten und Michael es auch dem Vampiroberhaupt nicht sofort offenbart hatte.

Kim hatte sie dazu angestachelt, es zu sagen, so wie Kim alle um sie herum schon immer manipuliert hatte. Claire zwang sich, langsam durch die Nase zu atmen, um sich zu beruhigen. Sie musste klar denken und langsam vorgehen. Sonst würde Kim sie dazu bringen, noch andere Dinge zu verraten, schlimmere Dinge. Es gab alle Arten von Geheimnissen, an denen Kim nicht teilhaben brauchte, angefangen mit … praktisch allem.

Amelie ignorierte die beiden und streckte dem Bodyguard, der neben ihr saß, die Hand hin. Ohne ein Wort zu sagen, zog er ein Handy heraus und reichte es ihr. Sie wählte, wartete und sagte dann: »Wir sind auf dem Weg. Du hast die Adresse, oder? Ich erwarte dich dort. Und, Oliver? Mach dich auf einen Kampf gefasst. Wir werden dieses Vipernnest auslöschen. Wir dürfen nicht zögern. Das alles geht schon viel zu weit.«

Aber was ist mit Shane? Claire streckte ihre Hand nach Amelie aus, berührte sie aber nicht – das hätte sie nicht gewagt. Auch so packte der Bodyguard sie am Handgelenk und hielt sie fest. Er tat ihr nicht weh, ließ aber keinen Zweifel daran, dass er es hätte tun können. »Stopp«, sagte er. »Denk nach, was du da tust.«

»Amelie«, sagte Claire. »Ich habe Ihnen gesagt, dass Shane nicht Teil davon ist. Bitte …«

Ohne das Handy vom Ohr zu nehmen, sah sie Claire direkt und mit ausdruckslosen grauen Augen an und sagte dann ins Telefon: »Alle festnehmen. Wir werden dann vor Ort entscheiden, wer schuldig und wer unschuldig ist.« Sie reichte das Handy wieder ihrem Lakaien, der es ausschaltete und wegsteckte. »Warum streckst du die Hand nach mir aus, Claire? Glaubst du, ich würde deinem … Freund ohne einen Beweis etwas antun?«

Eigentlich glaubte Claire das tatsächlich. Sie hatte bereits erlebt, wie Amelie aufs Ganze ging, und sie wusste, dass sie nicht zögern würde, Shane zu bestrafen, wenn auch nur der leiseste Verdacht bestünde, dass er sich an dieser ganzen Sache freiwillig beteiligt hatte.

Nicht gerade beruhigend, diese Vorstellung.

Und wie aufs Stichwort sprach Kim die Horrorvision, die sie im Kopf hatte, aus: »Sie wird alle umbringen«, sagte sie. »Und wir beide werden schuld daran sein. Und wenn Shane noch dort ist, wird sie sich ihm gegenüber bestimmt genauso verhalten wie die Königin aus Alice im Wunderland: Hau ihm den Kopf ab. So viel zum Thema poetische Gerechtigkeit.«

Das genau war es, wovor Claire sich fürchtete, und zwar so sehr, dass sie es nicht ihn Worte fassen konnte. Aber auf Kim war Verlass, wenn es darum ging, die schlimmsten Befürchtungen laut auszusprechen. Amelie bestätigte sie weder, noch stritt sie sie ab. Sie warf Mr Martin einen Blick zu, der Kims Hand ergriff und sagte: »Genug jetzt.« Seine Stimme klang ruhig und nicht besonders drohend, trotzdem schauderte Kim. Claire spürte es. »Sei jetzt still. Genieß deine Stunden der Freiheit.«

»Das nennen Sie Freiheit? Ich bin mit einer Truppe Gefängniswärtern mit Eckzähnen in ein Auto eingesperrt. Ach, und außerdem mit ihr.« Kim stieß Claire nicht allzu sanft mit der Schulter an. »Dem Maskottchen des Vampirteams.«

»Ich knall dir jetzt wirklich gleich eine«, sagte Claire.

»Oh, das versetzt mich jetzt in Angst und Schrecken, Danvers. Glaubst du, du kannst es mit mir aufnehmen, wenn Shane nicht in der Nähe ist, um deine Schlachten für dich zu schlagen?«

Claire wandte sich zur Seite und starrte Kim direkt ins Gesicht. »Ja«, sagte sie. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das kann.«

Sie meinte jedes Wort davon ernst und Kim musste wohl beschlossen haben, es auf sich beruhen zu lassen – oder aber Mr Martins Anwesenheit nahm ihr die Entscheidung ab. Die nächsten Minuten herrschte Schweigen, während die Limousine immer weiter und weiter fuhr … Schließlich war Claire erleichtert und erschrocken zugleich, als sie ihre Fahrt verlangsamte.

Claire zog ihr Handy heraus. Amelie warf ihr einen scharfen Blick zu. »Ich rufe nur Eve an. Ich will, dass sie weiß, dass ich nicht einfach so verschwunden bin. Wie Michael und Shane. Sie wissen doch, wie sie ist.«

Amelie blickte sie verwirrt an und nickte. »Sag ihr aber nicht, wo wir sind.«

»Ich weiß doch gar nicht, wo wir sind.« Claire wählte. Eve nahm beim ersten Läuten ab.

»Hallo?« Ihre Stimme klang angespannt, als hätte sie sich überhaupt nicht unter Kontrolle. »Michael?«

»Nein, ich bin’s, Claire …«

Ihr Schrei gellte laut genug aus dem Handy, um im ganzen Wagen gehört zu werden. Claire hielt es von ihrem Ohr weg und konnte immer noch ganz deutlich hören, was Eve brüllte. »Was zum Teufel treibst du? Wo bist du? Du kannst nicht einfach so davonlaufen und mich allein lassen und nicht mal einen Zettel schreiben. Mein Gott, du bist nicht anders als die Jungs. Woher soll ich wissen, dass dich nicht die Vamps fortgeschleppt und vernascht haben …«

»Eve«, schrie Claire jetzt ins Telefon. »Eve! Halt die Klappe! Ich bin bei Amelie!«

Stille. Danach sprach sie leiser weiter. »Oh. Tut mir leid.«

Claire drückte sich das Handy wieder ans Ohr. Kim grinste schon wieder neben ihr. Claire wünschte sich wirklich sehnlichst, mit dem Schuh in dieses Lächeln zu treten, aber wieder tat sie es nicht. Sie holte tief Luft. »Wir haben vielleicht herausgefunden, wo die Kämpfe veranstaltet werden. Ich rufe dich an, falls Michael dort ist, okay?«

»Okay«, sagte Eve. »Oh, und sei wirklich vorsichtig, okay?«

»Klar.« Sie blickte ihre mit Eckzähnen schwer bewaffnete Truppe an. »Bombensicher.«

»Hört sich ja super an.«

»Mir passiert schon nichts. Ich melde mich später.«

Der Wagen hielt jetzt an. Amelie blickte durch die stark getönte Scheibe. »Wenig Deckung da draußen«, sagte sie. »Bewegt euch schnell. Wenn ihr aussteigt, geht ihr direkt in den Schatten. Wir haben vielleicht keine Zeit für Schutzkleidung. Ich nehme an, dass Sie alle der Sonne für eine begrenzte Zeit trotzen können.«

Die Bodyguards murmelten bestätigend. Grelles Sonnenlicht fiel herein, als der erste Vampirbodyguard die Tür aufriss. Rasch stieg er aus, gefolgt von seinem Kollegen. Mr Martin kugelte Kim praktisch den Arm aus, als er sie aus dem Auto zog, und obwohl sich Claire so schnell bewegte, wie sie konnte, war sie trotzdem die Letzte, die aus der Limousine kam. Amelie war jedoch direkt vor ihr.

Gut, dass sie hinten waren.

Claire wurde erst sehr viel später so richtig klar, was dann passierte. In diesem Augenblick waren es nur sekundenschnelle Eindrücke: ein großes, ödes Wüstengebiet. Eine klapprige, rostende Blechscheune, die offenbar verlassen war, mit schiefem Vordach, unter dem tiefschwarzer Schatten lag. Wahrscheinlich wurden darunter Autos geparkt oder so. Die Vampirbodyguards in ihren schwarzen Anzügen rannten in voller Geschwindigkeit darauf zu. Dann kam Mr Martin, dessen Tempo von Kim gedrosselt wurde. Amelie blieb ein wenig zurück, wahrscheinlich um näher an Claire zu bleiben.

Dann die Explosion.

Sie traf Claire wie ein harter, heißer Stoß und sie stürzte zu Boden und rollte über den Sand. Der enorme Knall dröhnte in ihren Ohren und sie sah eine Wolke aus Feuer und Rauch. Dann endlich – endlich – begriff sie, dass das Gebäude, auf das sie zugegangen waren und zu dem Kim sie geführt hatte, einfach in die Luft geflogen war.

Claire setzte sich auf und starrte zu der brennenden Ruine. Das Vordach, auf das die Wachen noch vor wenigen Sekunden zugerannt waren, gab es nicht mehr. Flammen und Rauch zischten in einer schwarz-roten Säule zum Himmel, die vom Wind erfasst wurde und Richtung Westen trieb. Überall fielen Trümmer aus Metall wie flammender Regen herunter und Claire schützte ihren Kopf, als ein paar Schritte von ihr entfernt ein großes, scharfkantiges Stück von der Seitenverkleidung zu Boden fiel.

Amelie lag auf der Seite, etwa drei Meter näher an der Explosionsstelle. Claire rappelte sich auf, taumelte ein wenig und schüttelte den anhaltenden Schwindel ab.

Amelie bewegte sich bereits, bevor sie sie erreicht hatte – zuerst war es nur ein Zucken, doch dann richtete sie sich mit einer einzigen, unnatürlich schnellen Bewegung zum Stehen auf. Blut lief ihr übers Gesicht. Jetzt kamen noch mehr Autos an, sie waren schwarz und hatten stark getönte Scheiben. Aus dem ersten stieg Oliver aus, er trug einen schweren Mantel und einen Hut. Kurz warf er einen Blick auf das brennende Gebäude, dann bewegte er sich mit Vampirgeschwindigkeit auf Amelie zu. Er erreichte sie, blieb stehen und legte ihr die Hände auf die Schultern. Dann zog er ein Taschentuch aus der Tasche und wischte ihr das Blut ab. Die Wunde hatte sich bereits geschlossen. Claire konnte ein paar Sekunden lang seinen Gesichtsausdruck sehen, bevor der sich dann zu seiner üblichen zynisch wirkenden Neutralität glättete.

»Funktioniert noch alles?«, fragte er. Sie nickte. Er ließ sie los, zog seinen Mantel aus und legte ihn um sie. Dann setzt er ihr seinen Hut auf. »Geh ins Auto. Du solltest nicht hier sein.«

»Glaubst du, ich laufe vor Feiglingen davon, die versuchen, mich aus der Distanz zu erledigen?« Amelie lachte, was sich in Claires von der Explosion tauben Ohren hohl und seltsam anhörte. »Du bist mein Stellvertreter, nicht mein Bodyguard.«

»Deine Bodyguards sind unpässlich«, sagte er. »Und mindestens einer davon kommt nicht wieder. Ich sehe an verschiedenen Stellen Teile von ihm liegen. Sei nicht töricht. Geh in Sicherheit.«

Kim und Mr Martin standen gerade auf. Kim hielt ihren Arm, als wäre er verletzt. Sie war von oben bis unten mit Asche bedeckt.

Amelie sah sie an und ihre Augen wurden schmal. Auch Oliver wandte den Kopf. Claire konnte sein Gesicht nicht sehen, merkte aber, dass sich seine Schultern anspannten.

»Wie sonderbar«, sagte Amelie. »Sie bittet um einen Tag in Freiheit und führt uns hierher. In den Tod, vermutlich.« Sie gab Mr Martin ein Zeichen. »Bringen Sie sie her. Sofort.«

Kim wollte eindeutig nicht kommen. Sie torkelte herum, doch Claire nahm ihr nicht ab, dass sie benommen war. Nur besorgt um ihre Möglichkeiten. »Wow«, sagte Kim. »Das war heftig.« Ihre Lippen kräuselten sich zu einem fiesen kleinen Lächeln. »Jedenfalls haben wir wohl die richtige Adresse gefunden.«

Es hatte nicht den Anschein, als hätte sich Amelie schnell bewegt, aber plötzlich hatte sie Kim ergriffen und sehr, sehr nah zu sich herangezogen. Amelies Augen hatten ein intensives, Furcht einflößendes Weiß angenommen, das Claire bisher nur ein- oder zweimal gesehen hatte. Kim hörte auf zu lächeln und sah plötzlich sehr besorgt aus.

»Jemand hat ihnen einen Tipp gegeben.« Amelie flüsterte fast. »Und du, meine liebe Kim, bist die Hauptverdächtige. Überzeuge mich davon, dass du es nicht getan hast.«

»Warum hätte ich das tun sollen?«, schoss Kim zurück. »Ich habe alles zu verlieren. Sie würden mich töten, wenn ich Sie verraten hätte!«

»Ja, das würde ich. Und das kann ich immer noch. Erkläre mir, wie das passieren konnte, wenn du es nicht warst.«

Kim zögerte, leckte sich über ihre blassen Lippen und sagte: »Vielleicht sind sie dahintergekommen, dass jemand ihre Spur im Internet verfolgt hat. Da muss nicht mal ein echter Mensch dahinterstecken; es könnte auch ein Programm sein. Ein Tripwire. Als das Programm bemerkt hat, dass ich die Adresse gefunden habe, wurde ein Alarm ausgelöst. Sie sind geflohen, nachdem ihnen gemeldet wurde, dass man sie aufgespürt hat.«

»Und die Bomben? Das ist doch sicherlich heutzutage nicht die übliche Art, das eigene Heim zu verteidigen.«

»Ich habe keine Ahnung, außer dass sie das vielleicht geplant haben für den Fall, dass Sie hier aufkreuzen. Wäre ich vielleicht mit zu diesem Gebäude gefahren, wenn ich von den Bomben gewusst hätte? Mein Arm ist praktisch gebrochen! Das tut weh!«

»Aber du atmest noch«, sagte Amelie. »Bis jetzt.« Ihre weißen Augen wandelten sich jedoch wieder zu Grau und Claire wusste, dass Kim jetzt nicht mehr in tödlicher Gefahr schwebte. Das war fast schon ein Jammer. »Na schön. Ich akzeptiere, dass das nicht nach deinem Willen geschah, aber du hast fahrlässig gehandelt. Fahrlässigkeit reicht auch schon.« Sie sah Mr Martin an, der mit verschränkten Armen hinter Kim stand. »Bringen Sie sie zurück. Sofort.«

»Nein!«, platzte Kim heraus, doch Amelie stieß sie grob auf den anderen Vampir zu. »Nein, bitte! Ich habe doch gar nichts gemacht! Sie brauchen mich noch!«

»Wozu?«, schoss Amelie zurück. »Du hast die einzige Aufgabe, derer du fähig bist, erledigt. Du hast dich aufgrund deines Betragens, deiner Worte und deines gleichgültigen Verhaltens als unwürdig erwiesen. Ich schicke dich in deine Zelle zurück, wo du deine Tage in Stille und Einsamkeit verbringen wirst. Keine Filme mehr, Kim. Keine Bücher. Kein komfortables Leben. Du wirst zu essen bekommen, aber niemand wird mit dir sprechen und niemand wird deine Existenz anerkennen. Du wirst wie ein Geist leben, bis du selbst zu einem Geist wirst. Denn letztendlich glaube ich nicht, dass du unschuldig bist. Ich glaube, du wusstest von diesem sogenannten Tripwire. Ich glaube, du hast ihn ausgelöst, weil du wusstest, dass sie dann fliehen würden. Von den Bomben wusstest du vermutlich nichts, du bist viel zu sehr auf deinen Selbsterhalt fixiert, um so waghalsig zu sein. Aber ich habe dein Lächeln gesehen. Das haben wir alle. Du wusstest es.«

Alle Farbe wich aus Kims Gesicht, sodass sie schon jetzt fast aussah wie der Geist, von dem Amelie gesprochen hatte. »Nein«, sagte sie. »Das können Sie nicht tun. Sie haben keine Beweise.«

»Ich bin die Gründerin«, sagte Amelie. »Ich brauche überhaupt nichts zu beweisen.« Sie nickte Mr Martin zu. »Nehmen Sie sie mit. Ich möchte ihr Gesicht nie wiedersehen.«

Kim blickte zu Claire, die sie anstarrte. »Hilf mir!«, schrie sie. »Steh nicht einfach nur so da, du Miststück! Ich bin eine der Deinen!«

Claire zuckte mit den Schultern. »Du bist keine der Meinen. Du wusstest es«, sagte sie, »und es war dir egal.«

Kim sah den Bruchteil einer Sekunde lang schockiert aus, dann entblößte sie ihre Zähne zu einem blitzenden, animalischen Grinsen. »Ach ja? Und weißt du auch, was mir noch egal ist? Ob Shane in diesem Gebäude war oder nicht. Ich hoffe, er ist tot. Und ich hoffe, er hat kurz nachgedacht, bevor er starb, und sich gefragt, warum du ihn nicht gefunden hast.«

Shane.

Daran hatte sie überhaupt nicht gedacht. Sie war einfach davon ausgegangen … aber es könnte stimmen. Er könnte dort drin gerade in diesem Augenblick verbrennen.

Claire dachte nicht länger nach. Sie rannte auf das Gebäude zu, das immer noch rote Flammen und schwarzen Rauch in den Himmel spie.

»Nein«, rief Oliver. Er packte sie um die Hüfte und riss sie vom Boden hoch. »Das ist nicht der richtige Augenblick für einen edlen Selbstmordversuch, Claire.«

»Er könnte da drin sein!«

»Ja«, räumte Oliver ein. »Und wenn er das ist, kannst du ihm nicht helfen. Jetzt komm …«

In diesem Moment schoss jemand Mr Martin in den Rücken.

Claire wusste nicht, was passiert war. Sie hörte nur den Knall und sah, wie er Kim losließ und nach vorne fiel. Kim zögerte nicht. Sie riss sich los und rannte davon.

Oliver ließ Claire fallen und machte einen Satz auf Amelie zu. Er warf sie flach auf den Boden. Claire strauchelte, geriet aus dem Gleichgewicht und fiel ebenfalls, was ihr wahrscheinlich das Leben rettete. Sie hörte weitere Schüsse, die aus mehreren Waffen abgefeuert wurden. Unten am Boden zu bleiben, schien plötzlich eine gute Idee. Mr Martin lag ganz in ihrer Nähe, aber er rührte sich nicht. Seine Augen waren geöffnet, und als sie ihn anschaute, sah sie, dass er blinzelte.

»Sind Sie okay?«, fragte sie.

»Kugel in der Wirbelsäule. Das wird ein wenig dauern«, sagte er. »Wo ist sie?«

Claire hob vorsichtig den Kopf. »Sie flüchtet.«

Kim hatte anscheinend vor, hinter den Trümmern der Scheune in Deckung zu gehen. Sie lief nicht vor den Waffen weg, die auf sie feuerten, sondern direkt darauf zu. Und die Schüsse schienen sie absichtlich zu verfehlen. Plötzlich entdeckte Claire einen verstaubten Jeep in Tarnfarben, der zwischen zwei Sanddünen parkte. Zwei Männer mit Gewehren benutzten ihn als Schießstand und Kim rannte schnell darauf zu. Einer von Olivers Leuten stürzte ihr hinterher und hätte es fast geschafft, aber eine Kugel traf ihn, sodass er herumwirbelte und im Wüstenstaub zusammenbrach.

Kim sprang in den Jeep. Sein Motor wurde auf Touren gebracht und Sand spritzte auf, als das Fahrzeug davonbrauste. Ein letzter Schuss hallte durch die trockene Luft. Dann waren sie weg.

»Herunter von mir«, blaffte Amelie. Oliver wälzte sich von ihr weg und kam geschmeidig auf die Füße. Er bot ihr seine Hand an, aber sie stand auf, ohne sie zu beachten. Sie sah jetzt äußerst gefährlich und sehr, sehr zornig aus. Claire und Mr Martin warf sie einen Blick zu, danach schaute sie in die Richtung, in die Kim und ihre Retter verschwunden waren. »Ich habe sie verkannt«, sagte sie. »Kim hat keinen Fehler gemacht. Sie ist Teil dieser ganzen Angelegenheit. Ich hätte ihr schon längst das Genick brechen sollen wie einem kleinen Tier, aber ich war zu gnädig. Zu verantwortungsbewusst.« Sie sah auf Claire hinunter, in ihren Augen war nichts als Wut zu erkennen. »Steh auf, es sei denn du bist zu schwer verletzt, um zu stehen.«

Oliver machte sich nicht mal die Mühe, Claire anzusehen. Genauso wenig wie Mr Martin. Es war, als würden sie gar nicht mehr existieren. »Sie sind unverfroren«, sagte er. »Und kühn. Das hätte sehr schlimm für sie ausgehen können.«

»Ist es aber nicht«, sagte Amelie. »Sieht aus, als hätte man uns den Krieg erklärt, Oliver.«

Er lächelte. Es war ein herrliches, beinahe charmantes Lächeln, bei dem Claire elend wurde. »Endlich«, sagte er. »Keine Diplomatie mehr, my Lady. Keine halben Sachen mehr. Gib mir freie Hand und ich bringe dir die Köpfe deiner Feinde aufgespießt auf meine Speere. Die Köpfe aller deiner Feinde. Menschen und Vampire.«

Alles war außer Kontrolle und ging viel zu schnell. Kim geflohen, Shane, Michael … Bishop und Gloriana, die Kämpfe, Wassily … das alles war ein riesengroßer, unordentlicher, blutiger Haufen Chaos und jetzt wollte auch noch Oliver losziehen und alles vernichten.

Amelie hätte Nein sagen sollen. Stattdessen sah sie Oliver ruhig an, faltete förmlich die Hände vor ihrem Körper und sagte: »So sei es. Krieg. Bring mir ihre Köpfe.«

»Warten Sie«, sagte Claire und rappelte sich auf. »Warten Sie, das können Sie nicht tun. Sie können nicht alle umbringen. Ich habe Ihnen doch gesagt, Gloriana benutzt eine Art von …«

»Blendung, ja, das hast du schon erwähnt«, unterbrach Amelie. »Aber weißt du, das ist mir jetzt gleichgültig. Sie haben versucht, mich umzubringen, sie haben mich angegriffen und meine Leute getötet. Es gibt Zeiten, in denen Gnade und wohlüberlegte Gerechtigkeit nicht mehr angemessen sind. Und dies ist eine solche Zeit.«

Oliver neigte den Kopf, drehte sich auf dem Absatz um und stolzierte davon. Er ging rasch wegen der Sonne, denn er bekam schon Sonnenbrand, aber er grinste bösartig.

Mr Martin. Claire blickte nach unten und sah, dass auch er von der Sonne verbrannt war und gerade die alarmierende Farbe eines Hummers annahm. Sie fand ein Stück Blech, das noch intakt war, und schleppte es zu ihm als Sonnenschutz. Er lächelte sie dankbar und ein wenig schmerzverzerrt an. »Ich bin gleich wieder auf den Beinen«, sagte er. »Amelie, es tut mir leid. Ich hätte sie aufhalten sollen.«

Amelie sah ihn geistesabwesend an. »Ja«, sagte sie. »Aber ich werde darüber hinwegsehen. Sie sind ein wertvoller Agent.« Olivers schwarzer Mantel flatterte im Wind, als sie davonging. Sie sah aus wie ein Kind, das sich wie ein Detektiv aus einem alten Film verkleidet hatte, aber sie hatte nichts Sanftes an sich. Sie war klein, aber tödlich wie eine Schlange. Sie drehte sich noch einmal um und rief ihnen zu: »Komm, weg hier, Claire. Es gibt nichts mehr zu tun. Ich brauche dich woanders.«

Claire blickte auf Mr Martin hinunter. Er erwiderte ihren Blick und zuckte ein wenig mit den Schultern. »Sie ist sehr zornig«, sagte er. »Du tust gut daran, sofort zu gehorchen.«

»Werden Sie zurechtkommen?«

Sein Lächeln verblasste. Er schien ehrlich verwirrt. »Warum kümmert dich das?«

»Ich weiß nicht«, sagte sie. »Es kümmert mich eben.« Claire ignorierte Amelie, drehte sich langsam zu der brennenden Ruine um und bewegte sich darauf zu. Im Moment war sie weit genug von Oliver und Amelie entfernt, sodass sie ihr keine Aufmerksamkeit schenkten.

Shane.

Claire fing an zu rennen. Sie hörte hinter sich jemanden brüllen, aber sie blieb nicht stehen. Sie lief noch schneller, sprang über ein verbogenes Metallstück und duckte sich unter einem brennenden Balken hindurch.

»Ach, lass sie einfach gehen«, hörte sie Oliver rufen. Claire hatte befürchtet, dass er ihr folgen würde, aber tatsächlich war er Amelie nicht von der Seite gewichen. »Sie hat das Recht, selbst nachzuschauen.«

Allein kam sie vor der Metallruine an. Dort, wo die Explosion das Gebäude nicht völlig in Stücke gerissen hatte, war es in sich zusammengestürzt. Dort, wo die Pfeiler noch standen, ragte ein Teil davon in einem schiefen, sonderbaren Winkel in den Himmel. Claire rannte zu dieser Stelle, während sie hörte, wie die Ruine im peitschenden Wind knarrte und bebte.

Erst als sie drinnen war, dachte sie daran, dass das ächzende Metall ihr gefährlich werden könnte. Es würde alles einstürzen.

Aber vorher musste sie es herausfinden. Sie musste ihn finden.

»Shane!«, schrie sie, doch in ihren Ohren klingelte noch immer die Explosion, weshalb ihr der Schrei seltsam gedämpft vorkam. Vielleicht konnte auch er sie nicht hören. Vielleicht gab er deshalb keine Antwort. »Shane, antworte mir!«

Fast wäre sie die Treppe hinuntergefallen, die von dem rissigen Betonboden nach unten führte. Wahrscheinlich war sie einmal abgedeckt oder mit einem Geländer versehen gewesen, doch jetzt war da nur noch ein schwarzes Loch im Boden. Ein Sonnenstrahl fiel durch das kaputte Dach und beleuchtete die Stufen bis ganz an ihr Ende.

Sie stieg hinunter.

Unten reichte das Licht nicht mehr weit, aber war doch genug, um ein paar Dinge erkennen zu können. Die Metallstäbe des riesigen Käfigs. Und die Bestuhlung. Sie hatte diesen Raum schon auf dem Video gesehen. Shane war hier gewesen, zum Kämpfen.

Claire ging langsam vorwärts und versuchte zu erkennen, ob irgendjemand da war. Aber der Raum sah leer aus.

Sie stolperte über ein Stück heruntergefallenes Metall und fiel hin. Mit den Handflächen rutschte sie über den feuchten Betonboden und wäre fast aufs Gesicht gefallen.

»Shane!« Ihre Stimme wurde von Metall und Beton schrill zurückgeworfen und sie konnte ihre eigene Trauer und Angst darin hören. »Shane, bitte antworte mir!«

Kein Laut war zu hören, außer dem andauernden Krachen und Ächzen der Ruine über ihr. Sie ging zurück ins Sonnenlicht.

An ihren Händen war hellrotes Blut. Auf ihrer Hose auch, dort wo sie auf die Knie gefallen war.

Frisches Blut.

Claires Schrei zerriss die Luft.
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Es war wie CSI: Vampire, nur ohne Sonnenbrillen.

Die Vampire brachten Lichter, auch wenn sie wahrscheinlich auch ohne zurechtgekommen wären. Es dauerte nicht lange und sie hatten die potenziell gefährlichen Trümmer weggeräumt und waren in den Keller gekommen, wo Claire zusammengekauert auf den unteren Stufen saß. Sie starrte noch immer auf das trocknende Blut an ihren Händen, als Oliver vorsichtig herunterkam und sie dabei nicht aus den Augen ließ.

»Das ist Blut«, sagte sie, wobei sie sich inzwischen erschöpft und seltsam ruhig fühlte. »Drehen Sie jetzt durch und beißen mich?«

»Drehst du durch vor Hunger, wenn du einen alten, vergammelten Hamburger auf dem Boden neben einer Mülltonne siehst?«, fragte er.

»Nein«, sagte sie. Dann, etwas zu spät: »Das ist widerlich.«

»Dann lass mich dir versichern, dass der Gedanke, dieses schmutzige, verunreinigte Blut zu mir zu nehmen, absolut keinen Reiz für mich hat.« Seine Stimme war seltsam ruhig und er blickte von ihr zu der Blutlache in der Nähe des Käfigs. »Du hast Angst, es könnte Shanes sein.«

Sie schluckte und es gelang ihr zu flüstern: »Ist es Shanes?«

»Nein«, antwortete Oliver. Er ging in die Hocke und berührte das Blut, rieb es zwischen den Fingern und roch vorsichtig daran. »Riecht nicht wie seines. Es ist menschlich, stammt aber nicht aus der Blutlinie der Collins’.« Er hob wieder den Kopf und sah sich im Raum um. Mehr seiner Leute kamen die Stufen herunter, sie brachten tragbare Lampen mit, die sie aufstellten und einschalteten, sodass der Raum in gnadenloses weißes Licht getaucht wurde. Das Blut sah beinahe irrsinnig rot aus, an den Rändern war es vertrocknet und braun. Oliver stand auf und ging zu einer anderen Stelle, dann zu einer weiteren. »Außerdem ist es nicht die einzige Sorte. Hier sind viele Blutflecken. Manche sind älter, einige von ihnen sind nur ein paar Tage alt.« Er ging zum Käfig und machte die unverschlossene Tür auf, die knarrte wie in einem Spukhaus. Claire schauderte. Es fühlte sich an, als wäre ihr dieser hohe Schrei direkt durch den Kopf geschossen.

Es ist nicht Shanes Blut. Sie spürte eine enorme, verspätete Welle der Erleichterung und ihre Hände, die sie steif von sich weggestreckt hatte, fielen an ihren Seiten herunter. Am liebsten hätte sie geweint, aber sie wusste nicht, ob sie es konnte.

»Hier ist noch mehr«, sagte Oliver. »Viel mehr. Viele verschiedene Spender und auch Vampirblut, was den Aufnahmen nach, die wir gesehen haben, zu erwarten war.«

»Das ist barbarisch«, sagte Amelie. Claire hatte sie nicht kommen hören, aber plötzlich war sie da wie ein weißer, ramponierter Geist, der im hellen Licht leuchtete. Wenn die Sonne ihr schadete, warum dann nicht diese grellen Lichter? Vielleicht hatten sie nicht das richtige Lichtspektrum. Claires Gehirn fühlte sich schwerfällig an und zu müde, um darüber nachzudenken. »Männer gegeneinander kämpfen zu lassen wie Hunde in einer Grube. Es stinkt nach Angst und Gewalt, ich kann es riechen.«

Oliver nickte langsam. Er untersuchte etwas, das Claire nicht sehen konnte. »Sie waren erst vor ganz kurzer Zeit hier«, sagte er. »aber lange genug, um hier unten jemanden umzubringen und gleichzeitig draußen die Fallen zu stellen. Tretminen wahrscheinlich, die losgegangen sind, als deine Bodyguards in den Schatten gelaufen sind. Jemand wusste genau, was ihr als Erstes tun würdet, wenn ihr ankommt.«

»Sie haben nur falsch eingeschätzt, wie viele Leute ich mitbringen würde«, sagte Amelie. Ihr Körper schien jetzt nur aus Knochen und Muskeln zu bestehen und ihre Augen glitzerten wie Eis. »Sie haben einen fatalen Fehler gemacht. Sie hätten sicherstellen sollen, dass sie mich erwischen.«

»Ich bin mir sicher, das werden sie sich zu Herzen nehmen«, sagte Oliver.

Amelie drehte sich um. Claire dachte zuerst, sie hätte ihre Aufmerksamkeit erregt, aber nein – die grauen Augen starrten etwas anderes an.

»Sie haben ihre Aktionen an einen anderen Ort verlagert«, sagte sie. »Und wir haben keine Möglichkeit herauszufinden, wo sie sich im Moment aufhalten. Aber wir werden sie finden und dann … wird es keine Ausnahmen geben. Keine einzige.«

»Aber …«

»Keine einzige«, wiederholte Amelie. Oliver nickte. »Sie haben zugelassen, dass Menschen in der Lage sind, auf Augenhöhe mit Vampiren zu kämpfen, und die Menschen sind uns zahlenmäßig überlegen. Sie werden uns mit ihrer Hilfe zerstören, selbst wenn man die Gefahr, dass wir entdeckt werden, nicht mit einrechnet. Das muss aufhören. Auf der Stelle.«

Und das, dachte Claire elend, meinte sie genauso, wie sie es sagte.

Es gab nur eine Chance: Sie musste sie zuerst finden und Shane da rausholen.

Eve wartete an der Straße neben ihrem Auto, als die Limousine Claire zu Hause absetzte. Amelie hatte kein Wort zu ihr gesagt, obwohl Claire versucht hatte, mit ihr zu reden. Es war, als würde sie völlig ignorieren, dass Claire überhaupt existierte.

»Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte Eve, als die Limousine wie ein aalglatter schwarzer Hai davonglitt. Sie hatte ein schwarzes Korsettkleid an, unter dessen schwarzem Rock violetter Tüll hervorschaute. Ihr Lippenstift hatte die Farbe von schockierendem Purpur. Wenn Eve verzweifelt war, schlug sich das manchmal auf ihre Garderobe nieder. Und so wie sie heute aussah, schrie sie innerlich geradezu. »Claire? Zuerst dreht Shane durch, dann rufst du nicht an, obwohl du es gesagt hast! Du hast nicht angerufen! War Michael dort?« Plötzlich flackerte Hoffnung in ihr auf wie ein helles Licht, das jedoch sofort gedämpft wurde, als sie Claires Gesicht sah. »War er nicht. Und bei Amelie ist er auch nicht.«

»Nein«, gab Claire widerwillig zu. Sie machte einen Schritt auf ihre Freundin zu. »Ich weiß nicht, wo er ist, aber ich glaube, Michael ist gegangen, um ohne uns mit Shane zu reden und ihn dazu zu bringen, damit Schluss zu machen.«

»Und das ist nicht gut ausgegangen«, endete Eve. Ihre Augen waren dunkel und trübe. »Männer. Warum hören sie nie auf einen? Nicht einmal die süßen, heißen, klugen unter ihnen? Hatten wir nicht vereinbart, dass du mit Shane redest?«

»Ich glaube, Michael wollte mich schützen«, sagte Claire. Sie fühlte sich elend und alles tat ihr weh. »Falls Shane dabei gewalttätig geworden ist, tut mir das leid, Eve. Es tut mir so leid.« Am liebsten hätte sie geweint. Alles war so schiefgegangen und anders als sonst hatte sie nicht das Gefühl, dass sie irgendetwas davon im Griff hatte. Alle logen, schnüffelten herum oder standen unter jemandes Kontrolle. Amelie machte ihr gegenüber auf Kriegerprinzessin und Oliver – na ja, Oliver war plötzlich Oliver hoch zwei. Sogar Kim hatte sie fallen lassen und damit hatte sie sogar gerechnet. Dennoch tat es weh, zumindest körperlich.

»Ach, Süße, schon gut«, sagte Eve. Dann blinzelte sie und betrachtete Claire etwas genauer. »Was zur Hölle ist mit dir passiert?«

»Kim hat uns in eine Falle gelockt. Ein Gebäude ist explodiert.«

»Ein Gebäude ist …« Eve unterbrach sich selbst, trat zurück und sagte: »Warte mal, sagtest du gerade Kim? Meine Kim? Also, die Kim, die wir jetzt alle hassen und die im Gefängnis ist? Warst du etwa auch eingesperrt? Warum wurdest du …«

»Sie haben sie rausgelassen«, unterbrach Claire und schloss für einen Moment die Augen. »Und es war meine Idee. Ich dachte, sie könnte uns dabei helfen, das Signal zurückzuverfolgen, zu dem Ort, an dem die Kämpfe stattfinden.«

»Ach? Oh. Eine ziemlich gute Idee eigentlich.«

»Es war eine furchtbare Idee. Sie hat sie irgendwie alarmiert. Sie haben uns fast umgebracht. Und sie haben Amelie total verärgert.« Claire war jetzt wirklich den Tränen nahe, und als sie Eves warmherzigen, besorgten Blick sah, fing sie an zu schluchzen. »Alles bricht auseinander. Ich weiß nicht … ich glaube, sie wissen jetzt, dass wir sie suchen. Ich glaube – oh Gott, Eve – ich glaube, dass Amelie jetzt alle umbringen will, und ich weiß nicht, was ich tun soll!« Das kam wie ein klagendes, jämmerliches Geheul heraus und sie schämte sich sofort dafür. Dann brach sie zu ihrer eigenen Verwunderung zusammen. Bis jetzt hatte sie allen Paroli geboten. Oliver und Bishop. Amelie. Ja, sogar Myrnin, wenn er böse und verrückt gewesen war.

Dieses Mal bestand das Problem darin, dass der Feind zwar bekannt, aber im Grunde unsichtbar war. Gesichtslos. Schlimmer noch: Der Feind, dem sie gegenübergetreten war, hieß Shane. Und das tat so weh, dass eine fundamentale, unerschütterliche Stärke in ihr zerbrochen war, die sie noch nie so sehr gebraucht hatte wie jetzt. Es gab nichts und niemanden, dem sie bedenkenlos gegenübertreten konnte, denn sie alle waren Schatten und Rauch, unsichtbar und unantastbar wie Bishop, Gloriana und Wassily.

Oder wie Kim. Gott, sie hasste sie. Am meisten hasste sie sie dafür, dass sie gesagt hatte, sie hoffe, Shane würde sterben.

Das konnte Claire ihr nicht verzeihen. Es brannte in ihrem Magen wie ein Becher Säure.

»Es tut mir leid«, sagte sie und holte tief Luft. Ihre Stimme klang brüchig. »Tut mir leid. Das war wirklich ein schlimmer Morgen.«

»Du siehst aus, als hätte dich jemand an den Haaren durch einen Aschehaufen gezogen«, sagte Eve. »Komm rein. Du brauchst eine Dusche.«

»Nein. Wir müssen Michael und Shane finden!«

»Und das werden wir erst tun, wenn wir einen Plan geschmiedet haben, okay? Denn sie werden nicht irgendwo in der Stadt herumlaufen und nach uns Ausschau halten.« Eve war plötzlich ganz geschäftsmäßig. Normalerweise war Claire diejenige, die logisch nachdachte und Pläne schmiedete – zumindest hatte sie das immer geglaubt –, während Eve für Leidenschaft und Intuition sorgte. Aber heute übernahm Eve die Verantwortung. Sie packte Claire fest an den Schultern und führte sie über den Gartenweg auf die Eingangsstufen zu.

»Ich habe die Polizei angerufen und mit Hannah gesprochen. Keine Spur von den Jungs oder diesem verkorksten Fight Club. Sie haben auch das Fitnessstudio durchsucht. Dort fanden sie keine Hinweise auf die beiden.«

»Eve, wir müssen etwas unternehmen.«

»Ich weiß«, sagte Eve. »Und das Erste, was du jetzt tun wirst, ist duschen. Wasch dir das … oh, mein Gott, ist das Blut?«

»Es ist nicht seines«, sagte Claire. »Es ist nicht Shanes, meine ich.«

»Und Michaels?«

Danach hatte sie nicht einmal gefragt. Am liebsten hätte sie den Kopf gegen die Wand geschlagen … doch dann fiel ihr wieder ein, was Oliver genau gesagt hatte. »Nein, es war Menschenblut, aber es war nicht Shanes. Also war es auch nicht Michaels.«

»Gott sei Dank.« Eve lehnte die Schulter einen Moment lang an die Hauswand neben der Tür und presste die Augen zu. Sie sah fast aus, als wäre ihr schwindlig vor Erleichterung. »Okay, rein mit dir. Ich weiß nicht, wessen Blut das ist, aber es hat nichts auf dir verloren.«

Das ließ sich nun wirklich nicht bestreiten.

Sich sauber zu machen, hatte zu Claires Überraschung tatsächlich eine stabilisierende Wirkung. Emotional hatte sie sich jetzt wieder im Griff. Nachdem sie sich angezogen hatte, traf sie unten im Wohnzimmer auf Eve, die ins Telefon sprach und dabei auf und ab ging. Als sie bemerkte, dass Claire die Stufen herunterkam, legte sie auf und ließ das Handy zurück in ihre Tasche fallen. »Hör mal, ich habe nachgedacht. Wie wäre es, wenn wir noch mal mit Frank sprechen? Jetzt, da Kim die Verschlüsselung dieser Website aufgebrochen hat, kann er uns vielleicht mehr sagen. Was meinst du?«

»Ich meine, dass ich darauf selbst hätte kommen sollen«, sagte Claire. Es gelang ihr zu lächeln. »Ich rufe Myrnin an. Wir können das Portal benutzen.«

»Igitt, ich hasse dieses Ding«, sagte Eve. »Okay, mir steht heute der Sinn nach verquirlten Molekülen. Aber wenn das Ding mein Kleid ruiniert, dann muss ich leider jemandem wehtun. Wahrscheinlich deinem Boss.« Sie griff nach einer schwarzen Segeltuchtasche, die sie zu Claire hinüberschlittern ließ. Dann nahm sie eine zweite, identische.

»Was ist das?«

»Picknick. Wonach sieht es denn aus?«

»Antivampir-Ausrüstung?«

»Ja. Und Mittagessen. Ich habe uns Sandwiches gemacht und sogar die Krusten für dich abgeschnitten.« Eve grinste. »Du und ich, Freundin. Lass uns zur Abwechslung mal das Mannsvolk retten gehen.« Sie hielt die Hand hoch und Claire schlug ein und grinste zurück. Plötzlich fühlte sie sich wieder wie sie selbst: unter Kontrolle, mit einem Plan, bewaffnet. Keinen Shane im Rücken, aber das war okay. Sie und Eve würden das schaffen. Gemeinsam.

Sie wandte sich der Wand zu, stellte im Kopf die Berechnungen an und ließ das Portal entstehen, das zu Myrnins Labor führte. Auf der anderen Seite war es dunkel und sie fühlte die verschlossene Tür. »Verdammt.« Sie zog ihr Handy heraus und wählte. »Myrnin? Öffnen Sie das Portal. Ich muss hindurch.«

»Das ist kein guter Zeitpunkt«, sagte Myrnin. Er klang zerstreut.

»Das ist schade. Ich komme jetzt durch. Wenn Sie nicht wollen, dass ich zerstückelt werde und sterbe, dann öffnen Sie die Tür.«

Er schnaufte verärgert und ließ das Handy fallen, aber schon im nächsten Moment spürte sie, wie die Tür aufgeschlossen und geöffnet wurde. Ein Lichtstreifen erschien, der immer breiter wurde, bis das Labor zu erkennen war. Myrnin stand da und hielt die Tür auf. Er sah genauso genervt aus, wie er geklungen hatte.

»Also?«, fragte er. »Kommt ihr nun durch oder wollt ihr nur Zugluft verursachen?«

Claire gab Eve ein Zeichen, dass sie vorgehen sollte. Claire folgte ihr und ließ das Portal hinter sich zuschnappen. Myrnin schlug die Tür zu und schob den Riegel vor, dann schob er das Bücherregal davor, bevor er herumwirbelte, die Hände hinter dem Rücken verschränkte und sagte: »Ich habe eine Reihe von Anrufen von Amelie bekommen. Du hattest Geheimnisse Claire. Vor mir. Und das schätze ich überhaupt nicht.«

»Normalerweise würde mir das leidtun«, sagte Claire. »Aber im Moment werden Sie darüber hinwegkommen müssen, dass ihre Gefühle verletzt sind, weil ich zu tun habe. Wahrscheinlich sogar jede Menge. Und Sie werden uns dabei helfen.«

»Nein, das werde ich nicht.«

»Doch, das werden Sie sehr wohl«, sagte Claire. »Sie schulden mir noch was, Myrnin.« Sie zog den Kragen ihres Oberteils herunter, um ihm die silbrigen Bissspuren zu zeigen, die niemals ganz zu verschwinden schienen. »Sie werden uns helfen.«

Er sah … vollkommen verblüfft aus. »So kannst du mit mir nicht reden, Claire.«

»Das kann ich und das tue ich und das werde ich«, sagte sie. »Und Sie werden uns helfen, Shane und Michael zu finden, bevor Amelie und Oliver das tun.«

»Das werde ich ganz bestimmt nicht tun. Ich bewege mich in Bezug auf Amelie ohnehin gerade auf dünnem Eis. Ich werde sie nicht um deines unsteten Freundes willen verärgern.«

»Myrnin, es ist ernst. Amelie könnte ihn töten, wenn sie ihn zuerst in die Finger bekommt, und diese ganze Geschichte ist nicht seine Schuld. Sondern Glorianas. Shane würde diese Dinge nie tun, er würde diese Dinge, die er gesagt hat, nie sagen … außer wenn ihn jemand manipuliert. Ich kenne ihn.«

»Und Michael versucht nur, ihm zu helfen«, warf Eve ein. »Sie können nicht zulassen, dass Michael etwas geschieht, oder?«

»Liebe Kinder, ich kann zulassen, dass jedem etwas geschieht, denn in meiner Welt stehen meine Sicherheit und mein Wohlergehen an erster Stelle«, sagte er. »Ich dachte, das wüsstet ihr inzwischen.«

»Ich hatte gehofft, mich zu täuschen«, sagte Claire. Ihre Gedanken rasten und plötzlich wusste sie ganz genau, wie sie Myrnin dazu bringen konnte, ihnen zu helfen. Sie sorgte dafür, dass ihre Stimme gleichgültig klang, als sie fortfuhr. »Aber wir brauchen Sie sowieso nicht, Myrnin. Wir brauchen Frank.«

»Frank«, wiederholte Myrnin stirnrunzelnd. Claire sah über seine Schulter und entdeckte Franks Abbild, das schwarz-weiß im Hintergrund aufflackerte. Er lächelte nicht und irgendetwas in seinem computergenerierten Ausdruck machte sie nervös. »Nein, Frank werde ich auch nicht erlauben, dass er euch hilft. Das ist sehr gefährliches Territorium. Amelie und Oliver haben ihre Pläne und dabei stellt ihr euch ihnen besser nicht in den Weg, wenn euch euer Leben lieb ist.«

»Hören Sie, das Risiko ist mir egal«, sagte Claire. »Wir werden Shane und Michael finden und wir werden sie da rausholen, bevor sie noch schlimmer verletzt werden, als sie es ohnehin schon sind. Und wir müssen das jetzt tun.«

»Es ist zu spät.« Franks Stimme drang aus den Lautsprechern ihres Handys, aus Eves Handy und aus den Radios, die überall im Labor herumstanden. Sie klang tonlos und finster und Claire spürte, wie ihre Entschlossenheit und ihre Energie schwanden. »Tut mir leid, Mädels, aber als diese erste Website gehackt wurde, sind sie auf einen anderen Speicherort ausgewichen. Ich kann es sehen, aber ich kann die Spur nicht verfolgen. Ich glaube nicht, dass sie Zeit hatten, die Website vollständig zu verschlüsseln, aber die Verschlüsselung reicht aus. Eine Information hätte ich, die euch vielleicht weiterhilft …«

»Frank, sei still«, sagte Myrnin. »Ich habe dir nicht erlaubt zu …«

»Zwing mich nicht dazu, vor den Jugendlichen hässliche Dinge zu sagen«, unterbrach ihn Frank. »Ich bin nicht dein Hund, verrückter alter Mann. Du hast mich hier angeschlossen, Myrnin. Du kannst mir jetzt nicht das Maul stopfen.«

»Das werden wir noch sehen. Ich kann dich einfach abschalten, weißt du?«

»Und alle Sicherheitsprotokolle der Stadt opfern, was? Was meinst du, was Amelie davon halten würde? Sie wäre wohl nicht so begeistert, zumal Bishop dann unbemerkt abhauen könnte.« Franks Abbild schwebte näher an Myrnin heran und flackerte unruhig, als hätte er Mühe, es unter Kontrolle zu halten. »Er ist mein Sohn, Myrnin. Das bedeutet dir vielleicht nichts, aber mir bedeutet es schon etwas. Und ich werde helfen, egal was du sagst. Wenn du mir den Stecker herausziehen willst, bitte schön. Ich habe immer gesagt, dass ich tot besser dran wäre.«

Myrnins Lippen öffneten sich, dann schlossen sie sich wieder. Er machte eine frustrierte Handbewegung und stolzierte mit verschränkten Armen und durchgedrücktem Rücken davon. »Tu, was du willst«, sagte er. »Meine Hände sind sauber.«

»Ach ja? Wie lange hat es gedauert, tausend Jahre Blutvergießen abzuwaschen?« Frank wandte sich wieder Claire zu. »Ich habe bei der Umschaltung nur eine Sekunde lang eine offene IP-Adresse erfasst, die über einen privaten Computer hier in Morganville geroutet wird. Zufällig gehört er einem Typen, den ich kenne. Es ist einer der Namen, die ich Myrnin gegeben habe, als wir zum ersten Mal darüber gesprochen haben.«

»Wer ist es?«

»Harry Anderson, ein mickriger Dieb und Hacker, ein totaler Idiot. Wenn Harry ein Motto hätte, würde es Für einen Dollar tue ich alles lauten. Er kennt sich gut mit Computern aus, kann sich aber schlecht aus Ärger heraushalten. Ich habe ihm ein paarmal den Hintern gerettet, als man ihn beinahe einen Kopf kürzer gemacht hätte. Im wahrsten Sinne des Wortes. Die gute Nachricht ist, dass Harry ungefähr so viel Rückgrat hat wie eine Amöbe. Geht und knöpft ihn euch vor.«

»Klasse«, sage Eve. »Sichern und laden. Wie lautet die Adresse?«

Myrnin seufzte und raufte sich die Haare, wobei er daran zerrte wie ein Verrückter. »Ihr wollt diese törichte Aktion tatsächlich durchziehen. Warum könnt ihr euch nicht einfach da raushalten? Amelie hat gesagt …«

»Machen Sie immer, was Amelie sagt?«, fragte Claire und schnappte sich ihre schwarze Segeltuchtasche.

»Ja.« Er überlegte. »Fast immer. Oder, na ja, gelegentlich, wenn es mir in den Kram passt. Der Punkt ist aber, dass es mir dieses Mal in den Kram passt.«

»Ich mache das, was jemand sagt, wenn derjenige gute Gründe dafür hat, aber Amelie hat keinen guten Grund. Ich habe nicht vor, sie Shane umbringen zu lassen, weil sie schlechte Laune und eine uralte Fehde mit einer Truppe anderer Vampire hat.«

Myrnin zuckte mit den Schultern. »Also gut. Aber bitte mich nicht darum, euch zu helfen.«

Claire lächelte. Sie wusste jetzt, was sie tun würde. Myrnin war eigentlich ziemlich leicht zu handhaben, wenn man erst mal dahintergekommen war, dass er in Konkurrenz zu Frank stand. »Keine Sorge. Das brauche ich nicht. Frank hat uns schon gegeben, was wir wollten.«

Jetzt sah er sonderbar verletzt aus. »Ich wäre ja von Nutzen, weißt du? Ich kann Leuten ganz leicht Angst einjagen, wenn ich will. Das ist eine nützliche Fähigkeit. Das kann Frank nicht.«

»Wir werden kriegen, was wir wollen«, sagte Eve. »Und dazu brauchen wir keinen Vampir.«

»Aber eigentlich würde das die Sache erleichtern.«

»Ich habe gesagt, dass wir Sie brauchen«, sagte Claire. »Aber Sie wollten uns nicht helfen. Dann brauchen Sie jetzt auch nicht mit uns zu kommen.«

Würdevoll reckte er das Kinn empor. »Ich habe nie gesagt, dass ich das will!«

»Es ist egal, was Sie wollen. Sie kommen nicht mit.«

»Warum nicht? Vorausgesetzt ich wollte das – will ich aber nicht.«

Eve schüttelte den Kopf. »Wo soll ich anfangen? Sie sind verrückt und Sie haben gerade gesagt, dass Sie kein Interesse daran haben, Shane und Michael zu retten. Warum sollten wir uns mit Ihnen abgeben? Was hätte das für einen Sinn?«

Myrnin drehte ihr den Rücken zu und sah Claire an. »Meinst du nicht, dass ihr mich braucht?«

Claire musterte ihn. Mit seinem langen schwarzen Samtmantel, der türkisfarbenen Weste und dem dunkelroten Hemd darunter sah er heute fast wie ein Action-Held aus. Zumindest so, wie man sich einen Action-Helden aus dem späten neunzehnten Jahrhundert vorstellte. »Wenn Sie mitkommen, tun Sie genau das, was wir sagen. Und Sie laufen danach nicht sofort zu Amelie und erzählen ihr alles.«

»Der letzte Teil gefällt mir nicht.«

»Er braucht Ihnen auch nicht zu gefallen. Kommen Sie mit oder lassen Sie es, wenn es Ihnen nicht passt.«

Er zuckte mit den Schultern. »Dann komme ich mit. Wartet hier. Ich hole meine Sachen.«

Er ging in den Raum hinter dem Labor, der auch sein Schlafzimmer war – vorausgesetzt Myrnin schlief überhaupt mal. »Sachen?«, sagte Eve. »Er hat Sachen?«

»Wahrscheinlich eine ganze Menge«, sagte Claire. »Er erfindet sie in seiner Freizeit.«

Und tatsächlich – als Myrnin zurückkam, trug er eine Tasche, die noch ein bisschen größer war als die beiden von Claire und Eve.

»Was ist da drin?«, fragte Eve. »Ihre Häschenpantoffeln?«

Myrnin warf sich die Tasche über die Schulter und sagte: »Eine Projektilwaffe, die silberzerstäubende Patronen und anderes verschießt.«

»Wie bitte?«

»Wie Tränengas, nur mit Silberpuder«, sagte Claire. »Das wird in der Luft zerstäubt, nicht wahr?«

»Genau. Ich habe ein paar Dinge dabei, die ich gern ausprobieren würde.« Tatsächlich schien er von der Idee richtig begeistert zu sein. »Ich habe so selten die Gelegenheit, etwas in der Praxis auszuprobieren. Amelie ist in diesen Dingen immer so konservativ.«

»Ohne Witz jetzt«, sagte Eve.

Myrnins Augen weiteten sich. Fragend sah er Claire an, die mit den Schultern zuckte. »Das bedeutet, dass sie einverstanden ist«, sagte sie. Eve ging auf die Treppe zu und Myrnin wollte ihr folgen, doch Claire hielt ihn zurück. »Moment. Sie kommen jetzt aber nicht mit, um hinterher jemand anderem Bericht zu erstatten.«

»Das würde ich nicht tun. Ich bin keine … wie nennt man das? Hetze?«

»Petze. Oder Verräter.«

»Ich würde es euch ganz ehrlich sagen, wenn ich vorhätte, euch an Amelie zu verraten«, sagte er und sein Blick aus den schimmernden schwarzen Augen traf ihren. »Ich hänge nicht besonders an deinem Freund Shane, aber ich werde dir helfen. Es gefällt mir nicht, dass Gloriana so viel Einfluss in der Stadt hat und dass Bishop hier sein Unwesen treibt. Das kann für niemanden gut ausgehen. Eher würde ich es mit ihnen aufnehmen, als zu riskieren, dass Amelie zu Schaden kommt.«

Das war das erste Mal, dass sie Myrnin etwas über Amelie sagen hörte, was man als freundschaftlich interpretieren konnte. Claire runzelte die Stirn und fragte: »Weil Sie sie mögen?«

»Na ja, das natürlich zum einen. Aber ich kann mir außerdem nicht vorstellen, dass Oliver meine Forschungen so gründlich unterstützen würde. Du? Er hat nicht so viel Respekt vor der Wissenschaft und der Alchemie.« Myrnin machte eine elegante Handbewegung in Richtung Treppe und verbeugte sich tief. »Nach dir, meine Liebe.«

»Sie werden einen Hut und einen anderen Mantel brauchen. Es ist sonnig.«

»Mist.« Er griff nach einem verratzten, langen alten Trenchcoat mit zerrissenem Ärmel und einem Schlapphut, der wie etwas aussah, was eine kleine alte Dame zur Gartenarbeit aufsetzen würde. Aber nur, wenn die kleine alte Dame farbenblind wäre. »Genügt das?«

»Großartig«, sagte Claire. »Dann mal los mit dem ganzen Zirkus.«


14

Myrnin hatte ein Auto. Das überraschte Claire. Sie hätte nicht gedacht, dass er dafür Verwendung hätte. Aber Amelie hatte zweifellos mit Notfällen gerechnet, deshalb stand ein konservativer Wagen mit dunkel getönten Scheiben in dem heruntergekommenen Schuppen hinter Gramma Days Haus. Das Auto war nicht abgeschlossen und von einer dicken Staubschicht bedeckt, weshalb sich Claire fragte, ob es überhaupt je bewegt worden war. Myrnin hatte keine Ahnung, wo der Schlüssel war. Claire fand ihn an einem Nagel hinter der durchhängenden Tür des Schuppens.

Sie luden gerade die schwarzen Taschen in den Kofferraum, als die Schuppentür aufglitt und die Silhouette einer untersetzten, gebeugten Gestalt vor dem Sonnenlicht erschien. Claire brauchte einen Augenblick, bis sich ihre Augen daran gewöhnt hatten, aber dann erkannte sie das faltige, entschlossene Gesicht von Gramma Day unter einer weichen Wolke aus grauem Haar. Gramma trug ein geblümtes Kleid und Hausschuhe. Außerdem hatte sie ein Gewehr dabei, das so groß war, dass Claire hätte schwören können, dass Gramma Day es nicht heben konnte.

Sie sah aber definitiv so aus, als wüsste sie, wie man damit umgeht. Mit einem schweren, metallischen tschack-tschack lud sie das Gewehr durch und brachte dadurch alle drei zum Erstarren. Sogar Myrnin.

Gramma richtete das Gewehr auf sie, kniff die Augen zusammen, senkte es dann aber langsam wieder. »Ist das nicht Claire?«

»Gramma, ja, ich bin’s. Und meine Freundin Eve. Ach, und Myrnin kennen Sie wahrscheinlich.«

Gramma kannte ihn eindeutig, denn sofort legte sie sich das Gewehr wieder an die Schulter. »Ich kenne alle meine Nachbarn. Den hier mag ich nicht so besonders.«

Myrnin hob sein Kinn. »Meine liebe Dame, ich habe niemals …«

»Aber nur weil ich dich nicht mal in die Nähe meines Besitzes kommen lasse. Weißt du, wie ich dich nenne? Falltürspinne.«

Myrnin blinzelte. »Das ist eigentlich … überraschend zutreffend. Nun, Sie können jederzeit bei mir vorbeischauen. Oh, und natürlich verspreche ich, Ihnen nichts zuleide zu tun.«

»Glaub nicht, dass ich mich auf deine Versprechungen verlassen würde. Was macht ihr hier drin?«

»Mein Auto holen.«

»Oh.« Jetzt senkte sie das Gewehr wirklich und wankte ein wenig dabei. Wenn sie es tatsächlich abgefeuert hätte, hätte sie sich wahrscheinlich die Schulter gebrochen, so dünn und zerbrechlich, wie sie war. »Ich wusste gar nicht, dass es deins ist. Ich wusste nur, dass es irgendeinem Vampir gehört, aber ich habe niemals Fragen gestellt. Und ich habe nie gesehen, dass irgendjemand damit gefahren ist.«

»Nun, jetzt werden Sie es sehen«, sagte Claire. »Vorausgesetzt, es springt an.« Sie warf Eve den Schlüssel zu, die ihn auffing, und wandte sich dann an Myrnin. »Bevor Sie fragen – nein, sie fahren nicht, Myrnin. Ich erinnere mich noch zu gut an das letzte Mal.«

»Der Unfall war nicht meine Schuld.«

»Sie waren der Einzige auf der Straße und der Briefkasten ist ihnen wohl kaum in den Weg gesprungen. Keine Widerrede. Außerdem werden Sie hinten sitzen.«

»Du bist zu einem ganz schön herrschsüchtigen kleinen Ding geworden«, sagte Myrnin. »Möglicherweise gefällt mir das sogar.« Er öffnete die hintere Tür und glitt hinein. Eve zuckte mit den Schultern, setzte sich auf den Fahrersitz und ließ den Motor an. Er keuchte und stotterte, aber er ging an. Gramma Day schüttelte den Kopf, humpelte aus dem Weg und hielt die Beifahrertür auf.

»Claire«, sagte sie. »Pass auf dich auf. Das ist kein rechtschaffener Mann. Nimm dich gut vor ihm in Acht. Hast du gehört?«

»Ich weiß. Das werde ich.«

»Willst du mein Gewehr?«

»Nein«, sagte Claire sehr höflich. »Aber vielen Dank.«

Gramma winkte ihnen, während Eve den Wagen aus der Garage manövrierte, dann scharf abbremste und sagte: »Ähm … Problem!«

»Was?« Claire sah von ihrem Gurt auf, den sie gerade befestigt hatte. Eve starrte mit entsetztem, beschämtem Gesicht auf die Windschutzscheibe.

Die schwarze Windschutzscheibe. »Das ist ein Vampirauto«, sagte sie. »Und ich kann einfach nicht glauben, dass keiner von uns darüber nachgedacht hat.«

»Ich schon«, verkündete Myrnin von hinten. »Kann ich dann jetzt bitte mit meinem eigenen Auto fahren, wo wir doch gesehen haben, dass ich der Einzige bin, der dazu in der Lage ist?«

Darauf hat er doch jetzt nur gewartet, dachte Claire. Sie seufzte und rieb sich die Stirn. Das würde noch ein sehr, sehr langer Tag werden.

»Tauscht die Plätze«, sagte sie. »Myrnin, fahren Sie vorsichtig. Verstanden?«

»Natürlich.«

Tat er aber nicht.

Hinterher versuchte Claire, nicht darüber nachzudenken, wie haarsträubend diese Fahrt gewesen war. Myrnin war zwar der Einzige, der die Gefahren wirklich sehen konnte, aber sie konnte sie hören – und das war fast noch schlimmer. Kreischende Bremsen an praktisch jeder Einmündung, wo die anderen Fahrer all ihre Fähigkeiten einsetzen mussten, um ihre beweglichen Zielscheiben von Autos aus der Schusslinie zu rücken. Schreie. Hupen. Eine Sirene, die Myrnin genüsslich überhörte und die sich schließlich wieder entfernte, ohne dass Myrnin am Straßenrand angehalten hätte.

Soweit sie feststellen konnte, hatte er wenigstens nichts gerammt. Da war sie sich fast sicher. Aber nur fast.

Schließlich trat Myrnin viel zu fest auf die Bremse, sodass Claire und Eve in die Gurte geschleudert wurden, und brachte den Wagen zum Stehen. »Seht ihr?«, sagte er mit völlig gelassener Schadenfreude. »Ich habe fast kein Gesetz gebrochen. Ich sollte öfter fahren.«

»Nein. Glauben Sie mir, das sollten Sie nicht«, sagte Eve. »Denken Sie an die kleinen alten Menschen und die Kinder. Bitte sagen Sie mir, dass wir da sind, wo wir hinwollen.«

»Natürlich.«

Eve machte die Tür auf und spähte vorsichtig hinaus. Dann schloss sie sie wieder. »Mit da meine ich eingeparkt, Myrnin.«

»Wir bewegen uns nicht vom Fleck.«

»Am Straßenrand.«

Er ließ den Motor wieder an und fuhr einen halben Meter schräg nach vorne. Claire spürte die Erschütterung, als er auf den Bordstein fuhr. So viel zum Thema nichts gerammt. Er ließ den Wagen einfach so stehen, mit den rechten Rädern auf dem Bordstein.

»So habe ich das eigentlich nicht gemeint«, sagte Eve.

»Glaubst du, sie schicken mir deswegen eine Vorladung … wie war noch mal dein Name?«

»Immer noch Eve.«

»Oh, nein. Ich bin sicher, du heißt anders. Der Name passt nicht zu dir.«

Myrnin stieg aus und öffnete den Kofferraum. Sie nahmen ihre Taschen und Claire schaute sich zum ersten Mal richtig um. Die Umgebung war alt und baufällig, die meisten Häuser sahen verlassen aus. Das, vor dem sie geparkt hatten, hatte Laken vor den Fenstern anstatt Vorhänge – zumindest an den Fenstern, die nicht mit abblätterndem, vom Regen aufgeschwemmtem Sperrholz vernagelt waren. Müll war an die Hauswände geweht worden, und so wie es aussah, war einiges davon älter als Claire.

»Hier ist es also«, sagte Eve. »Sind Sie sicher?«

»Das ist die Adresse.«

»Gut. Sie gehen vor.«

Myrnin warf ihr ein boshaftes Lächeln zu. »Was ist bloß aus wir brauchen Sie nicht geworden?«

»Wir brauchen Sie auch nicht«, sagte Eve. »Aber während er damit beschäftigt ist, Sie zu pfählen, können wir schon mal zu den Waffen greifen.«

Myrnin schien nicht zu erkennen, was daran so lustig sein sollte, aber er zuckte nur mit den Schultern und eilte zur Tür. In seinem flatternden Trenchcoat und dem Alte-Damen-Hut sah er lächerlich aus. Aber nur bis er mit einem lässigen Tritt die Tür eintrat, den Kopf hineinstreckte und sagte: »Bitte nicht weglaufen. Ich habe schlechte Laune. Besser, Sie setzen sich hin und rühren sich nicht.«

Er legte den Kopf schief und lauschte. Dann lächelte er. Was wollten diese Vampire mit ihrem eisigen Lächeln nur immer bezwecken. Seines veranlasste Claire, ihre Antivampir-Tasche fester zu umklammern. Sie wünschte, sie hätten sich nicht so nah zu ihm hingestellt. »Ah«, sagte er. »Da ist er ja. Ihr beide wartet hier.«

Wie der Blitz stürzte er davon. Claire sah Eve an, die den Kopf schüttelte und über die Schwelle trat. Claire blieb dicht hinter ihr. Hinten im Haus, wo sie eine Hintertür vermutete, kam es zu einem Tumult. Als die beiden Mädchen gerade durch das verlassene, unordentliche Wohnzimmer gingen (was hatten Jungs eigentlich immer mit Pizzakartons? Konnte man die nicht einfach wegwerfen?), tauchte Myrnin bereits wieder auf und schubste einen blassen, mageren Mann vor sich her. Der Typ, nach dem sie suchten, vermutete Claire. Er sah verängstigt aus.

»Setz dich«, sagte Myrnin und stieß den Typen auf das abgewetzte Sofa. Er sah sich um, seufzte und schob dann ein paar alte Pizzakartons und Fast-Food-Tüten von einem Couchtisch und setzte sich. »Du solltest wirklich ein Dienstmädchen in Erwägung ziehen. Nur so eine Idee.«

»Sind Sie Harry?«, fragte Claire. »Harry Anderson?«

Der Mann war nicht nur blass und unrasiert, er hatte auch einen ständig umherhuschenden Blick. So sah er aus, als würde er lügen, selbst wenn er gar nicht den Mund aufmachte. Als er schließlich antwortete, wurde es noch schlimmer. »Nein«, sagte er. »Ich, ähm, passe nur für einen Freund auf das Haus auf, also für Harry, meine ich.«

Eve griff in ihre Tasche und zog einen Bogen heraus. Sie legte einen tödlich aussehenden Metallpfeil hinein und zog die Sehne zurück. Der Mann beobachtete sie mit wachsender Besorgnis. »Uh, ich bin aber kein Vampir«, sagte er.

»Ja, das sehe ich, immerhin tragen Sie Olivers Schutzarmband«, stimmte Eve zu. »Aber das ist nicht das Einzige, wogegen dieser Bogen gut ist. Sie wären überrascht, wie wirksam er auch bei Lügnern ist, Harry. «

Er leckte sich über die Lippen, starrte sie an und verlagerte dann seinen Blick auf Claire. Er musste wohl entschieden haben, dass sie freundlicher war, denn er sagte: »Du lässt nicht zu, dass sie das tut, oder? Wie alt seid ihr Mädels überhaupt, zwölf? Wissen eure Eltern, dass ihr hier mit einem Vampir herumhängt, der alt genug ist, um …«

Eve ließ die Sehne los und der Pfeil flitzte an Harrys Kopf vorbei und blieb in der Wand neben ihm stecken. Er schrie auf und wäre fast vom Sofa gesprungen, doch Myrnin legte ihm die Hand auf die Schulter und hielt ihn unten, während Eve nachlud.

»Nun«, sagte Eve. »Wir haben einige Fragen, Harry, und ich empfehle Ihnen wärmstens, dass Sie diese einfach beantworten. Wenn Sie glauben, dass Claire freundlicher mit Ihnen umspringt, dann irren Sie sich gewaltig. Mein Freund wird nur vermisst. Claires Freund ist Mitglied in Ihrem kleinen Fight Club.«

»Oh«, sagte Harry und fuhr dann in einem vollkommen veränderten und sehr viel besorgterem Tonfall fort: »Oh. Hier geht es um …«

»Unsterbliche-Schlachten-dot-com«, sagte Claire. »Sie haben geholfen, das Ganze aufzuziehen, also kennen Sie diese Leute. Sie wissen, wo sie sind.«

»Uh, klar, aber dort sind sie gerade nicht.«

»Niemand ist dort, Sie Schwachkopf. Sie haben das Gebäude in die Luft gejagt«, sagte Eve. »Sehen Sie die Blutergüsse und Schnitte an meiner Freundin hier? Das waren Ihre Freunde. Sie haben versucht, die Gründerin in die Luft zu jagen. Wie, glauben Sie, geht diese ganze Geschichte wohl aus, Harry? Ich glaube, Sie sollten sich einfach diesen Pfeil ins Herz schießen lassen, um es hinter sich zu bringen. Die Gründerin ist nicht unbedingt der nachsichtige Typ.«

Harry schloss die Augen. Er schwitzte. Claire wartete, sie stand einfach nur da und sah zu – vielleicht nicht gerade drohend, aber doch ungeduldig. Myrnin hingegen sah bedrohlich aus. Er hatte Hut und Mantel abgelegt und saß nun mit übermenschlicher Anmut auf der Sofalehne und starrte mit diesen glühenden, Furcht einflößenden roten Augen auf Harry hinunter.

»Harry«, sagte er leise. »Entscheide dich jetzt, was du tun willst. Ich habe Hunger, und wenn du bereit bist zu kooperieren, dann sag bitte sofort Bescheid, sonst muss ich davon ausgehen, dass du nicht dazu bereit bist. Es wäre wirklich abscheulich, wenn du im Sterben eine Erklärung abgeben wolltest und nicht mehr dazu in der Lage wärst.«

Harry riss panisch die Augen auf und rückte so weit wie möglich von Myrnin weg. Was nicht besonders weit war, denn auf der anderen Seite des Sofas stapelten sich Papiere, Briefe, Schachteln und zusammengeknüllte alte Kleider. Das Zimmer war ein richtiges Rattenloch. Claire schauderte und beschloss, sich einfach nirgends hinzusetzen.

»Wartet!«, platzte Harry heraus. »Wartet einfach, okay? Also gut, die Leute von den Kämpfen. Ja, sie haben mich dafür bezahlt, dass ich alles woandershin bringe. Ihr wisst schon, die Kameras, die Ausrüstung, den Server, die ganze Einrichtung. Und dass ich die Verschlüsselung wieder aktiviere – nicht dass das irgendetwas bringen würde. Jemand hat sie schon beim ersten Mal ziemlich wirkungsvoll geknackt …«

»Wohin haben Sie es gebracht?«, fragte Claire. Als Harry nicht sofort antwortete, machte sie ihre Tasche auf und kramte darin herum. Sie zog einen von Eves silberüberzogenen Pfählen heraus, der mit schimmernden Gothic-Kreuzen verziert war. Sie zeigte ihn Eve. »Hübsch«, sagte sie und lächelte. »Ich mag schöne Dinge«, fügte sie hinzu. »Aber man bekommt nie das Blut zwischen diesen Kreuzen raus …«

»Okay!«, unterbrach Harry. »Himmel, ihr seid doch noch Kinder! Also gut, na schön. Ich habe alles in ein Gebäude in der Nähe des Stadtrands gebracht. Ich kann euch die Adresse geben und dann bin ich fertig, okay? Fertig. Ich zieh den Telefonstecker raus, schnappe mir meine Sachen und haue ab. Von mir werdet ihr keinen Ärger bekommen – in Ordnung, Sir?«

»Ich kenne eine einfachere Methode, um das zu garantieren«, sagte Myrnin. »Mädels? Was meint ihr?«

Eve starrte Claire an, die zurückstarrte und dabei den silbernen Pfahl zwischen ihren Fingern drehte. Das war alles Theater. Sie würde niemanden umbringen und Eve genauso wenig. Myrnin vielleicht, aber Claire glaubte, dass sie ihn zurückhalten konnten. Eventuell.

»Ich finde, wir sollten ihm eine Chance geben«, sagte Claire. »Mr Anderson, wenn Sie uns falsche Informationen geben oder irgendetwas tun, was ihnen verrät, dass wir kommen … na ja, das wäre nicht nett. Oder?«

»Ich wusste doch, dass du die Freundlichere bist«, sagte er. »Du hast Mr Anderson zu mir gesagt.«

Claire rammte mit aller Kraft den Pfahl mit der Spitze nach unten in den Couchtisch. Er blieb stecken, wenn auch nicht so tief, wie sie es sich gewünscht hätte, aber genug, um aufrecht stehen zu bleiben. Das rote Gothic-Kreuz schimmerte im gedämpften Licht. »Harry«, sagte sie. »So nett bin ich auch wieder nicht.«

Er schluckte und nickte. Dann griff er nach einem Zettel und einem Stift. Er kritzelte eine Adresse auf das Papier und skizzierte einen Lageplan. Er notierte sogar, durch welche Türen man dort gefahrlos gehen konnte. Erst sah er Claire an, dann Myrnin, dann Eve und reichte den Zettel schließlich Myrnin.

Dieser lächelte. »Oh, danke schön, Harry. Was für eine gute Entscheidung du getroffen hast.« Mit einem dumpfen Geräusch sprang er von der Sofalehne, zog seinen Trenchcoat an und setzte sich den Hut auf. »Ich glaube, wir können jetzt gehen.«

»Nein«, sagte Eve. Sie streckte die Hand aus. »Handy. «

Harry kramte in seinen Taschen und zog eins hervor. Eve warf es auf den Boden und trampelte so lange darauf herum, bis nur noch glitzernde Teilchen davon übrig waren.

»Ihr Computer?«

»Dahinten.« Er zeigte mit dem Finger darauf.

»Myrnin, würden Sie bitte?«

»Selbstverständlich. Ich sagte doch, dass ich nützlich bin.«

»Dann zerstören Sie ihn. Claire, such seine Festnetzgeräte.«

Am Ende ließen sie Harry jämmerlich in seinem schmutzigen Wohnzimmer zurück, zwischen kaputten Telefonen und zertrümmertem Computer-Equipment und mit der Anweisung, sich aus allem rauszuhalten, sonst … Claire war sich ziemlich sicher, dass die Botschaft bei ihm angekommen war. Und zwar laut und deutlich. Nur um sicherzugehen, fesselte ihn Eve jedoch noch mit Klebeband, sodass er wie eine silberne Mumie aussah.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Eve. »In etwa, ähm, drei Stunden rufe ich die Cops an und sage Bescheid, dass sie mal bei Ihnen vorbeischauen sollen. Von diesen Kakerlaken hier sieht keine besonders hungrig aus – das ist die gute Nachricht. Sie sind hinter der Pizza her, nicht hinter Menschenfleisch. Es wird Ihnen also gut gehen, Harry. « Sie tätschelte ihm den Kopf und lächelte so strahlend, dass Harry einen Moment lang ganz geblendet aussah. Eve war hübsch, und wenn sie auf diese Art lächelte, sah sie total umwerfend aus.

»Tschau«, sagte sie. Er murmelte etwas durch sein Klebeband, und das war’s.

Während Myrnin sie zurückfuhr (ein weiteres furchtbares Experiment im Dunkeln), tat Eve, was sie versprochen hatte, und rief in Hannah Moses’ Büro an, um von der ganzen Angelegenheit zu berichten.

»Moment mal«, sagte Hannah. Die Polizeichefin von Morganville schien äußerst verblüfft. »Willst du damit sagen, dass ihr einen Einwohner Morganvilles, der unter Schutz steht, überfallen, terrorisiert und gefesselt zurückgelassen habt? Und jetzt wollt ihr, dass ich für euch hinfahre und nach ihm schaue? Habe ich das richtig verstanden?«

»Ja«, sagte Eve. »Na ja, wie du das Ganze formulierst, klingt es nicht so nett, aber ungefähr so war es. Du sollst nur hinfahren, damit er nicht erstickt oder einen Herzinfarkt bekommt oder so. Außerdem gibt es dort jede Menge Kakerlaken, das bereitet mir ein wenig Sorgen.«

»Dir ist schon klar, dass du hier gerade ein Verbrechen gestehst, Eve.«

»Nein«, sagte sie. »Wir erledigen hier sozusagen etwas für Amelie. Verfolgen eine Spur. Sie wird, ähm, voll hinter uns stehen.« Dabei zog Eve die Augenbrauen nach oben und sah Claire fragend an. Claire zuckte mit den Schultern. »Außerdem ist Oliver sein Schutzherr und Oliver schert es bestimmt nicht, was wir getan haben. Wäre er vor uns bei Harry gewesen, hätte er da sicherlich noch viel gründlicher aufgeräumt, da bin ich mir ziemlich sicher.«

Hannah schwieg einen Augenblick, dann sagte sie: »Ich erinnere mich an Zeiten, als das hier noch ein ruhiges Städtchen war. Das war schön.«

»Ruhig war es hier nie, Hannah. Du bist nur nach Afghanistan gegangen.«

»Und selbst dort war es ruhiger. Also gut. Ich werde nach eurem Gefangenen sehen. Was habt ihr Mädels jetzt vor?«

»Willst du das wirklich wissen?«

»Sollte ich nicht?«

»Ähm … ich glaube, besser nicht«, schaltete sich Claire ein. »Sie würden sich nur verpflichtet fühlen, etwas dagegen zu unternehmen, aber im Moment ist es viel sicherer, wenn Sie sich einfach aus allem raushalten.«

»Haltet ihr euch auch an euren eigenen Rat?«

»Das können wir nicht«, sagte Claire. »Shane und Michael stecken in Schwierigkeiten. Und wir holen sie da raus.«

»Seid ihr sicher, dass ich euch dabei nicht helfen kann?«

»Ja«, sagte Eve. »Da bin ich mir sicher. Wir haben schon mehr Hilfe als wir vertragen können.«

Myrnin riss das Lenkrad mit einer scharfen Bewegung herum, sodass die Mädchen auf dem Rücksitz durcheinanderpurzelten. Eve hätte fast das Handy fallen lassen.

»Sitzt ihr etwa in diesem Auto, das auf der North Vance fast drei Unfälle verursacht hätte?«, fragte Hannah. »Ich folge euch nämlich gerade mit Blaulicht, und wer immer da am Steuer sitzt, fährt einfach nicht rechts ran.«

»Lassen Sie ihn weiterfahren«, sagte Claire. »Vertrauen Sie mir. Sie werden ihn nicht dazu kriegen anzuhalten.«

»Oh Gott, das ist Myrnin, nicht wahr?«

»Sagt der Dame von der Polizei, dass sie aufhören soll, mich zu verfolgen«, sagte Myrnin verärgert. »Also wirklich, so schlecht fahre ich auch wieder nicht.«

Damit widersprach er allen Tatsachen. Doch Hannah legte auf und das Heulen der Sirenen erstarb. Claire nahm an, dass dies momentan der größte Sieg war, den sie sich hätten erhoffen können. Also rasten sie weiter durch die Dunkelheit, dem Hinweis eines verängstigten Diebes folgend, der sie eventuell hereingelegt hatte, und hatten jede polizeiliche Unterstützung gerade heldenmutig abgelehnt.

Das lief ja richtig gut. Doch Claire musste trotzdem zugeben, dass Eve das gerade großartig gemanagt hatte. Alles, was Claire im Moment tun musste, war, einigermaßen grimmig auszusehen, was momentan kein Problem war.

Claires Handy klingelte; sie zuckte zusammen und sah auf das Display.

Mr Radamon, MIT.

Oh Gott.

Sie holte tief Luft, kniff die Augen zu und ging ran. »Hallo?«

»Miss Danvers, hallo. Hier ist Mr Radamon vom MIT. Es tut mir sehr leid, wenn ich Sie störe, aber ich muss nachfragen, wie die Dinge stehen. Mit ihren Absprachen. Wie Sie sich vielleicht vorstellen können, sind diese Plätze sehr schwer frei zu halten und ich brauche wirklich bald Ihre Antwort auf …«

»Ich weiß«, sagte Claire und strengte sich an, damit ihre Stimme nicht zitterte. Sie kam sich jetzt vor wie in einem Schraubstock und ihr Kopf drohte zu explodieren. »Es tut mir leid. Ich stecke hier mitten in einem Problem. Aber ich verspreche, dass ich Sie, sobald ich kann, anrufe, Sir. Vielen Dank.«

»Also gut, danke …«

Schnell legte sie auf. Im Wagen herrschte Stille. Eve sah sie neugierig an.

»Nun«, sagte Myrnin ruhig. »Ich würde vorschlagen, dass wir uns auf das vor uns liegende Problem konzentrieren. Je weniger Ablenkung, desto besser, glaube ich.«

Sein Tonfall klang vollkommen anders als zuvor und Claire wurde klar, dass er das Gespräch mitgehört hatte. Vor jemandem wie Myrnin konnte man keine Geheimnisse wahren.

Sie hatte keine Ahnung, was er dachte, aber er war unnatürlich still.

»Myrnin …«, begann sie. Abrupt hob er die Hand.

»Nein«, sagte er. »Darüber diskutieren wir jetzt nicht. Später vielleicht.« Er sah sie im Rückspiegel an, sein Blick war finster und sehr aufgewühlt. »Wir kommen gleich bei der Adresse an, die Mr Anderson uns gegeben hat. Macht euch bereit.«

»Wegen …« Claire zwang sich, nicht mehr über das unglaublich schlechte Timing nachzudenken und sich darauf zu konzentrieren, was ihnen bevorstand. »Wir kennen die sicheren Eingänge, aber wie wollen wir vorgehen? Gehen wir zusammen hinein? Oder einzeln?«

»Unser vorrangiges Ziel ist doch wohl, eure Freunde zu finden und da herauszuholen, bevor wir Amelie und Oliver informieren – was einem Atomschlag gleichkommen wird. Ist das korrekt?«

»Ja«, sagte Eve. »Shane und Michael haben oberste Priorität. Oh, und dass wir nicht umgebracht werden. Das ist auch wichtig.« Sie runzelte die Stirn und schnappte sich Claires Handy. »Hey, kann das Ding Internet empfangen?«

»Ja, das ist ein Smartphone«, sagte Claire. »Warum?«

»Ich glaube, wir sollten nachschauen, was auf der Website vor sich geht«, sagte Eve. Sie hantierte eine Minute lang mit dem Handy, dann hielt sie es von sich, sodass Claire das kleine, aber klare Display sehen konnte. Langsam baute sich darauf die Unsterbliche-Schlachten-Website auf. Eve klickte den Hinweis auf die bevorstehenden Kämpfe an.

Dort war ein Countdown angezeigt, der rasch herunterzählte. Auf dem Banner stand LIVE EVENT. Daneben war ein Video platziert, das abgespielt wurde, als Claire darauf klickte.

Wassily schon wieder, in einer dämlichen Halloween-Verkleidung, die einen Vampir darstellen sollte (auch wenn Myrnin – um ehrlich zu sein – momentan gar nicht so viel anders angezogen war). Wassily sah begeistert und auch ein wenig nervös aus, als er sich in die Kamera beugte, gerade so, dass man seine langen weißen Zähne sehen konnte. »Hallo, liebe Mitglieder«, sagte er. »Wir haben heute etwas ganz Besonderes für euch, macht euch also bereit für eure Wetten. Auf der einen Seite der amtierende Meister Shane »Der Hammer« Collins. Wassily trat zurück und zeigte Shane, der auf einem Stuhl saß. Er war oben ohne, sodass man all die schrecklichen Blutergüsse sehen konnte. Es schien ihm gut zu gehen, aber er wirkte äußerst konzentriert.

Wassily ging weiter, die Kamera folgte ihm. Er schritt durch eine Art Tür, wobei er geschäftig weiterredete, und plötzlich richtete sich die Kamera auf ein weiteres vertrautes Gesicht. Michael. Er schien okay zu sein, aber anders als Shane war er gefesselt – nein, in Ketten gelegt. An eine Wand gekettet. Er wollte sich auf Wassily stürzen, konnte ihn aber nicht erreichen. Wassily klappte seine Vampirzähne aus. Michael ebenfalls.

»Und das hier ist unser neuester Herausforderer zum Aufwärmen … Michael! Die beiden hegen schon seit einem ganzen Jahr einen Groll aufeinander und das Ganze wird umso brutaler werden, weil die beiden einst beste Freunde waren. Also, wer wird gewinnen: Der derzeitige Champion oder der Vampir? Platziert jetzt eure Wetten! Der Wettbewerb fängt in wenigen Minuten an. Der Gewinner trifft anschließend unseren besonderen Wohltäter …«

Wassily ging abermals beim Reden weiter und ließ Michaels frustriertes, gequältes Gesicht zurück. Die Kamera folgte ihm durch mehrere dunkle Tunnel und ganz plötzlich stand – offenbar zu Wassilys Überraschung – ein Mann im Weg. Wassilys Geplapper geriet ins Stocken und brach ab.

Es war Mr Bishop. Nicht das skelettartige, verzweifelte Ding, das Claire neulich gesehen hatte … nein, Bishop hatte geduscht, frische Klamotten gefunden und offenbar Nahrung zu sich genommen, sodass er sich voll und ganz erholt hatte. Er sah jünger aus als früher. Und sehr, sehr stark. Er strahlte Bedrohung aus wie schwarzes Licht.

»Nun«, sagte Wassily verlegen. »Ähm, Sir, ich glaube, Sie sollten nicht …«

»Halt die Fresse, Wassily. Hier treffe ich die Entscheidungen«, sagte Bishop. »Und ich habe entschieden, dass … ich gegen den Gewinner des heutigen Kampfes antreten werde. Ich habe das Bedürfnis nach ein wenig Training, bevor wir uns größere Beute vornehmen.«

»Sir, das ist nicht … das war so nicht abgemacht …«

Bishops Augen wurden rot und seine Eckzähne klappten herunter. Claire hätte fast das Handy fallen lassen. Selbst der Kameramann – wer immer es war – wich zurück. »Ich ändere unsere Abmachung, Lakai. Heute Abend ändere ich alle Abmachungen. Heute tragen wir den Kampf hinaus aus dem Käfig. Auf die Straßen. Zur Gründerin.«

»Sir …«

Bishop schlug Wassily so heftig, dass er gegen die Wand krachte. Dann stand er da und schaute auf ihn hinunter. »Ich habe lang genug gewartet«, sagte er. »Ich will dein dreckiges Geld nicht. Ich will ihr Blut in meinem Mund schmecken, sonst nichts. Haben wir uns verstanden?«

Wassily stand auf, verweilte in unterwürfiger Haltung und neigte den Kopf. »Ja, Sir. Verstanden. Äh, aber zuerst den Kampf …?«

»Unbedingt«, sagte Bishop und lächelte. »Ich will sehen, wie sich diese beiden Wunden zufügen. Das wird mir sehr gefallen.«

Das Video war zu Ende. Claire fummelte mit zitternden Fingern am Handy herum und rief den Countdown wieder auf. Daneben war die Wettquote dargestellt. Auf Shane setzten zwei Drittel, auf Michael ein Drittel der Zuschauer. Fast alle waren sich sicher, dass Bishop danach den Gewinner schlagen würde.

Und der Countdown …

Der Countdown für den Kampf war abgelaufen.

»Nein«, flüsterte Claire. »Nein …« Bishop hatte nicht vor, noch länger zu warten. Er war vor die Kamera getreten und hatte Amelie offen herausgefordert. Er meinte es ernst. Das würde in einem Blutbad enden, ganz egal, was in dem Käfig passierte.

Die Zeit war abgelaufen.


15

SHANE

Es war Wahnsinn, dass er es versucht hat.

Als ich Michael an der Scheune auftauchen sah, verfrachteten uns Wassily und Gloriana gerade in Lieferwagen, um uns an einen neuen Ort zu bringen. Ich weiß nicht, wie er mich gefunden hat. Ich hätte schwören können, dass niemand im Fitnessstudio wusste, wo wir unsere Kämpfe abhielten, aber da war er – Michael Glass, der mit diesem albernen schwarzen Vampirmantel, Hut und Handschuhen auf uns zukam und versuchte, mit mir zu reden, als würden wir uns kennen.

Als hätte er mir nicht in dem Moment den Dolch in den Rücken gestoßen, als er sich darauf eingelassen hatte, nicht mehr menschlich zu sein.

Er ist zu ihnen übergelaufen, zu den Vampiren. Unseren Herren und Meistern, die einen Loser aus meinem Dad gemacht hatten, die zugelassen hatten, dass Monica Morrell durchdrehte und tat, was sie wollte, was für meine Schwester tödlich endete. Sie hatten Killer auf meine Mom gehetzt. Michael hätte es besser wissen müssen. Er hätte wissen müssen, dass ich ihm auf keinen Fall verzeihen konnte, jedenfalls tief in meinem Inneren nicht. Sie hatten mir meine Familie weggenommen.

Wassily und Gloriana ließen ihn natürlich sofort ergreifen und in den anderen Lieferwagen sperren, in den mit den Vampiren. Sie versuchten nicht mehr, uns zusammen zu transportieren. Zu viele Kämpfe. Michael brüllte mich die ganze Zeit an, aber ich schaute nur zu, bis sie ihn eingesperrt hatten, und dann ging ich weg.

Er war früher mein Freund gewesen und es tat immer noch verdammt weh, dass er uns, dass er mir das angetan hat. Es hatte alles verändert. Jetzt wurde es Zeit, dass er merkte, wie sich das anfühlte.

Vielleicht lag es an dem Schock, ihn zu sehen – ich weiß es nicht –, jedenfalls merkte ich, dass ich nicht mehr ganz so aufgekratzt war, wegen des bevorstehenden Kampfes. Mein Kopf tat weh und ich war müde. Ich hatte in letzter Zeit wegen all der Blutergüsse und der gebrochenen Knochen nicht gut geschlafen. Wenn Glory da war, war es besser. Ich dachte nicht so viel nach. Doch jetzt, im Lieferwagen, fiel mir auf, dass zwischen uns menschlichen Kämpfern und dem Fahrersitz ein dickes Drahtgitter war, als wären wir bösartige Hunde oder so etwas. Als ich mich zu den anderen umwandte, dachte ich, dass es vielleicht sogar stimmte. Wir waren zu viert hier drin, und ehrlich gesagt, war ich sogar der Brutalste von allen. Auch wenn ich nicht so aussah. Die anderen wirkten wie die Biker-Kumpels meines Dads – Schweiß, Muskeln, Tattoos, kahl geschorene Köpfe und Kinnbärte. Sie waren bereit, alles zu geben. Ich wohl auch, zumindest wenn wir erst mal an unserem Ziel angekommen waren.

Wenn Glory mich wieder anlächelte.

Ich lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Anstatt Glorys verruchtes, cooles Lächeln sah ich Claires süßes Lächeln vor mir, das sie nur für mich reserviert hatte. Das Lächeln, das mich vergessen ließ, dass ich zornig, brutal oder verletzt war. Mit ihr war alles gut. Ich war gut. Ihretwegen. Es war das genaue Gegenteil von dem, was Glorys Anwesenheit bewirkte. Sie sorgte dafür, dass ich mich an alle schlimmen Dinge erinnerte, dass alles hochkam und überkochte und ich es am Nächstbesten, der mir in die Quere kam, auslassen wollte. Claire ließ mich das alles vergessen, sodass ich merkte, dass ich gar nicht zornig zu sein brauchte.

Aber ich tat das alles hier für sie. Für sie. Ich musste meinen Passierschein verdienen, um die Stadt zu verlassen, bevor es zu spät war. Sie hatte es neulich nachts selbst gesagt. Das war noch vor diesem schrecklichen Moment im Fitnessstudio gewesen, als sie so nahe bei Michael war und ich … ich gedacht hatte …

Ich wusste, dass das nicht wahr war. Ich wusste, dass Claire mich nicht auf diese Weise verletzen würde.

Ich schlug die Augen auf und holte rasch Luft. Ich brauchte Glory. Ich konnte nicht aggressiv sein, wenn ich an Claire dachte. Ich vermisste sie und ich hasste es, dass ich mich dadurch schwach und elend fühlte. Sie hatte mich zuerst im Stich gelassen, als sie anfing, mit diesem Mistkerl Myrnin herumzuhängen und nachts hinausschlich, um bei ihm zu sein. Ganz egal, was sie sagte – das war die Wahrheit.

Aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich wollte sie. Ich wollte sie bei mir haben, und damit daraus etwas wurde, mussten wir hier weg. Weg aus Morganville.

»Hey, Collins, schlaf uns jetzt nicht ein!«, brüllte Brad, der direkt nach mir seinen ersten Kampf haben würde. »Du musst dich aufheizen, Mann!« Er boxte mir gegen die Schulter, genau da, wo ich einen großen, angeschwollenen Bluterguss hatte. Ich zuckte nicht, aber der Schmerz durchfuhr mich und ließ mich rote Wellen sehen. Plötzlich hatte ich Schwierigkeiten zu atmen. Aber ich hielt durch und zwang mich zurückzugrinsen.

»Wenn ich mich noch mehr aufheize, verbrenne ich euch bei lebendigem Leib«, sagte ich. Er heulte wie ein Wolf. Manche Typen brauchten nicht Glorys Gegenwart, um durchzudrehen. Bei Brad war das so. »Wenn du mich noch einmal schlägst, poliere ich dir die Fresse, Mann.«

Er ballte die Hände zu Fäusten und grinste, aber er nahm mich ernst und setzte sich wieder an die Wand des Lieferwagens. »Denkst du wieder an dieses Mädchen?«

»Nein«, log ich. Ich versuchte, nicht an sie zu denken, weil es wehtat. Der Gedanke schmerzte, dass sie vielleicht irgendwo da draußen nach mir suchte. Alles, woran ich denken konnte, war, dass sie einsam war, Angst hatte, womöglich weinte. Und das meinetwegen.

Ich schloss wieder die Augen und schlug meinen Kopf gegen die Wand des Lieferwagens, sodass es wehtat und eine Delle hinterließ. Ich wünschte, Glory wäre mit uns gefahren.

Das wünschte ich wirklich.

Vor einem verfallenen alten Lagerhaus stiegen wir aus – ein weiteres mieses Gebäude aus der alten Geschichte Morganvilles, um das sich keiner mehr kümmerte. Außen am Gebäude entdeckte ich verblasste Buchstaben. Es musste wohl eine Art Teppichfabrik gewesen sein. Die wenigen Fenster, die das Backsteingebäude hatte, waren bis in den zweiten Stock hinauf von einheimischen Jugendlichen mit guten Waffen eingeschlagen worden. Wir hatten nicht viel Zeit für Sightseeing, aber ich kannte die Gegend. Man wuchs in dieser Stadt nicht auf, ohne die Orte aufzusuchen, vor denen einen die eigenen Eltern gewarnt hatten. Lyss und ich hatten in einigen dieser verlassenen Lagerhäuser herumgestöbert, als sie etwa zwölf war und ich noch dämlicher als jetzt. Wir sind davongekommen, aber wenn ich zurückblicke, kann ich nicht glauben, dass wir dieses Risiko überhaupt eingegangen sind.

Jetzt, wo sie nicht mehr da war, wurde mir ganz kalt beim Gedanken an all die Gefahren, denen ich sie ausgesetzt hatte. Wenn ich die Dinge ändern könnte, wenn ich dieses Feuer hätte löschen und sie aus dem Haus hätte holen können, bevor der Rauch und die Flammen … dann würde ich sie nie wieder irgendeiner Gefahr aussetzen. Ich würde sie beschützen. Das ist es, was ein großer Bruder tun sollte: beschützen.

Aber nein, ich hatte mich ihr gegenüber wie ein Volltrottel benommen, war auf dem Sofa eingeschlafen, und als ich wieder aufwachte, stand das Haus in Flammen und ich konnte sie nicht herausholen. Ich wusste nicht, ob sie aufgewacht war. Ich hoffte nicht. Ich hoffte, sie hatte es nie erfahren, hatte nie die gellende Angst gespürt, die ich empfunden hatte, als ich versuchte, zu ihr zu gelangen.

Hör auf, Collins. Lyss war nicht mehr da. Meine Mom und mein Dad waren auch nicht mehr. Ich musste mich jetzt darauf konzentrieren, die nächsten zwei Stunden zu überstehen, ohne an sie zu denken. Wenn ich das hier richtig machte, würde ich eine Menge Geld verdienen: Genug, um mir den Weg aus der Stadt zu erkaufen, zu verschwinden, ein neues Leben anzufangen.

Claire vergessen. Genau das musste ich tun. Vergessen. Alles vergessen.

Es wurde leichter, als Gloriana herübergeschlendert kam und meinen Arm nahm. Sie war ein Vamp, ja, aber sie fühlte sich nicht wie einer an. Ich hasste sie nicht und ich wollte ihr nicht wehtun. Ich wollte ihr gefallen, in jeder Hinsicht – nicht dass sie irgendetwas von mir wollte, außer dass ich einen guten Kampf hinlegte. Sie war nur hinter Jungs mit Eckzähnen her. Zum Beispiel Michael.

Noch ein Grund, ihn zu hassen. Als hätte ich noch einen gebraucht.

»Bist du bereit?«, fragte sie mich. »Wirst du mein Ritter in der schimmernden Rüstung sein, Shane, der mich vor all den großen bösen Männern beschützt?« Sie sagte das mit einem Lächeln, aber ich hatte das Gefühl, dass sie es nicht ernst meinte. Sie schien sich über mich lustig zu machen, aber ich konnte mich nicht allzu sehr darüber aufregen. Sie hatte etwas an sich … etwas, von dem ich tief in meinem Inneren wusste, dass ich es hasste, aber trotzdem konnte ich nicht widerstehen. »Von dir hängt heute Abend viel ab. Du musst uns eine Menge Geld einbringen, und zwar sehr schnell. Dann werden wir mit diesem Geld ein paar Schulden zurückzahlen. Alte Schulden, an jemanden, dem wir lieber nichts schulden würden, wenn du verstehst, was ich meine. Danach wird Unsterbliche Schlachten einen neuen Besitzer bekommen und Wassily und ich werden in Sicherheit sein. Und wir alle können Morganville für immer verlassen.«

Sie sagte mir Dinge, von denen ich wusste, dass sie nicht wollte, dass ich sie verstand, aber auf einer gewissen Ebene verstand ich sie trotzdem … und mir war klar, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Aber für all das war es jetzt zu spät – ebenso für Vorsichtigkeit, Nachdenklichkeit und Widerstand.

Ich hasste die Vampire, aber für Gloriana würde ich alles tun, und das wusste sie.

»Nun«, sagte sie und tätschelte meine Hand, als würde sie einem Hund den Kopf tätscheln. »Mit deinem Aufwärmkampf wirst du keine Probleme haben, oder?«

»Gegen wen kämpfe ich?«

»Gegen deinen alten Freund Michael.«

Michael. Ich verarbeitete das in meinem schwerfällig funktionierenden Gehirn und wollte Nein sagen, aber irgendwie brachte ich es nicht heraus. Stattdessen sagte ich »Klar, kein Problem« und meinte es auch so. Michael und ich hatten schon gegeneinander gekämpft. Verdammt, ich hatte ihn schon ein paarmal zu Fall gebracht, obwohl er über vampirische Schnelligkeit verfügte. Ich konnte es mit ihm aufnehmen.

»Ich frage nur, weil es unangenehm wäre, wenn du es … dir anders überlegt hättest. Wir machen das live, es wird nicht aufgezeichnet, bevor es gesendet wird, verstehst du? So ist es aufregender. Und bringt mehr Geld ein. Es gibt ein echtes Publikum und Online-Zuschauer.«

Es war mir gleichgültig, wer zuschaute und warum. »Ich kämpfe gegen Vampire«, sagte ich. »Das ist meine Bestimmung. Ist doch egal, wer sie sind oder wer sie einmal waren. Richtig?«

»Richtig«, sagte sie und lachte. Ich versuchte, die Vampirzähne in ihrem Mund zu ignorieren. »Ich liebe Männer, die wissen, was sie wollen, Shane. Ach, und denk daran … der Kampf ist erst zu Ende, wenn einer von euch hinausgetragen wird. Keine Gnade.«

»Keine Gnade«, sagte ich. Ich fühlte mich im Innern seltsam hohl – eine Leere, die bis vor Kurzem noch mit allem Möglichem gefüllt gewesen war. Jetzt war da nur noch Hass, der in mir glühte und sich in meinem Körper verteilte, wie Gift. Wie etwas, das mich innerlich auffraß, ein schwarzes wucherndes Krebsgeschwür.

Doch das spielte keine Rolle. Nichts davon spielte eine Rolle, als Gloriana die Tür aufmachte und ich den Käfig inmitten der Zuschauer sah, die gerade ihre Plätze einnahmen.

»Das gehört dir«, flüsterte mir Gloriana zu. »Das gehört alles dir, Shane. Denn du wirst heute Abend gewinnen und dann werden wir alle frei sein.«

Ich sah sie an und war mir plötzlich sicher, dass sie log … Trotzdem lag in ihren blauen Augen eine seltsame Offenheit und Aufrichtigkeit.

»Meinst du das ernst?«, fragte ich. »Frei?«

»Frei«, wiederholte sie. »Das verspreche ich dir. Nach heute Abend wirst du nie mehr kämpfen müssen.«

Dann führte sie mich durch einen Flur und ließ mich auf einem Stuhl Platz nehmen. Wassily tauchte auf und machte seine alberne Dracula-Imitation vor den Kameras, die mich mit leeren Augen ansahen. Und dann war alles vorbei und der Countdown war abgelaufen.

Zeit zu kämpfen.

»Zahlende Kunden«, sagte Myrnin. Er nickte zu den Leuten hin, die aus Autos stiegen und zur hinteren Tür – der sicheren Tür – des Lagerhauses gingen. Es waren ganz unterschiedliche Leute – Büroangestellte, Mütter, College-Studenten, Schläger. Alle, die verrückt genug waren, sich so etwas anzusehen. Vampire waren auch da, sie arbeiteten an der Tür … Claire kannte einen von ihnen und wies die anderen darauf hin. »Ja«, sagte Myrnin. »Er hat früher zu Bishop gehört. Einer von denen, die laut Amelie vermisst werden. Jetzt wissen wir, wo er steckt. Zweifellos hat Wassily viele von Bishops ehemaligen Angestellten für sein kleines Abenteuer angeheuert.«

»Aber was will er?«, fragte Eve. Sie beobachtete mit verdutzter, leicht elender Miene, wie all die Leute an ihnen vorbeigingen und den Eintritt bezahlten. »All das nur für Geld?«

»Millionen von Dollars, was für einen Vampir Sicherheit und Stabilität bedeutet«, sagte Myrnin. »Und Unabhängigkeit. Unsere Freunde, die sich von Amelie abgespaltet haben, um in Blacke ihre kleine Kolonie zu gründen, sind nicht die Einzigen, die aus Morganville rauswollten. Bishops Freunde und Sympathisanten fürchten sich vor Amelie. Außerhalb dieser Stadt könnten sie selbst unbedeutende kleine Könige und Königinnen sein.« Er klang bitter und abgeklärt, als er das sagte, als hätte er darüber schon länger nachgedacht. »Glaubt jedenfalls nicht, dass Geld ein weniger gutes Motiv ist als Leidenschaft. Ihr wärt überrascht, was Leute für Geld, nicht aber für die Liebe zu tun bereit wären.«

»Wir müssen da rein«, sagte Eve.

»Zweifellos«, stimmte Myrnin zu. »Aber sie werden dich sofort erkennen. Claire ist weniger auffällig und mein Gesicht kennt kaum jemand. Ich schlage vor, du bleibst hier und …«

Eve bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick und sagte: »Geben Sie mir Ihren Hut.«

»Wie bitte?«

»Ihren Hut. Und Ihren Mantel.«

Myrnin sah sie zweifelnd an und reichte ihr beides. Sie schüttelte die beiden Kleidungsstücke aus, roch daran, verzog das Gesicht und zog sie dann an. An Eve sah der Mantel noch größer aus als an Myrnin und er saß noch schlechter. Der Hut verschluckte praktisch ihren Kopf. Claire konnte jetzt nur noch ihr Gesicht aufblitzen sehen.

Genau wie bei einem Vamp.

»Huch«, sagte Myrnin und legte interessiert den Kopf zur Seite. »Für jemanden, der so einzigartig ist wie du, kannst du ganz schön wirkungsvoll verschwinden.«

»Halten Sie die Klappe und machen Sie sich bereit«, sagte Eve. »Sie müssen jetzt Ihren Hintern bewegen, wenn Sie ihn nicht leicht durchgebraten haben wollen.«

Er sah an sich hinunter und runzelte die Stirn. »Das geht nicht, das geht nicht. Viel zu individuell. Nein …« Und bevor Claire ihn aufhalten konnte, zog er seine Jacke und seine Brokatweste aus und ließ beides auf den Boden fallen. Jetzt hatte er noch sein rotes Hemd und seine schwarze Hose an – sehr piratenmäßig. »Besser?«

»Klar«, sagte sie, obwohl sie das eigentlich nicht fand. »Fertig?«

»Fertig.«

Eve stieg zuerst aus und eilte mit gesenktem Kopf auf die Tür zu. Die Vampire warfen einen Blick auf ihr Gesicht und winkten sie wortlos herein. Claire folgte ihr mit den beiden schwarzen Taschen. Sie hielten sie an und baten um das Eintrittsgeld, das Myrnin aus einer Tasche kramte und hinüberreichte … in Goldmünzen. Wahrscheinlich nicht vollkommen unüblich in der Eckzahn-Community, denn sie zuckten nur mit den Schultern, nahmen das Geld und gaben ihr und Myrnin Plastikbänder, die sie um die Handgelenke tragen sollten. »Blut darf nicht mit hineingenommen werden«, sagte einer von ihnen, während er das Armband schloss. »Bewirtung gibt es hinten im Raum. Zehn Mäuse der halbe Liter.«

»Das ist doch lächerlich!«, sagte Myrnin. »Die Preise …«

Claire schubste ihn weiter. Er sah empört aus. »Na ja, das ist aber doch teuer«, murmelte er. »Oh, da ist deine Freundin, Even. Ever?«

»Eve«, sagte Claire. »Hier, nehmen Sie Ihre Tasche. Ich habe meine und Eves. Ich suche jetzt Shane. Sie und Eve …«

»Nicht nötig«, sagte Myrnin, als die Lichter schwächer wurden und die Tür hinten im Raum zugeschlagen wurde. Claire hatte das eindeutige Gefühl, dass sie abgeschlossen wurde. Jedem, der jetzt noch kam, würde nichts anderes übrig bleiben, als draußen zu bleiben und den Tag zu genießen – gleichgültig ob Mensch oder Vampir. »Da kommt er.«

Claire drehte sich um. Sie standen auf dem Betonboden, an allen vier Seiten des großen, offenen Raumes ragten zehn Reihen billige Zuschauertribünen aus Aluminium auf. In der Mitte war eine Plattform und auf dieser Plattform stand ein eiserner Käfig mit offener Tür. Er hatte ungefähr die Größe eines Boxrings und wurde aus allen Richtungen von hellen weißen Rampenlichtern angestrahlt, sodass er wie eine leere weiße Leinwand aussah.

Wassily ging in die Mitte der Plattform, seine Vampirzähne leuchteten auf, als er lächelte und der Menge zuwinkte. Die Tribünen waren nur etwa halb voll, erkannte Claire. Vielleicht hatten sie die Ankündigung nicht lange genug im Voraus gemacht. Aber das spielte sicher keine Rolle. Das meiste Geld würden sie ohnehin mit den Internetwetten und Mitgliedschaften einnehmen.

Wassily hatte so ziemlich exakt das gleiche Outfit an wie Myrnin, nur dass es an ihm billig und albern aussah. Er hatte ein drahtloses Mikrofon, das er jetzt zu seinem Mund führte, und sagte: »Willkommen, Freunde, bei Unsterbliche Schlachten, wo die einen ihr ewiges Leben aufs Spiel setzen und die anderen – einfache Menschen – erfahren, was es heißt, Helden zu sein!« Er erntete Jubel und Applaus. Myrnin stand ganz still neben Claire und schaute zu. Claire merkte, dass er sie am Arm gepackt hatte und festhielt. Sie wusste nicht, warum, bis Wassily sagte: »Lernt nun unseren sterblichen Helden des Abends kennen: Shane »Der Hammer« Collins, Gewinner der beiden vorigen Kämpfe, Überlebender und Jäger! Bereitet ihm einen warmen, unsterblichen Empfang!«

Die Menge jubelte. Claire stand da, sie fühlte sich so schutzlos und heiß wie Asche, die jeden Augenblick weggeweht werden konnte. Sie beobachtete, wie Shane, ihr Shane, mit zur Siegerpose erhobenen Armen in den Stahlkäfig ging.

Er lächelte, doch seine Augen waren tot, gequält durch den Geist des Mannes, der er einmal gewesen war. Claire hätte sich am liebsten auf den Boden fallen lassen. Myrnins Griff um ihren Arm war stahlhart, aber ihr war gar nicht danach, Dummheiten zu begehen. Sie war sich noch nicht mal sicher, ob sie sich überhaupt aus eigener Kraft bewegen konnte. Alles fühlte sich an wie ein Albtraum.

Und dann wurde es natürlich noch schlimmer.

»Und der Herausforderer«, schrie Wassily, »Vampirneuling, Musiker, aufstrebender Champion, Michael Glass! Das wird ein erbitterter Zweikampf, meine Damen und Herren, der schon seit Jahren fällig ist! Sehen Sie jetzt, wie …«

Wassily hatte sich verschätzt; er hatte gedacht, er könnte weiter improvisieren, um die Wetten in die Höhe zu treiben, aber Shane hatte andere Vorstellungen. Er drehte eine Runde im Käfig, dann drehte er sich mit unnatürlicher Schnelligkeit um und rammte Wassily, der noch immer in sein Mikro plapperte. Wassily ließ das Mikro fallen, doch Shane hatte ihn am Kragen seiner schrillen Verkleidung gepackt und warf ihn zu Boden. Bevor Wassily wieder aufstehen konnte, hatte sich Shane bereits auf ihn gestürzt.

Michael zog ihn von Wassily herunter und drehte ihm die Arme auf den Rücken. »Stopp«, sagte er. Claire konnte ihn hören, aber sie wusste nicht, ob ihn die Menge auch gehört hatte. Alle stampften und schrien und klopften auf die Metalltribüne, wodurch alles andere übertönt wurde. Michael wandte sich nicht an die Menge. Er redete eindringlich auf Shane ein. »Bro, hör auf damit. Das bist nicht du selbst.«

Shane hörte tatsächlich auf. Er hielt still in Michaels Griff und hatte die Augen geschlossen. Doch als Michael losließ, weil er dachte, er sei zu ihm durchgedrungen, sah Claire, dass Shanes Lippen zu einem Lächeln verzerrt waren. Sie versuchte, Michael durch einen Schrei zu warnen.

Dann hörte sie deutlich, wie Shane sagte: »Da irrst du dich. Bro.«

SHANE

Seit geraumer Zeit schon wollte ich Wassily eins auswischen, und als ich hörte, wie er über Michael laberte und laberte, na ja, das war’s dann. Michael Glass, der verdammte Mr Perfect. Er war nicht nur irgendein dahergelaufener Vampir. Nein, er stammt aus einer langen Linie menschlicher Verräter, die sich alle vor den Vamps verneigten. Zur Hölle, Sam hatte sogar …

Irgendetwas in mir schaltete ab, als ich versuchte, Michaels Großvater Sam in diesen inneren Wutanfall mit einzubeziehen. Sam hatte das nicht verdient, das wusste ich. Ich hatte Sam gemocht. Himmel, alle hatten Sam lieb gehabt.

So wie alle Michael liebten. Mr Perfect.

Ich stürzte mich auf Wassily, und das tat gut. Es fühlte sich gut an, mit dem Körper zu denken, anstatt mit diesem verwirrenden Knäuel aus Hass, Schuld und Angst, das in mir steckte – einfach etwas zu sein, etwas zu tun, ohne dass einem das Gehirn in die Quere kam. Ich trat ihn mit der ganzen Kraft meines Fußes. Man kickte nicht mit den Zehen, nicht wenn man barfuß war. Man benutzte die Seiten oder die Ferse. Ich entschied mich für die Ferse und spürte, wie Wassilys Rippen knackten, als der Tritt landete.

Herrlich.

Dann zog Michael mich weg. Verdammt, er hatte mich von hinten gepackt. Damit hatte er Hebelwirkung und Stärke. Wassily stand auf, schnappte sich sein Mikrofon, stolperte aus dem Käfig und schlug die Tür zu.

Michael sagte eindringlich »Stopp. Bro, hör auf damit. Das bist nicht du selbst.«

Ich schloss die Augen und ließ meine angespannten Muskeln in seinem Griff los. Nur ein Schwachkopf würde darauf hereinfallen, aber Michael gefiel einfach der Gedanke, dass er alles konnte. Er dachte sowieso, dass ich nicht besonders schlau war.

Als ich spürte, dass er mich losließ, musste ich so sehr lächeln, dass es wehtat. »Da irrst du dich. Bro.«

Wahrscheinlich hörte er die Warnung, die darin lag, aber ich stürzte mich nicht nach vorne, um von ihm wegzukommen. Oh nein. Ich warf mich nach hinten, rammte ihn und warf uns beide auf den federnden Mattenboden. Die Menge schrie und es dröhnte wie Donner in meinen Ohren. Die Lichter fielen grell auf meine Haut und ich spürte Glory wie einen Suchscheinwerfer in meinem Kopf.

Sie wollte, dass ich gewinne. Um jeden Preis.

Ich drehte mich. Michael lag unter mir und bemühte sich aufzustehen. Dieses Mal hatte ich Hebelwirkung und Stärke, und solange ich ihn davon abhalten konnte, sich aufzuraffen, konnte ich ihn verletzen.

Ich wollte ihn verletzen.

»Shane!«, brüllte er. Ich sah ihn und gleichzeitig sah ich ihn nicht. Zumindest nicht deutlich genug. Er war nur ein Umriss, eine Stimme, ein Gegner – und wer er war, spielte keine Rolle. Er war keine Person, er war ein Ding und ich schlug ihm mit voller Kraft ins Gesicht. Immer wieder. Jedes Mal schoss mir der Schmerz in den Arm und mir wurde übel davon, als wäre ich betrunken und würde auf die Knie fallen, um mich zu übergeben, aber dann ließ die Übelkeit wieder nach und ich schlug wieder zu.

Ich schlug besonders kräftig und spürte, wie ein Knochen in meiner Hand brach. Einer von den kleinen – keine große Sache –, aber das helle, hohe Knacken fühlte sich an, als würde rotes Stroboskoplicht durch mich hindurchzucken, und eine oder zwei Sekunden lang war ich ganz klar im Kopf.

Da sah ich ein Mädchen an der Käfigtür rütteln, es versuchte, sie zu öffnen. Ein großes Mädchen in einem verratzten, zerrissenen Regenmantel und einem bescheuerten Riesenhut, der herunterfiel, während sie mit der Verriegelung der Tür kämpfte. Darunter kam eine schimmernde schwarze Bobfrisur zum Vorschein und ein Gesicht, das so bleich war wie das eines Vamps.

»Gott, Shane, hör auf!« Eve brüllte und schlug so heftig auf die Gitterstäbe, dass sie dröhnten. »Hör auf! Was machst du da?«

Es war so schockierend, als würde Alyssa dort stehen, und einen Augenblick lang glaubte ich tatsächlich, Lyss zu sehen, so wie sie das letzte Mal gewesen war, als sie so hübsch und klug aussah und zu allem bereit war. Bereit zu sterben. Und ich konnte sie nicht retten, weil ich ein Loser und weil ich zu schwach war. Ich hätte die Tür öffnen sollen, auch wenn sie heiß gewesen war, so heiß, und ich vom Rauch ohnmächtig geworden war.

Ich blickte nach unten.

Ich hatte Michaels Gesicht Schaden zugefügt, aber er heilte bereits. Blut war auf dem Mattenboden, an meinen Händen und tropfte von seinem Gesicht. Jeder Mensch wäre an seiner Stelle krankenhausreif gewesen.

Ich merkte, dass er sich gar nicht wehrte.

Leicht verdientes Geld.

Ich holte zu einem weiteren Schlag aus und er zuckte nicht zusammen. Er sah auch nicht weg. Er sagte nur: »Es ist nicht deine Schuld, Mann. Du kannst nichts dafür.«

Aus irgendeinem Grund war dies das Erste, was von all dem, das er gesagt hatte, auch wirklich bei mir ankam. Es war fast, als würde ich die Stimme meines Vaters wieder hören, der mir etwas versicherte, was ich jeden Tag unbedingt hören musste, seit Lyss aus unserem Leben verschwunden war.

Dass es nicht meine Schuld war.

Dass ich es nicht hätte verhindern können.

Tatsache war, dass ich für das Feuer nichts konnte. Niemand hätte zu meiner Schwester gelangen und sie retten können.

Aber das hier – das war meine Schuld.

Ich setzte mich zurück und starrte auf ihn hinunter. Seine blauen Augen waren blutunterlaufen und flackerten rot, aber er würde mir gegenüber nicht den Vamp spielen, auch wenn ich ihn schwer verletzt hatte. Er würde es weiter einfach einstecken.

»Es liegt an Glory«, sagte er. »Das weißt du, oder? Es ist nicht deine Schuld.«

Glory. Ich sah mich um, aber ich entdeckte sie nirgends. Alles war nur noch ein Meer aus Gesichtern, schreienden Gesichtern, die sich nichts aus Michael oder mir machten, sondern nur auf ihr Vergnügen aus waren. Abgesehen von Eve, die auf der anderen Seite der Gitterstäbe so entsetzt aussah. Sie machte sich etwas aus uns. Wahrscheinlich viel zu viel.

»Bishop ist hier«, sagte Michael. »Sie lassen ihn zu dir in den Käfig, wenn ich dich erst mal mürbe gemacht habe. Das kann ich nicht zulassen. Ich muss hier bei dir bleiben. Allein kann ihn keiner von uns überwältigen. Verstehst du? Wir müssen zusammenhalten, Shane.«

Ich verstand. Ich hatte also recht gehabt – das hier war eine Art Albtraum, ein seltsamer Zauber, der jetzt jeden Moment zerplatzen konnte, und dann wäre alles wieder gut. Nichts von alldem war … real …

Dann entdeckte ich Claire.

Sie stand neben den Zuschauertribünen und Myrnin hielt sie am Arm fest, als würde er sie davon abhalten wollen, es wie Eve zu machen und zum Käfig zu rennen. Aber ich glaubte nicht, dass sie es versuchen würde. Genau wie ich war sie wie gelähmt, in ihrem Albtraum gefangen. Aus diesen dunklen Augen sah sie mich an. Sie sah mich und ich sah mich in diesen Augen: schwitzend, verletzt, brutal, zornig, grausam.

Mir wurde ganz schlecht.

Ich wälzte mich von Michael weg und rollte mich zu einer Kugel zusammen, das Gesicht Claire zugewandt, die mich anstarrte. Vielleicht waren es die Schmerzen in meiner Hand, die mich noch immer durchzuckten, vielleicht war es auch mein Gehirn, das langsam wieder erwachte und anfing zu schreien. Vielleicht war es auch dieser entsetzte Gesichtsausdruck von ihr. Es machte mir nicht einmal etwas aus, dass sie mit Myrnin hier war. Im Gegenteil: Ich war froh, dass sie jemanden dabeihatte, der auf sie aufpasste. Und ich wusste, dass er das tun würde. Wenn nicht, würde ich ihn umbringen, wenn er es zulassen würde, dass ihr etwas zustieß.

Ich sah, wie ihre Lippen meinen Namen formten. Shane. Ich konnte sie nicht hören, aber ich wusste trotzdem, wie es klang, wie untröstlich und enttäuscht und verängstigt. Ich hatte das alles verdrängt. Ich hatte sie verletzt und sie hatte mich verletzt und wir mussten das wieder in Ordnung bringen. Denn ich würde nicht zulassen, dass dies hier die Leute kaputt machte, die ich liebte.

Das galt auch für Michael, den Schwachkopf. Ich wälzte mich schnell atmend auf den Rücken und sah, wie er sich aufsetzte. Sein zu blasses Blut tropfte ihm vom Kinn auf die nackte Brust. Ohne Oberteil sah er durchtrainiert, aber sehr, sehr blass aus, beinahe geisterhaft. Aber immer noch Michael.

Immer noch mein Freund.

Immer mein Freund, auch wenn ich der größte Volltrottel des Planten war.

Er runzelte die Stirn und sah mich prüfend an, ob ich noch immer dieser andere, Furcht einflößende Typ war, aber ich nickte ihm zu und wischte mir den Schweiß vom Gesicht. Inzwischen war mir nicht mehr so heiß wie vorher und ich fror beinahe. Als ich die Hand anspannte, durchfuhr mich der Schmerz des gebrochenen Knochens wie ein sauberes scharfes Messer und vertrieb all die Zorngeister, die noch herumgelungert hatten.

»Du hast dich nicht gewehrt«, sagte ich. »Mann, ich hätte dich umbringen können.«

»Glaube ich nicht, jedenfalls hätte das noch ganz schön lange gedauert«, sagte er. »Und außerdem hast du es ja nicht getan.« Er blickte sich um und entdeckte Eve. Sein Lächeln war aufrichtig und voller Freude, aber es lag noch etwas anderes darin. Fast so etwas wie Angst. »Es geht mir gut, Eve. Keine bleibenden Schäden.«

Sie klammerte sich an die Eisenstäbe, als hätte sie vor, sich durch puren Zorn den Weg hinein zu erzwingen. »Shane, wenn du ihn ernsthaft verletzt hast, dann bringe ich dich um!«

Ich winkte ihr erschöpft zu. »Ja, danke. Ich bin der mit dem gebrochenen Knochen.«

Ich wechselte einen raschen Blick mit Michael, der nachzudenken schien. »Geh von der Tür weg«, sagte er.

»Warum?«

Michael stand auf. »Weil ich sie jetzt auftrete.«

Es brauchte sieben ausdauernde Tritte mit Vampirstärke, um das Schloss zu knacken und die Tür wegzuschleudern. Eve war zur Seite gegangen, aber nicht weit weg. Ich behielt im Auge, was draußen geschah. Die Menge. Wassily war verschwunden, was keine Überraschung war. Er hatte nie vorgehabt, lange dazubleiben, nur lang genug, um sich die Wettscheine zu krallen und abzuhauen. Aber um ihn machte ich mir keine Gedanken. Er war ein raffgieriger Schweinehund, sonst nichts.

Ich machte mir Gedanken über Gloriana, weil ich noch immer diese unterschwellige, unbestimmte Spannung in mir spürte, die anzeigte, dass sie in der Nähe war. Sie war nicht auf mich konzentriert, jedenfalls nicht im Moment, aber sie war definitiv …

Ich sah sie eine Sekunde, bevor sie Eve an der Gurgel packte und nach hinten riss. Sie hielt sie vor sich wie ein menschliches Gothic-Schutzschild. Inzwischen war Chaos ausgebrochen, weil die Leute auf den Tribünen allmählich merkten, dass das alles nicht nach den Standardplänen des Fight Clubs verlief, und sie wollten raus. Nur merkten sie jetzt, dass es keinen Weg hinaus gab. Die Türen waren abgeschlossen. Die meisten Vamps waren bereits abgehauen und hatten nur Myrnin, Michael und Gloriana zurückgelassen.

Glory sah mich aus ihren blauen Augen über Eves Schulter hinweg an und ich erstarrte in dem Versuch aufzustehen. In meinem Kopf machte es Klick und er wurde leer. Eine sanfte weiße Leere. Und dann spürte ich, wie der Zorn wieder hochkochte – glühend, wahnsinnig, perfekt. Sie kannte mich. Sie wusste genau, welche Knöpfe sie drücken musste und was mir am meisten Schmerzen bereiten würde. Ich musste nicht einmal mehr bewusst darüber nachdenken – es schmerzte einfach.

Schmerz. Natürlich …

Ich rammte meine rechte Faust in den Boden, sodass ein heftiger Schmerz durch meinen Körper zuckte. Der Zorn zerbrach und schmolz dahin. Ich bedachte Gloriana mit einem Lächeln. Einem freundlichen, strahlenden Lächeln. »Wohl kaum«, sagte ich. »Du wolltest, dass ich Michael umbringe, nicht wahr? Das ist bestimmt so ein Stalker-Ding: ›Wenn ich ihn nicht haben kann, soll ihn auch keine andere kriegen‹, stimmt’s? Ich bin nur deine Waffe. Mann, Mädchen, mach mal ’ne Therapie.«

Sie grinste mich höhnisch an. »Das ist alles, wofür du zu gebrauchen bist, Collins – als Waffe«, sagte sie. »Und das ist alles, wofür man dich je brauchen wird. Zum Beseitigen von Feinden.«

»Das ist mir gut genug«, sagte ich. »Aber du hast es gerade auf Platz eins meiner Feindesliste geschafft. Schlecht für dich. Findest du nicht?«

Sie drückte zu. Eves Augen quollen heraus und sie sah mich flehend an. Dann blickte sie zu Michael, der die Stufen vor dem Käfig hinunter auf sie und Glory zurannte.

Ich spürte, wie ihn Glorys Macht und ihre Blendung trafen wie ein Güterzug. Michael wurde langsamer … und blieb stehen. Er streckte die Hand nach Eve aus, als würde er sich unter Wasser bewegen … Gloriana lachte leise – dieses süße, unschuldige kleine Lachen, das ich früher so hübsch fand – und sagte: »Ich hasse es, wenn du sie so ansiehst, weißt du? Was für eine Verschwendung. Sie verdient dich nicht, Michael.« Und da wurde mir klar, dass sie Eve vor seinen Augen umbringen würde.

Und Michael würde das nicht verhindern können.

Brauchte er auch nicht. Eve fummelte an der Seitentasche ihres Gothic-Kleides herum. Ich sah etwas Silbernes aufblitzen und eine Sekunde später rammte sie es unter ihrem Arm hindurch in Glorianas Brust.

»Verdammt«, sagte ich, denn sie hatte wohl beim ersten Versuch schon voll ins Schwarze getroffen. Das war nicht leicht, selbst wenn man einem Vampir gegenüberstand und sein Ziel genau erkennen konnte.

Gloriana ging zu Boden und zog Eve mit sich. Ihr Mund war zu einem stummen Schrei geöffnet, ihre Augen waren hellrot und quollen über vor Zorn. Noch immer versuchte sie, ihre Hand zu schließen und Eves Luftröhre zu zerquetschen.

Michael machte einen Satz nach vorne und rammte den Silberpfahl noch fester in Glorys Brust. Soweit ich sehen konnte, stieß er ihn ganz bis in den Betonfußboden unter ihr. Dann zerrte er Eve weg, legte den Arm um sie und hielt sie fest, als würde eher die Welt untergehen, als dass die beiden sich wieder trennen würden.

Die Vorstellung war irgendwie schön.

Und ich beobachtete, wie Gloriana – die hübscheste und gefährlichste Vampirin, die ich je gesehen hatte – ganz still wurde, während das Silber allmählich ihren Körper verbrannte und entfärbte, sie von innen heraus tötete.

Sie war erledigt.

Ich ließ ein kleines bisschen Wut an die Oberfläche dringen, nur ganz wenig, und ich spürte, wie sie zu warmer, beinahe Furcht einflößender Genugtuung verrauchte.

Und Gott, das fühlte sich vielleicht gut an.

»Shane?«

Claire hatte nicht mitbekommen, was in den letzten paar Sekunden geschehen war und hatte Eve aus den Augen verloren – zu viele rennende, schreiende Menschen. Als sich das Chaos ein wenig legte, sah sie Eve auf Michaels Schoß auf dem Betonfußboden sitzen. Neben ihnen lag Gloriana, die halbwegs am Boden festgenagelt war. Silber, erkannte Claire. Gleich wäre sie mausetot.

Und Claire stellte fest, dass sie darüber nicht besonders traurig sein konnte. Die Hauptsache war, dass es Michael und Eve gut ging und dass Shane noch immer im Käfig stand und Glorys sterbenden Körper anstarrte. Sein Gesichtsausdruck war leer, abgesehen von seinen Augen. In ihnen lag etwas Heißes, Wildes, Seltsames. Und dann, kurz darauf, etwas Friedvolles.

Myrnin klammerte sich noch immer an sie. »Hey!«, sagte sie und bewegte den Arm, um ihn abzuschütteln. »Lassen Sie schon los! Es geht mir gut!«

Er runzelte die Stirn und bemühte sich, alles gleichzeitig im Auge zu behalten. »Ich glaube, wir sollten von hier verschwinden«, sagte er. »Ich kann einfach da drüben ein Loch in den Backstein schlagen. Ja, wir sollten jetzt gehen. Siehst du, deinem Jungen geht es gut. Alles ist gut. Nur Glory geht es offenbar nicht gut, aber mal ehrlich – wen kümmert das schon? Mich ganz bestimmt nicht.«

»Lassen Sie los!«

»Nein«, sagte Myrnin. »Ich trage die Verantwortung für dich. Und das hier ist immer noch gefährlich. Ich weiß nicht, wo Bishop ist, und ich möchte nicht, dass du allein bist, solange wir ihn nicht gefunden haben.«

Claire warf die schwarze Tasche, die sie dabeihatte, auf den Boden, griff hinein und zog ein schmales, silberbeschichtetes Messer heraus. »Wissen Sie, was gefährlich ist?«, fragte sie. »Ich. Wenn Sie mich nicht sofort loslassen.«

Er seufzte, verdrehte die Augen und ließ sie los. Sie schnappte sich die Tasche und rannte auf den Käfig zu. Unterwegs rempelte sie ein paar in Panik geratene Leute an, von denen sie genau wusste, dass sie hierhergekommen waren, um zu wetten, dass ihr Freund in einem Käfig sterben würde. Gott, am liebsten würde sie sie alle verprügeln. Dann erreichte sie die Stufen, die zu dem großen, quadratischen Käfig hinaufführten. Dem Kampfkäfig.

Mit Shane.

Shane sah ihr entgegen, als sie auf das Podium gerannt kam und wie ein Vogel in seine Arme flog. Es fühlte sich wie das Beste an, was sie je getan hatte, als sie die Arme um ihn legte und seine warme, feuchte Haut spürte, die sich an sie schmiegte.

Er stieß einen langen, wortlosen Seufzer aus und umarmte sie, als sei es das Ende der Welt, als würde er sie nie wieder loslassen wollen. »Ich bin so dumm«, sagte er. »Und ein Mistkerl. Du solltest, so schnell du nur kannst, das Weite suchen. Es tut mir so leid.«

»Wenn ich weglaufe, dann kommst du mit mir«, sagte sie. »Geht es dir gut?«

Er hob die rechte Hand. Sie war rot und ein wenig angeschwollen. »Gebrochener Knochen«, sagte er. »Nichts, womit ich nicht klarkäme.«

Sie nahm seine Hand in ihre, wiegte sie und legte sie zärtlich an ihre Wange. Er starrte sie hungrig an, mit einer Miene, die mehr als alles andere Hoffnung ausdrückte.

»Einfach so«, sagte er. »Du lässt es einfach so auf sich beruhen. All die Dinge, die ich getan habe. Was ich gesagt habe. Gott, Claire …«

»Uh, nein, du Idiot«, sagte Claire. »Du wirst hart arbeiten müssen, damit dir verziehen wird. Aber das … das hier gibt es gratis. Weil ich dich liebe.«

Er lächelte ein wenig, dann küsste er sie und für ein paar lange, süße, atemlose Sekunden war alles wieder okay.

Dann hörte Claire die Sirenen.

»Bricht jetzt die Hölle los?«, sagte Shane, denn es war nicht nur eine Sirene. Es war ein ganzer Chor davon, die sich gegenseitig heulend übertönten. Es hörte sich an, als würde jede einzelne Sirene der Stadt auf sie zukommen.

Claire überkam ein kurzer Moment der Übelkeit, als sie verstand. Noch offensichtlicher wurde das Ganze, als Myrnin die Stufen heraufkam und den Käfig betrat, sie am Oberarm packte und sagte: »Aber jetzt gehen wir sofort. Keine Widerrede. Amelie und Oliver rücken an und sie bringen alles mit, was ihnen zur Verfügung steht. Wenn euch euer Körper, eure Seele und eure Freiheit lieb sind, dann fackelt nicht länger und kommt. Keiner in diesem Raum wird mehr sicher sein, wenn sie kommen. Sie sind in dieser Erst-schießen-nie-fragen-Stimmung.«

»Fackeln?«, wiederholte Claire verwirrt. »Was ist …?«

»Müssen wir uns unbedingt über Formulierungen streiten? Ausgerechnet jetzt?«

»Nee«, sagte Shane. »Wir sind dabei, wir gehen jetzt.«

Und das hätten sie auch getan, wenn nicht genau in diesem Augenblick jemand die Stufen heraufgekommen wäre und die offene Eisentür blockiert hätte.

Bishop. Unmöglich – er sah noch jünger aus als auf dem Video. Als würde er in umgekehrter Richtung altern. Um seinen Mund und auf seinem Hemdkragen war frisches Blut. Nur seine Augen wirkten uralt, bösartig und ziemlich wahnsinnig, fand Claire, als er seine Vampirzähne zu einem Lächeln entblößte und sagte: »Lasst sie kommen. Meine Tochter hat gedacht, sie könnte mich aushungern, einmauern, ein Exempel an mir statuieren. Aber ich werde an diesem Raum voller Menschen – nein, an dieser ganzen Stadt – ein Exempel statuieren, sodass niemand mehr ohne Schaudern ihren Namen nennt. Der Albtraum fängt jetzt erst an. Wacht auf und genießt ihn.«

Myrnin starrte Bishop mit unverhohlenem Entsetzen an und wich rasch zurück. Er ließ Claire los. Dann zog er sie und Shane doch tatsächlich zwischen sich und Bishop.

»Was ist los, mein alter Freund?«, fragte Bishop. Gelassen griff er hinter sich nach der Tür und schlug sie mit einem Rasseln und dem Dröhnen von Metall zu. Er verbog den Rahmen, sodass sie sich nicht mehr öffnen ließ – das war noch wirkungsvoller als ein Schloss. »Keine schlauen Pläne? Keine dummen Spielchen? Wie du nämlich genau weißt, habe ich nicht vergessen, was du getan hast, als du mich verraten hast. Ich werde dich Stück für Stück auseinandernehmen … zuerst die Finger und die Zehen und dann immer weiter. Und deine kleinen Menschen hier – für die brauche ich nur wenige Sekunden. Wenn Amelie und ihr Hofstaat hier ankommen, werde ich schon ihr Blut aus deinem Schädel trinken.«

»Sie könnten immer noch fliehen«, sagte Claire. Sie konnte kaum glauben, dass sie noch die Kraft zu sprechen hatte. Sie hatte Angst, aber nicht so sehr, dass sie sie lähmen würde. Nach allem, was sie erlebt hatte, war Bishop gar nicht mehr das Schlimmste. »Sie könnten eine Mauer durchbrechen und in dem Durcheinander verschwinden. Sie wissen, dass Amelie Sie umbringen wird, wenn sie Sie erwischt.«

»In der Tat. Ich glaube, Oliver hat sie ziemlich davon überzeugt, dass ein Exempel an mir zu statuieren, eine schlechte Strategie war«, sagte Bishop. Er ging im Käfig hin und her, wobei der Abstand zwischen ihnen immer kleiner wurde. »Ich rechne damit, dass sie mich auf der Stelle exekutiert. Oder es zumindest versucht. Aber darin bin ich besser als sie – als jeder Einzelne von ihnen. Ich bin der beste Killer, der je gelebt hat.«

»Ja, und das scheint Ihnen gar nichts auszumachen«, sagte Shane.

»In dieser winzigen, luftleeren Zelle, in die sie mich einmauern ließ, hatte ich sehr viel Zeit, mir über meinen Platz in der Welt Gedanken zu machen. Ich hatte nichts zu essen, nichts zu hören, zu fühlen oder zu berühren. Nur endlose dunkle Ewigkeit. Wisst ihr, was ich da beschlossen habe?«

Shane schüttelte den Kopf. Claire merkte, dass sie noch immer das kleine Silbermesser in der Hand hatte, und schob die schwarze Tasche jetzt weiter zu Shane, der auf sie hinuntersah.

»Wenn ich es überleben würde, bis auf die Knochen ausgehungert zu werden, konnte ich auch das Schlimmste, was Amelie mir danach antun würde überleben«, sagte Bishop. »Ich brauche Wassily und Gloriana nicht. Ich dachte, ich bräuchte eine Armee, um diese Stadt einzunehmen, und sie stellten eine für mich auf – aus Menschen wie dir, Shane, die ohne mit der Wimper zu zucken Vampire auslöschen wollten. Aber ich brauche sie nicht. Ich brauche keinen von euch.« Seine Augen flackerten blutrot. »Höchstens als Treibstoff.«

Shane ging in die Hocke und griff in die Tasche. Er zog einen Bogen heraus, aber es lag kein Pfeil darin. Es würde kostbare Sekunden dauern, bis er eingelegt und gespannt wäre, und die würde Bishop ihnen nicht gewähren.

Bishop zertrümmerte den Bogen mit einer einzigen Handbewegung und schleuderte Shane mit dem Kopf voran in die Gitterstäbe.

Claire schrie. Diese Attacke hätte Shane umgebracht, wäre er nicht vollgepumpt gewesen mit diesem mit Drogen versetzten Sportgetränk, das Wassily den Kämpfern verabreicht hatte. Stattdessen war Shane nur betäubt. Stöhnend fiel er zu Boden und versuchte, wieder aufzustehen. Bishop trat ihm in den Bauch und dann gegen den Kopf.

Claire dachte nicht lang nach. Sie stürzte sich auf Bishop, und als seine starken bleichen Hände nach ihr griffen, um ihr die Kehle aufzureißen, stieß sie mit dem Silbermesser in ihrer Hand zu. Sie wusste nicht, was sie erwischt hatte, aber Bishop heulte auf und wich zurück. Dann stürzte er sich auf sie.

Shane konnte nicht aufstehen, aber er wälzte sich direkt vor Bishops Füße, als dieser sich bewegte. Bishop fiel, drehte sich und packte mit seinen zerfleischten Händen Shanes Kopf.

Claire versuchte, ihn daran zu hindern, kam aber nicht nah genug heran. Sie stach mit dem Messer nach ihm und zögerte dadurch hinaus, dass er Shane das Genick brach, aber es war sinnlos. Sie konnte nicht zu ihm gelangen, ohne ebenfalls getötet zu werden.

Das war genau das, was Bishop wollte – einen von ihnen umbringen, während die anderen zuschauten.

»Hey!«, schrie Eve auf der anderen Seite der Gitterstäbe. Sie hielt etwas in der Hand – etwas Langes, Dünnes, Spitzes. »Aufgepasst, CB!« Es kam auf sie zugeflogen und Claire fing es auf.

Es war ein Schwert. Eines dieser Dinger, die Eve gegen Oliver verwendet hatte. Sie hatte ihn damals damit getroffen.

Dieses hier war nicht abgerundet, sondern hatte eine Spitze und die dreieckige Klinge war an allen drei Seiten scharf.

Claire umklammerte den Griff und warf sich damit nach vorne. Wahrscheinlich war das kein guter Ausfallschritt gewesen – nicht sicher genug –, aber dafür war er schnell.

Sie rammte die Spitze direkt in Bishops Kehle.

Er ließ Shane los und tastete hektisch nach dem Schwert. Claire ließ es los. Stattdessen packte sie Shanes Knöchel und schleifte ihn auf die andere Seite des Käfigs. Dann rannte sie zurück, aber Bishop erwischte die Klinge vor ihr. Shane versuchte aufzustehen, schaffte es aber nicht.

Claire war jetzt die Einzige, die noch stand.

Myrnin. Was zum Teufel machte der eigentlich? Er hockte am Boden, kramte in seiner Tasche und ignorierte sie, ignorierte die tödliche Gefahr, in der sie schwebten. Dummer, feiger Idiot …

Claire konnte ihn nicht auf sich aufmerksam machen. Sie hatte keine Zeit dazu, denn Bishop ließ die Klinge mit einem Geräusch wie reißende Seide durch die Luft sausen und lächelte Claire dabei lange und träge an.

»Das wird annähernd zehn Sekunden dauern«, sagte er. »Ich wünschte, es würde länger dauern, doch leider Gottes wartet meine Tochter auf mich. Ich muss noch eine ganze Stadt vernichten. Ich kann mir nicht so viel Zeit für dich nehmen, wie ich mir wünsche.«

Er machte einen Schritt auf sie zu.

»Claire«, sagte Myrnin hinter ihr. Er schien in etwas vertieft und die Ruhe selbst zu sein. »Bitte, lass dich jetzt fallen, wenn es dir nichts ausmacht.«

Sie hatte absolut keinen Grund, ihm zu vertrauen, aber sie gehorchte. Sie tat es einfach.

Als sie auf der Matte aufkam, sah sie nach oben. Myrnin stand über ihr und hielt ein wild aussehendes, gewehrartiges Etwas in der Hand. Er richtete das Ding direkt auf Bishop.

»Nun«, sagte er, »du scheinst die falsche Waffe mitgebracht zu haben, Bishop. Gib auf.«

Bishop stieß mit einer so unglaublich schnellen Bewegung das Schwert in Myrnins Brust, dass Claire gar nicht sah, wie es passierte.

Myrnin zuckte nicht zusammen. Er drückte auf beide Abzüge.

Bumm! Die Gitterstäbe des Käfigs ratterten und einen Moment lang dachte Claire, dass etwas ganz und gar schiefgegangen war, denn die Luft war erfüllt von Rauch und glitzernden Partikeln, aber Bishop stand immer noch da.

Doch dann fiel er. Mit seinen klauenhaften Fingern riss er lange Furchen in die Matte, nur wenige Zentimeter von Shanes Gesicht entfernt. Bishop brannte. Er brannte überall und er brannte schnell. Er sah aus, als wäre er von einer Napalmbombe getroffen worden und schrie und wälzte sich herum, während sich Myrnin in aller Ruhe das Schwert aus der Brust zog und das Gewehr wieder lud.

»Das tut weh«, sagte er. »Aber nicht so sehr wie das hier.« Er zielte erneut, unterbrach sich aber dann. Er sah Claire an. »Vielleicht wäre es besser, wenn du deinen Freund zuerst hier rausbringst.«

Claire schluckte. »Es ist abgeschlossen.«

Myrnin ging hinüber und rammte seinen Stiefel in die Käfigtür. Die Angeln bogen sich und knackten. Mit einem zweiten Tritt schleuderte er die Tür aus den Angeln, sodass sie fast zwei Meter weit flog und mit dem Geräusch von Blechdosen, die auf ein Dach fielen, auf dem Boden landete.

»Raus«, sagte Myrnin und trat beiseite, als Claire Shane packte und sie zusammen über Bishops zuckenden Körper sprangen.

Als sie draußen waren, drehte sich Claire um. Myrnin ging zu Bishop zurück und zielte mitten auf die am Boden liegende Vampirbrust.

Bishop bleckte seine blutigen Zähne. Er löste sich bereits auf, Teile von ihm schmolzen dahin und ließen eine furchtbare Schweinerei zurück. Er musste extreme Schmerzen haben.

»Du traust dich ja doch nicht«, fauchte er, dann hustete er Ströme von zu blassem Blut. »Du hast dich noch nie getraut, Schattenhüter. Hast immer das kleine Mädchen die Arbeit für dich machen lassen. Sie ist tapferer, als du es je warst.«

Myrnin zog die Augenbrauen nach oben und starrte auf ihn hinunter, dann hob er das Gewehr und legte es an seine Schulter. »Oh, das stimmt wahrscheinlich«, sagte er. »Und ich glaube, ich werde Amelie erzählen, dass du langsam und unter Schmerzen gestorben bist. Stirb allein, du bösartiges altes Tier.«

Es dauerte eine lange, quälende Minute. Bishop stieß keinen einzigen Schrei aus. Zurück blieb ein Skelett, das in der Mitte des Käfigs langsam zu Asche verfiel.

Myrnin sackte in sich zusammen und lehnte sich mit gesenktem Kopf an die Gitterstäbe. Claire kam wieder die Stufen herauf und streckte die Hand zwischen die Gitterstäbe, um ihn an der Schulter zu berühren. »Warum haben Sie es nicht getan?«, fragte sie.

Als Antwort zielte Myrnin mit dem Gewehr auf Bishops in Auflösung begriffene Knochen und feuerte aus beiden Rohren.

Nichts passierte. Nur ein trockenes, leeres Klicken war zu hören.

»Ich habe gemerkt, dass ich keine Kugeln in die Patronen gefüllt habe«, sagte er. »Es hätten runde silberne Schrotkugeln sein sollen.«

»Aber Sie wussten, dass der erste Schuss funktionieren würde.«

»Tatsächlich dachte ich«, sagte Myrnin mit tiefer, selbstbewusster Stimme, »dass ich auch diese Hülsen vergessen hätte zu füllen. Aber siehst du, wie gut alles gelaufen ist?«

An den Außentüren erhob sich ohrenbetäubendes Gehämmer, das die Menschen im Raum panisch auseinanderstieben ließ. Myrnin seufzte, stieß sich von den Gitterstäben ab und folgte Claire die Stufen hinunter. Sie ergriff Shanes unverletzte Hand und hielt sie fest, dann gingen die drei zu Eve und Michael, die noch immer neben Glorianas schrecklich verbrannter Leiche saßen. Nur ihr goldenes Haar war noch übrig, aber auch das war schon mit Asche bedeckt und brutzelte vor sich hin.

»Folgt mir«, sagte Myrnin. »Und bleibt zusammen. Übrigens ist dies das letzte Mal, dass ich mit euch Typen irgendwohin gehe. Ihr seid alle wahnsinnig.«

Er nahm eine Eisenstange und schlug etwa ein halbes Dutzend Mal in kurzen Abständen auf die Wand ein, sodass die Backsteine in einem Nebel aus Staub und Splittern herausflogen.

Claire und Shane traten zusammen durch die Öffnung und erstarrten, als mehrere Pistolenmündungen auf sie gerichtet wurden. Eine ganze Horde Cops brüllte ihnen zu, sich nicht zu rühren, und sie gehorchten. Sie hoben die Hände hoch und lehnten sich an die Mauer, damit man sie durchsuchen und ihnen Handschellen anlegen konnte.

Claire blickte sich um. Amelie und Oliver standen in der nächsten Reihe, hinter den Cops, zusammen mit einer enormen Anzahl von Vampiren. Amelie starrte mit ausdrucksloser Miene geradeaus, Oliver hingegen lächelte. Er erteilte Befehle, schickte eine Gruppe Vampire in die eine Richtung, eine nach oben aufs Dach, eine an die Seite … Der General ließ seine Truppen aufmarschieren, während die Königin in eisiger Einsamkeit den Sieg erwartete.

Myrnin trat aus dem Loch in der Wand, glotzte die Polizisten finster an und winkte mit der Begeisterung eines Verrückten Amelie zu. »Hallo! Dein Vater ist leider so was von tot«, rief er. »Und du hast behauptet, mein Zerstäubungssystem würde nie und nimmer funktionieren!«

Amelie blinzelte und richtete ihren Blick auf ihn. »Was hast du gesagt?«, rief sie.

»Tot«, sagte er klar und deutlich. »Dein geschätzter Vorfahr ist nicht mehr. Er ist nur noch Staub und Engelstränen, aber ich glaube, keiner von uns wird allzu lange trauern. Du kannst selbst nachschauen, aber ich schwöre dir, dass es in der Tat dein Mr Bishop ist. Kannst du jetzt bitte diesen Idioten sagen, dass sie aufhören sollen, ihre Waffen auf mich zu richten? Das ist schrecklich sinnlos.«

Claire versuchte, sich das Lachen zu verkneifen, aber es wurde ein ersticktes Husten daraus und Shane fing ebenfalls an zu lachen. Und plötzlich war alles gut.

Amelie fegte an ihnen vorbei und ging auf das Loch zu, aus dem sie gekommen waren. Oliver beeilte sich, vor ihr dort zu sein. In der Hand hatte er etwas, was tatsächlich wie ein altmodisches Breitschwert aussah. Claire nahm an, dass in der Welt der Vampirkriege ein Schwert sehr nützlich sein konnte, vor allem, wenn es eine Silberklinge hatte. Kopf abschlagen funktionierte immer.

Kurz darauf kamen Michael und Eve heraus. Eve blickte sich um und entdeckte Shane und Claire in ihrer fast verhafteten Lage. Sie prustete. »Das überlasse ich jetzt euch beiden«, sagte sie. »Was hat es eigentlich mit dir und diesen Käfigen immer auf sich, Shane?« Eve musste im gleichen Moment aufgegangen sein, dass das gerade vielleicht kein so cooler Spruch war. Doch Shane zuckte nur mit den Schultern.

»Wenn mich Amelie wieder ins Gefängnis stecken möchte, ist das okay. Ich habe mich selbst für die Kämpfe angemeldet. Ich habe ein paar Vampire ziemlich wüst verprügelt. Und ich hätte Michael verletzen können.«

Michael lehnte mit verschränkten Armen neben ihm an der Wand. Er trug den verratzten Trenchcoat und hatte diesen albernen Hut auf, der mindestens noch fünfzig Prozent dämlicher aussah, seit er von der panischen Menschenmasse zertrampelt worden war. Aber unter der Krempe war ein absolut arrogantes Lächeln zu sehen. »Wie bitte? Was hast du gesagt? Du hättest mich verletzen können?«

»Ich habe dir die Fresse poliert, Mann.« Shane fiel wohl gleich danach auf, dass er darauf vielleicht nicht so stolz sein sollte. »Und das tut mir echt leid.«

»Ich habe mich nicht mal angestrengt, Shane.«

»Ja, ich weiß. Aber …« Shane schwieg.

Michaels Lächeln verschwand und er sah Shane für ein paar lange Sekunden an. Dann nickte er und trat zurück. »Wir reden später darüber«, sagte er. »Und ja, es wird dir noch leidtun. Das weißt du.«

»Oh, ich weiß«, sagte Shane. »Du hast ja keine Ahnung, wie leid es mir jetzt schon tut.«

Aber Claire wusste es. Sie sah den Ausdruck in seinen Augen und das Schimmern von Tränen.

Und die Scham.

Sie umarmte ihn und flüsterte: »Wir stehen das durch. Ganz sicher.«

Er holte tief und bebend Luft, dann lehnte er sich entspannt an sie.
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Am Ende wurden siebzehn Vampire festgenommen. Wassily war einer von ihnen, was Claire überraschte. Bis sie hörte, dass Frank seine Überweisungen blockiert hatte und Wassily sich viel zu lange damit aufgehalten hatte zu versuchen, an sein Geld heranzukommen. Ihm war es immer nur um den Profit gegangen. Als er endlich aufgegeben hatte, war es zu spät für ihn, die Straßenblockaden zu umgehen, die an den Ausfahrten Morganvilles errichtet worden waren. Am Ende lag er vor Amelie auf den Knien. Oliver stand mit dem Schwert in der Hand daneben. Wassily flehte und entschuldigte sich für alles, aber Amelie war alles andere als erfreut.

Claire machte sich aus dem Staub, bevor sie anfingen, Leuten den Kopf abzuschlagen. Später hörte sie, dass von den siebzehn vier als Hauptschuldige festgestellt wurden, darunter auch Wassily. Keiner sagte etwas darüber, was mit ihnen geschehen war, aber das war auch gar nicht notwendig. Claire konnte es sich schon denken.

Shane musste zu einer Sondervernehmung bei Amelie und Oliver. Es war eine geschlossene Sitzung, zusammen mit Bürgermeister Richard Morrell als offiziellem Ratsmitglied. Claire wurde nicht erlaubt mitzukommen. Myrnin auch nicht. Nicht dass er sich die Mühe gemacht hätte, dort aufzutauchen. Claire saß mit Eve und Michael im Wartezimmer, zusammen mit Amelies Assistentin Bizzie O’Meara, und wartete auf Neuigkeiten.

Endlich ging die Tür auf. Amelie und Oliver kamen heraus und gingen geradewegs an ihnen vorbei. Sie ignorierten die drei völlig. Danach kam Richard heraus, er sah aus, als hätte er Kopfschmerzen und als gäbe es in der ganzen Stadt kein Aspirin mehr. Aber er wirkte nicht zornig oder nervös. Das war gut.

Shane folgte ihm. Zumindest hatte er keine Handschellen an, und als er Claire entdeckte, sagte er: »Guck nicht so besorgt. Ich bin auf Bewährung.«

»Und was für eine Art von Bewährung ist das?« Sie streckte die Hand aus und er ergriff sie mit seiner Linken. Seine rechte Hand war noch immer stramm bandagiert und tat wohl weh, denn er bewegte sie kaum.

»Die Art von Bewährung, bei der man nichts Dummes anstellen darf, weil sonst etwas Schlimmes passiert«, sagte Shane. »Alle sind der Meinung, dass Gloriana mit meinem Kopf herumgepfuscht hat. Nicht alle sind der Meinung, dass das inzwischen besser ist. Deshalb muss ich beweisen, dass ich mit Vampiren in Zukunft keine Kämpfe mehr anfange.«

»Himmel noch mal, Shane, aber das machst du doch schon seit du zwölf bist«, sagte Eve. »Es wird schwer werden, diese Gewohnheit abzulegen.«

»Du weißt, wie ich das meine.« Shanes Blick aus seinen dunklen Augen traf für einen Moment Claires. »Sie haben recht. Ich fühle mich immer noch … du weißt schon, zornig. Unangenehm. Ich glaube, es wird einige Zeit brauchen.«

Michael stand auf. »Und du kannst weiterhin mit mir leben?«

»So gut wie immer. Ich wünschte nur, du wärst nicht … was du bist. Aber du bist immer mein Bro.« Er holte tief und bebend Luft. »Gloriana hätte mich nicht dazu bringen können zu tun, was ich getan habe, weißt du? Nicht, wenn das nicht alles schon Teil von mir gewesen wäre, wenn ich nicht schon immer damit gehadert hätte, wer ich bin, wie ich aufgewachsen bin, wie mein Dad war. Ich habe die Vampire schon immer gehasst. Und ihnen die Schuld zugeschoben. Es ist schwer für mich, dich anzuschauen und nicht an all das zu denken. Aber ich versuche es. Das ist alles, was ich tun kann.«

Michael hielt ihm seine linke Hand hin und Shane ergriff sie. Dann umarmte er ihn.

»Das ist alles, was du tun kannst«, stimmte Michael zu, »du bist mein Bruder. Aber auch Brüder streiten sich.« Er ließ ihn wieder los. »Denk daran, ich hätte dich fix und fertig machen können, wenn ich gewollt hätte.«

»Träum weiter, Eckzähnchen. Träum weiter.«

Während sie sich unterhielten – oder vielmehr Neckereien austauschten –, entdeckte Claire Amelie, die im Flur herumlungerte und leise mit Oliver redete. Sie ging auf sie zu. »Ma’am?«, sagte sie. »Kann ich Sie etwas fragen?«

»Ich will nur hoffen, dass du mich nicht um einen Gefallen bitten willst. Ich bin momentan nicht gerade großzügiger Stimmung.« Amelie sah müde und verärgert aus und schien – genau wie Richard – eine sehr große Dosis Aspirin zu brauchen. »Also? Raus damit.«

»Ich … habe einen Anruf von einem Anwerber bekommen. Vom MIT.«

»MIT«, wiederholte Amelie. »Was ist das?«

»Massachusetts Institute of Technology. Das ist … diese fantastische Uni, auf die ich schon immer wollte. Sie haben mich angenommen. Es ist eine sehr bedeutende Institution und sie haben … gesagt, dass sie mich nehmen würden.«

Amelies Augenbrauen wanderten ein wenig nach oben. »Wann?«

»Zu Beginn des nächsten Jahres.«

Stille. Claire biss sich auf die Zunge und wartete ab. Amelie dachte nach, aber gleichzeitig prüfte sie Claire auch. Erwartete, dass sie nervös herumplappern würde. Nun, das tat sie aber nicht. Sie würde keine Schwäche zeigen. Stattdessen ahmte sie Amelies Schweigen nach und ihr direktes Starren.

Amelie lächelte. Das geschah langsam und kaum wahrnehmbar, aber es passierte definitiv. Sie nickte leicht und sagte: »Die Frage ist doch – willst du auf dieses MIT?«

»Das wollte ich schon mein ganzes Leben«, sagte Claire. »Das war immer mein Traum.«

Amelie entging die Vergangenheitsform in ihrer Formulierung nicht. »Wollte«, wiederholte sie. »War.«

»Ich sollte gehen. Das ist eine Gelegenheit, die man nur ein Mal im Leben bekommt. Und wenn ich jetzt nicht gehe, werden sie mich nicht mehr nehmen. Es gibt viel zu viele Leute, gute Leute, die versuchen, dort aufgenommen zu werden.«

»Also«, sagte Amelie. »Was glaubst du, was du tun solltest?«

»Um Erlaubnis fragen, Morganville verlassen zu dürfen«, sagte Claire. »Vielleicht für immer.«

Amelie dachte ein paar Sekunden darüber nach. »Und du glaubst, dass ausgerechnet du meine Erlaubnis zu gehen brauchst? Du kennst die Geheimnisse Morganvilles. Du kannst die Stadt einfacher verlassen als jeder andere, abgesehen vielleicht von Myrnin. Ich bin mir sicher, du hast schon viele Wege entdeckt, auf denen du dich unentdeckt fortschleichen könntest.«

Das hatte sie natürlich und Amelie wusste das. Claire bestätigte das weder, noch bestritt sie es. Sie wartete einfach ab. Lustig, dachte sie. Noch vor einem Jahr hätte ich in dieser Situation gezittert. Jetzt hatte sie überhaupt keine Angst. Amelie konnte sie umbringen, wenn sie wollte. Das hatte schon immer in ihrer Macht gestanden. Es hatte keinen Sinn, sich davor zu fürchten.

Plötzlich erinnerte sich Claire daran, wie Miranda Gina gegenübergetreten war, und wusste, dass sie gleich geschlagen würde, aber auch, dass manchmal ein wenig Blut und Schmerzen die bessere Alternative waren.

»Ich will dir nicht befehlen, irgendetwas zu tun, Claire«, sagte Amelie. »Das wäre nutzlos. Du tust, was du willst, und ich tue, was ich tun muss. Lass uns hoffen, dass unsere Wünsche nicht allzu sehr in Konflikt geraten.«

Damit ging sie weg. Sie stellte nicht einmal die Frage.

Was wirst du jetzt tun?

Doch Claire wusste es bereits. Sie wandte sich wieder ihren Freunden zu. Shane wurde regelrecht von ihr angezogen, obwohl er gar nicht bewusst in ihre Richtung ging.

»Können wir jetzt nach Hause gehen?«, fragte sie.

»Klingt nach einem vernünftigen Plan«, sagte Shane. »Ich muss an vier Abenden pro Woche gemeinnützige Arbeit leisten. Aber heute Abend nicht. Ich glaube, sie wollte einen Bruch zwischen den Kämpfen und der Strafe.« Er hob seine rechte Hand. »Nicht, dass ich nicht sowieso schon einen Bruch hätte.«

Eve stöhnte und versetzte ihm einen Tritt. »Du hast so ein Glück, dass ich gerade zu müde bin, um dich umzubringen. Deinen Humor kann ich gerade echt nicht vertragen.«

»Ich schon«, sagte Claire. Sie lächelte. Sie hatte das Gefühl, als sei ihr gerade eine riesige Last von den Schultern genommen worden. Sie würde nach Hause gehen und einen Anruf tätigen, der ihr Leben vielleicht für immer verändern würde. Und das nicht zum Schlechteren.

»Was lächelst du so?«, fragte Shane.

»Ich gehe nicht ans MIT«, sagte sie und küsste ihn. Er war überrascht, küsste sie aber ebenfalls – zuerst lieb, dann heiß.

»Natürlich gehst du hin«, sagte er. »Sobald dich Amelie lässt, das hast du mir versprochen.«

Sie blickte zu ihm auf und ihre Euphorie verflog ein wenig. Sie hatte ihm das tatsächlich versprochen. Aber jetzt war der Moment gekommen und sie wollte nicht mehr.

Ihr Handy klingelte und zerstörte den Moment. Claire knirschte mit den Zähnen und schaute auf die Nummer. Natürlich war es Myrnin, der da genau zur falschen Zeit anrief.

Sie drückte auf die Taste und sagte: »Hallo, Myrnin.« Shane trat einen Schritt zurück und sah weg. Das war also auch nicht verschwunden, dieses Gefühl der Eifersucht. Des Verrats, obwohl sie ihn überhaupt nicht verraten hatte. Auch das würde seine Zeit brauchen, bis es sich wieder änderte. Könnte es einen schlechteren Zeitpunkt geben, um ans MIT zu verschwinden? Nein. Nein, sie konnte nicht gehen – basta.

Myrnin klang aufgeregt. Keine große Überraschung. »Sie haben meine Lieferung schon wieder vergessen«, sagte er. »Mir ist mein Null positiv komplett ausgegangen. Komm bitte vorbei und bring mir meine Kühlbox mit.«

»Jetzt? Ich bin gerade auf dem Weg …«

»Jetzt, sonst werde ich mich später nicht für mein unwirsches Verhalten entschuldigen.« Myrnin legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten. Nicht dass sie etwas hätte sagen können außer ja, natürlich werde ich Ihr Blut abholen gehen, bevor sie jemanden auffressen.

»Umweg?«, fragte Shane.

»Ich kann das allein erledigen. Geht schon mal nach Hause.«

»Nein, ich komme mit dir«, sagte Shane zögernd. »Vielleicht sollte ich mich auch bei ihm entschuldigen. Ich meine, für das, was ich gesagt habe …«

»Du hast es ja nicht zu ihm gesagt.«

»Ich muss mich trotzdem irgendwie bei ihm entschuldigen. Immerhin hat er uns das Leben gerettet.«

Claire war nicht besonders glücklich darüber, dass er mitkommen wollte. Myrnin mochte es nicht, wenn Shane einfach so vorbeikam, und außerdem war da noch dieses Problem mit Frank. Aber Frank wäre verrückt, wenn er in Erscheinung treten würde, wenn Shane da war. Oder?

Also ging Shane mit ihr zur Blutbank, sie holten die Kühlbox ab und trugen sie die ganze Strecke bis zu der Gasse und dann die Treppe hinunter in Myrnins Labor.

Es war noch immer derselbe alte, verrückte Laden. Myrnin stand steif hinter einem der Labortische, die Hände hinter dem Rücken. Über seinem Hawaii-Hemd trug er einen weißen Kittel, wodurch er aussah wie der unseriöseste Wissenschaftler der Welt.

»Hey«, sagte Claire. »Wir haben es mitgebracht.« Myrnin rührte sich nicht und sagte auch nichts. Sie runzelte die Stirn. »Geht es Ihnen nicht gut?«

Er zuckte leicht, blinzelte und sagte dann mit ausdrucksloser Stimme: »Hunger. Stellt es einfach da ab.«

»Hier?«, fragte Shane, und als Myrnin nicht antwortete, zuckte er mit den Achseln und ließ die Box fallen. »Okay, hier ist ihre Fastfood-Lieferung. Wir gehen sofort wieder.«

»Ich dachte, du wolltest dich entschuldigen«, flüsterte Claire. Shane hatte den Kiefer zusammengepresst und warf ihr einen schnellen, verschlossenen Blick zu.

»Wollte ich auch«, sagte er. »Aber jetzt will ich nicht mehr. Ich muss mich wirklich zusammenreißen, ihn nicht zu schlagen. Lass uns einfach gehen, okay? Ich will mich nicht so fühlen. Nicht mehr.«

»Wartet«, sagte eine Stimme. Eine weibliche. Myrnins Kopf fuhr herum und Claire blinzelte, als sie Kim aus den Schatten treten und auf sie zukommen sah. Kim? »Ich wusste, du würdest mit ihr kommen. Hi, Shane.«

Shane blinzelte und war offenbar ebenso verwirrt wie Claire. »Oh, hi?« Er sah Claire an. »Woher kommt sie denn jetzt?«

Oh. Sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, das zu erklären – Kim, die Flucht, all das. Sie hatte angenommen, dass Kim versucht hatte, über die Stadtgrenze zu kommen, und nicht, dass sie sie hier antreffen würden.

»Myrnin, was hat sie hier zu suchen?«, fragte Claire. Sie wusste, dass ihre Stimme ein wenig zu scharf klang, aber es war schließlich sehr ungewöhnlich, dass er Gäste hatte. Vor allem Gäste, die Amelie einsperren wollte.

»Sie tut genau das, was sie will«, sagte Myrnin und drehte sich ein wenig, sodass sie die Silberketten sehen konnten, die von den Ellbogen bis zu den Handgelenken um seine Arme gewickelt waren. Ein Teil seiner Arme war von Kleidung bedeckt, aber nicht alles. Wo die Silberketten seine Haut berührten, verbrannten sie ihn. »Ich würde es bevorzugen, wenn ihr mir die abnehmen könntet.«

»Wie hat sie …«

»Sie hat so getan, als sei sie vom Lieferservice«, sagte er. »Ich war gerade dabei, mich darauf zu konzentrieren, für das Blut zu unterschreiben. Ich kann echt nichts dafür, Claire.«

Kim kam weiter auf sie zu – nein, auf Shane. Ihr Blick war mit einer seltsamen Faszination auf ihn geheftet. »Du siehst nicht so gut aus«, sagte sie. »Ich habe gehört, dass Bishop dich beinahe umgebracht hat.«

»Einer von uns hat überlebt«, sagte Shane und streckte eine Hand aus, um sie abzuwehren, falls sie zu nahe kommen sollte. »Moment mal. Wir umarmen uns jetzt nicht.«

»Oh doch, das werden wir«, sagte Kim. »Du und ich, Shane. Es gab immer nur uns beide. Wir müssen jetzt nur diesen Störfaktor loswerden.«

Shanes Augen weiteten sich und er blickte von Kim zu Claire. »Nein …«

Ein Pfeil zischte durch das Labor wie ein verschwommener Blitz aus Holz und Metall und Shane schubste Claire aus dem Weg. Der Pfeil grub sich in seine Schulter und Claire spürte, wie Shanes warmes Blut auf ihr Gesicht spritzte.

Er drehte sich von ihr weg und fiel.

Wer hatte geschossen? Claire versuchte, in Deckung zu gehen, aber ein weiterer Pfeil schoss in ihre Richtung, prallte an der Wand ab und brachte sie dazu, rasch stehen zu bleiben.

Kim lächelte wieder, aber dieses Mal bitter und grausam. »Ich bin nicht ohne Freunde gekommen«, sagte sie. »Jungs?«

Claire fiel ein, dass zwei Männer in dem Jeep gewesen waren, der sie in der Wüste gerettet hatte, und jetzt sah sie sie. Sie hatten Tarnkleidung an und waren mit den Schatten verschmolzen. Beide waren mit Pfeil und Bogen bewaffnet.

»Freunde«, sagte Claire. »Du hast keine Freunde, Kim. Du stößt jedem einen Dolch in den Rücken …«

»Erschießt sie einfach«, sagte Kim. Einer der Männer zielte und schoss, aber Claire duckte sich. Der Pfeil streifte ihr Haar. Sie versteckte sich hinter einem der Labortische.

Kim verdrehte die Augen. »Wow, ihr seid echt schrecklich, Leute. Ihr schafft es wirklich nicht, sie zu erschießen?«

So ziemlich alle hatten Myrnin vergessen, doch plötzlich hörten sie das Geräusch von brechendem Metall. Alarmiert sah Kim zu ihm hinüber. »Schlechte Kettenglieder«, sagte er. »Wie passend.« Er ignorierte Kim und flitzte blitzschnell im Zickzack durch das Labor, dann wechselte er die Richtung in eine der Ecken. Der getarnte Mann dort schrie auf, dann wurde es still. Der andere versuchte, Myrnin zu erschießen, aber das ging auch nicht gut für ihn aus.

Myrnin kam gerade auf Kim zu, als diese einen Bogen, der auf einem Tisch neben ihr lag, ergriff und ihm geradewegs in die Brust schoss.

Er stolperte rückwärts und murmelte: »Nicht schon wieder.« Dann ging er zu Boden. Das Holz steckte in seinem Herzen. Das reichte nicht aus, um ihn zu töten, aber er konnte sich nicht mehr bewegen.

Kim ließ den Bogen fallen.

»Stopp«, sagte Shane. Seine Stimme klang brüchig und gequält. Als Claire ihn ansah, rappelte er sich gerade auf. »Hör einfach auf. Was machst du da?«

»Tut mir leid, dass du verletzt wurdest. Sie haben nicht auf dich gezielt«, sagte Kim. »Ich will dich nicht umbringen, Shane. Ich habe lange über das alles nachgedacht. Wie ich alles in Ordnung bringen kann.«

Kim klang ernst und absolut wahnsinnig. Claire wusste gar nicht, um wen sie mehr Angst haben sollte – um Shane, der verwundet war und dem das Blut über die Finger lief und eine Pfütze zu seinen Füßen bildete, oder um den Vampir, der völlig reglos daneben lag.

»Du bist verrückt«, sagte Shane nachdrücklich. »Wenn du erwartest, dass ich dich liebe …«

»Du liebst mich.« Kim klang, als wäre sie sich ihrer Sache völlig sicher. »Es ist nur so, dass sie im Weg steht.«

»Glaub mir, das stimmt nicht.«

»Soll das heißen, dass du mich nicht willst?«

»Genau das.«

Kim zog eine Waffe aus ihrer Hosentasche und zielte damit direkt auf Shane. Er zuckte nicht zusammen. Vielleicht war er einfach zu müde.

»Und wie sieht es jetzt aus?«, fragte sie. »Willst du mich jetzt?«

Shane seufzte. »Ungefähr genauso sehr wie ein Krebsgeschwür. Erschieß mich schon.«

Sie würde es tun – Claire konnte es an ihrem Blick sehen – doch dann flackerte Frank Collins’ Abbild auf, etwa dreißig Zentimeter vor Kims Gesicht.

Erschrocken kreischte sie auf. Selbst verrückte Menschen taten das, wenn ein Geist mit dem bösartigen Gesicht von Shanes Vater im Augenblick des Triumphes vor ihnen auftauchte.

»Nicht meinen Sohn«, sagte Frank. »Du wirst meinem Sohn nicht wehtun.«

Shane riss die Augen auf. »Dad?« Er klang wie betäubt und völlig ungläubig, aber auch er konnte es deutlich sehen – das flache schwarz-weiße Abbild seines Vaters, das durchsichtig zwischen Shane und seiner angehenden Mörderin stand.

Kim schoss, aber der Schuss ging daneben und verfehlte Shane um mindestens dreißig Zentimeter. Claire schnappte nach Luft und rannte, so schnell sie konnte, durch den Irrgarten aus Büchern, abgelegten Kleidern und Glasbechern. Sie sprang über einen Stuhl und landete neben einem offenen Schrank, in dem Myrnin alle möglichen Dinge aufbewahrte, die zu gefährlich zum Anfassen waren.

Einschließlich einer Sammlung von Silberpfählen, die Eve für Claire angefertigt und die Myrnin konfisziert und sicherheitshalber in den Schrank gelegt hatte.

Claire schnappte sich einen davon und warf ihn verzweifelt nach Kim, die Shane gerade erneut ins Visier nahm. Der Pfahl brachte sie nicht um, aber er traf sie so heftig am Kopf, dass er einen Ruck zur Seite machte. Kim geriet ins Stolpern und fiel hin.

Frank Collins drehte sich zu Claire um und brüllte: »Handschellen, zweites Regal! Beeil dich, verdammt!«

Sie fand sie. Sie waren aus Silber, aber sie würden funktionieren. Sie erreichte Kim, als diese sich gerade auf die Knie rappelte, und schlug sie nieder, um ihr die Fesseln anzulegen. Kim brüllte und trat fluchend um sich, aber Claire hielt sie unten. Am liebsten hätte sie Kims dummen Kopf gegen den Fußboden geknallt, aber sie traute sich nicht, weil sie wusste, dass sie dann nicht mehr würde aufhören können. Sie zitterte am ganzen Körper vor Zorn.

Dann blickte sie auf und sah, dass Shane sie mit entsetztem Gesicht anstarrte. Einen Moment lang kam sie nicht darauf, warum. An Myrnin konnte es nicht liegen. Der kümmerte ihn nicht. Um Kim machte er sich bestimmt auch keine Sorgen …

Doch dann ließ der Adrenalinrausch nach und Claire dämmerte schlagartig, wen Shane eigentlich betrachtete.

Seinen Vater.

Frank Collins.

Den schwarz-weißen Geist eines Mannes, von dem er gedacht hatte, er wäre einen sicheren, sogar heldenhaften Tod gestorben.

»Hallo, mein Sohn«, sagte Frank. Seine Stimme klang sanft, aber unmenschlich, wie sie so aus den Radio- und Telefonlautsprechern des Labors drang. »Tut mir leid, dass du es auf diese Weise erfahren musstest. Das habe ich nicht gewollt. Eigentlich wollte ich nicht, dass du es je erfährst.«

Shane hatte einen Pfeil in der Schulter stecken, aber das schien er ganz vergessen zu haben, denn was er gerade erfuhr, tat noch viel, viel mehr weh. Er machte einen Schritt nach vorne und dann noch einen und dann schien er einfach … zusammenzubrechen. Jetzt schlug Claire Kims Kopf tatsächlich gegen den Boden, nur einmal, aber das reichte, um dafür zu sorgen, dass sie sich eine Minute lang nicht wehrte. Dann war Claire an der Seite ihres Freundes.

Frank Collins blieb, wo er war, in sicherer Entfernung. »Zieh den Pfeil nicht heraus«, sagte er. »Am besten, ihr geht ins Krankenhaus. Eine Arterie könnte verletzt sein.«

»Du bist tot«, sagte Shane. »Du bist tot.«

»Bin ich auch«, stimmte Frank zu. »Das ist nur ein Bild, mein Sohn. Ich bin nicht wirklich hier.«

»Doch, das bist du.« Shanes Kehle arbeitete, als würde er versuchen, einen riesigen, unkaubaren Brocken aus Schock und Leid hinunterzuschlucken. »Er hat das getan. Myrnin hat dich zurückgeholt. Für seine Maschine.«

»Wirf es Myrnin nicht vor. Entweder ich oder Claire, darum ging es. Besser es hat mich getroffen.«

Shane schüttelte den Kopf. Er sah jetzt weder seinen Dad an noch Claire, sondern starrte nur noch auf den blutgetränkten Stoff seiner Bluejeans. Sein Gesicht war blass vor Schock, seine Augen waren riesig.

»Shane … Ich rufe einen Krankenwagen«, sagte Claire. »Du kommst wieder in Ordnung. Alles ist …«

»Nein, ist es nicht«, sagte er und ihre Blicke trafen sich. Sie zuckte zusammen. »Du wusstest es. Du wusstest es. Und du hast es mir nicht gesagt.«

»Ich habe es ihr verboten«, sagte Frank.

Shane ignorierte ihn. »Du wusstest es«, sagte er, als würde es ihm das Herz brechen. Er fiel auf die Seite und schloss die Augen. »Du wusstest es, Claire.«

Sie war entsetzt und außer Atem. Starb er jetzt? Nein, die Blutung war gar nicht so schlimm. Bestimmt kam er wieder in Ordnung … Bestimmt käme zwischen ihnen wieder alles in Ordnung …

»Claire.« Myrnins Stimme, nur noch ein Flüstern. »Claire, Hilfe. Hilfe.«

Sie schaute zu ihm hinüber. Seine Augen waren geöffnet, dunkel, leidend … genau wie Shanes. Es war der Pfeil. Er hatte nicht direkt sein Herz durchbohrt, aber er war nah genug am Herzen, um ihn ernsthaft zu verletzen.

Aber das bedeutete, Shane von der Seite zu weichen.

»Geh«, sagte Frank. »Shane ist stabil genug. Kümmere dich um Myrnin.«

Sie hatte keine andere Wahl, doch sie wusste, dass Shane das anders sah.

Sie ging zu ihrem Vampirboss, umklammerte den Pfeil und riss ihn mit drei schrecklichen, ruckartigen Bewegungen heraus.

Shane hatte sich inzwischen zusammengerollt, er sah schrecklich aus, geschlagen und besiegt, und in dem Moment, in dem der Pfeil aus Myrnins Brust entfernt war, rannte sie sofort zurück zu Shane. Sie nahm ihn in die Arme und sagte: »Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Ich werde dich nie mehr verlassen. Sie haben mich angerufen und gesagt, ich soll ans MIT kommen, aber ich werde nicht hingehen, nicht im Januar und auch sonst nie. Ich liebe dich …«

Shanes dunkle Augen öffneten sich und er heftete seinen Blick auf sie. Die ganze Welt zerbröckelte unter ihr zu reiner Finsternis.

»Du wusstest es«, sagte er und dann flackerte ein Funken Erkenntnis in seinem Blick auf. »Januar. Du wolltest im Januar gehen.«

»Nein, ich …«

»Das hast du mir auch nicht gesagt.«

»Shane, ich …«

»Ich schaffe das nicht. Lass mich einfach in Ruhe.«

Claire taumelte rückwärts, durch Franks flackerndes Bildnis, bis sie sich ganz hinten an die kalte, schwere Kante eines Labortisches presste.

Dann nahm sie ihr Handy und rief Hilfe.

Shane sagte kein Wort mehr zu ihr. Zu niemandem mehr.

Tagelang.

Das war jetzt fast eine Woche her und Claire fühlte sich noch immer wie erstarrt, gefangen an einem schrecklichen, leeren Ort voller Dunkelheit und Einsamkeit. Eve versuchte, sie aufzumuntern. Michael ebenfalls. Aber es lag an Shane, der jetzt wie ein Geist in ihrem Haus umging. Er verließ sein Zimmer nur, um etwas zu essen zu holen oder ins Badezimmer zu gehen.

Shane, der sie hasste.

Die Ärzte hatten ihm eine gute Diagnose für seine Wunde gegeben: Mit ein wenig Zeit und einer Reha würde es ihm bald wieder gut gehen. Kim würde für immer zurück ins Gefängnis wandern. Myrnin hatte sich in weniger als zwei Stunden wieder erholt und die halbe Kühlbox Blut leer getrunken. Danach hatte er mit verdächtigem Interesse den blutigen Fußboden angesehen, an der Stelle, an der Shane gestanden hatte. Aber darüber wollte Claire lieber nicht genauer nachdenken. Sie hatte nicht mit ihm geredet und er hatte nicht darauf gedrängt.

Frank hatte immer wieder versucht, übers Handy mit ihr Kontakt aufzunehmen, deshalb hatte sie es schließlich einfach ausgeschaltet. Heute war der erste Tag, an dem sie es wieder angemacht hatte.

Es waren drei Nachrichten vom MIT darauf.

Claire lag auf dem Bett, starrte an die Decke und spielte eine nach der anderen über Lautsprecher ab. Miss Danvers, ich rufe nur an, um zu fragen, ob Sie zu einer Entscheidung gekommen sind … Miss Danvers, ich muss bis zum Ende des Wochenendes dringend von Ihnen hören, wenn Sie Ihren Platz für das nächste Semester behalten wollen … Miss Danvers, ich mache mir Sorgen, weil Sie unsere Anrufe nicht beantworten …

Sie fing an zu wählen. Ihre Finger fühlten sich taub und dick an und sie war sich nicht sicher, ob sie nicht in Tränen ausbrechen würde, aber sie wählte weiter.

Er ging beim zweiten Läuten ran. »Sir?« Sie hatte recht gehabt, sofort kamen ihr die Tränen. Claire räusperte sich. »Sir, hier ist Claire Danvers. Tut mir leid, dass ich mich jetzt erst melde.«

»Oh, hervorragend. Ich habe schon darauf gewartet, von Ihnen zu hören«, sagte Mr Radamon. »Haben Sie alles arrangiert? Können wir Sie zu den Akten nehmen? Ich muss Ihnen sagen, Miss Danvers, dass es mich ein wenig verwirrt hat, so lange nichts von Ihnen zu hören. Normalerweise wird nicht lange gezögert.«

Claire hörte ein Geräusch an ihrer Tür. Dort stand Shane und schaute zu ihr herein. Er hatte eine Jogginghose und ein verratztes altes T-Shirt an, das noch immer von den Verbänden an seiner Schulter ausgebeult wurde. Sein Haar sah aus, als hätte er versucht, es mit dem Schneebesen zu kämmen … und trotzdem – sie fühlte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte und dann anfing zu rasen.

Langsam stand Claire mit dem Telefon in der Hand auf.

»Was den Beginn im Januar angeht«, sagte sie und leckte sich über die Lippen. »Ich weiß, Sie brauchen meine endgültige Entscheidung.« Sie starrte direkt in Shanes dunkle Augen und wartete auf ein Zeichen. Wartete auf irgendetwas.

Es kam nichts. Aber er war da. Zum ersten Mal war er wieder da.

Claire holte scharf und schmerzhaft Luft und sagte: »Tut mir leid, aber ich kann nicht. Danke, dass Sie an mich gedacht haben. Wenn es möglich ist, dass ich mich für nächstes Jahr erneut bewerbe, werde ich das tun.«

»Miss Danvers, ich hoffe, Ihnen ist klar, dass dies eine sehr bedeutende Entscheidung ist«, sagte Mr Radamon. »Wir vom MIT würden uns wirklich sehr freuen, wenn Sie hier bei uns studieren würden.«

»Ja, Sir. Vielen Dank.« Sie zögerte und versuchte, ihre ganze Liebe in den Blick zu legen, mit dem sie Shane anstarrte. »Aber ich muss momentan hierbleiben. Ich kann absolut nicht weg. Nicht im Moment.«

Sie legte auf und ließ das Handy aufs Bett fallen.

Ganz leise sagte Shane: »Hast du das für mich getan?«

»Ja. Und nein. Ich kann dich nicht verlassen, wenn du verletzt bist, aber ich kann auch nicht weggehen, weil es hier noch so viel zu lernen gibt.« Rasch holte sie Luft. »Am MIT kann ich wunderbare Dinge lernen, aber es wird immer da sein und die Wissenschaft ist kein toter Zweig. Myrnin weiß Dinge, die mir niemand sonst auf der Welt beibringen kann, Dinge, die in Vergessenheit geraten sind und die im Gedächtnis bleiben müssen. Ich weiß, dass du ihn nicht magst, aber von ihm zu lernen ist … einzigartig.«

»Nun, da hast du recht.« Sein Gesicht war jedoch noch immer ausdruckslos und seine Körpersprache war bestenfalls verhalten. »Was noch?«

»Ich kann nicht weggehen, bevor Eve und Michael diese Sache mit dem Heiraten nicht geklärt haben.«

»Das kann dauern.«

»Und ich bin noch nicht mal achtzehn. Ich glaube, meine Eltern hatten von Anfang an recht. Ich glaube nicht, dass ich schon bereit bin, so weit wegzuziehen.«

Er lächelte fast. »Nicht bereit, Niemandsland, Texas, zu verlassen, um nach Boston zu gehen. Hast du das gut durchdacht?«

»Oh ja«, sagte sie. »Ich habe seit Tagen darüber nachgedacht.«

»Hast du auch darüber nachgedacht, wie es wäre zuzusagen?«

»Ja«, sagte sie. »Aber seit einer Weile nicht mehr. Denn es gibt noch einen weiteren Grund: Ich will dich nicht verlassen.«

Shane machte einen Schritt ins Zimmer. Nur einen einzigen Schritt. Sie ließ sich vom Bett gleiten und machte zwei Schritte auf ihn zu.

Sie trafen sich in der Mitte, ohne sich zu berühren, und sahen sich nur an. Und suchten etwas im Gesicht des anderen. Angst zu hoffen und zugleich nach Hoffnung hungernd.

Claire sagte: »Ich muss das mit dir wieder in Ordnung bringen, Shane. Weil ich dich liebe.« Sie hatte sich fest vorgenommen, nicht zu weinen, sie hatte es sich selbst versprochen, aber jetzt brannten ihre Augen und waren voller Tränen. Sie drängte sie zurück, während sie den Claddagh-Ring von ihrem Finger drehte und ihn Shane hinhielt. »Aber ich verstehe, wenn du den zurückwillst. Ich verstehe es, wenn du glaubst, du könntest mir nicht mehr vertrauen. Du glaubst, ich hätte dich verraten, aber das habe ich nicht. Ich habe wirklich versucht …«

»Gott«, sagte Shane. »Du verstehst mich überhaupt nicht.«

Und dann beugte er sich vor und streifte ihr mit sanfter Hand den Ring wieder über den Finger. Er legte seine Stirn einen Moment lang an ihre, dann küsste er sie. Es war der süßeste, zaghafteste Kuss, den er ihr je gegeben hatte, und ihre Tränen fingen an zu fließen. Alles, was sie schmeckte, waren Salz und Hoffnungslosigkeit und die Stille zwischen ihnen … und dann schlang er seine Arme um sie.

»Ich war nicht wütend auf dich und ich glaube nicht, dass du mich verraten hast«, sagte er. »Das habe ich höchstens ein paar Minuten lang geglaubt. Ich weiß, warum du es getan hast, warum du es geheim gehalten hast. Das musstest du. Du wolltest mir nicht wehtun. Das verstehe ich.«

Sie schauderte vor Erleichterung und entspannte sich in seinen Armen. Er strich ihr über das Haar.

»Ich wünschte, du hättest es mir gesagt«, sagte er, »aber Frank hat recht. Besser er lebt in dieser Maschine, als jemand anderes, wenn es schon jemand tun muss. Und vielleicht ist es so ja auch okay. Er ist nicht so richtig tot, aber er kann mir auch nichts mehr tun. Er ist nur noch eine Stimme. Ein Geist. Eine Erinnerung. Vielleicht alles, was an meinem Dad gut war, ohne die schlechten Seiten.«

»Warum hast du dann nicht mit mir darüber geredet?« Sie versuchte, das ganz vernünftig zu sagen, aber es kam wie ein Heulen heraus, voller Schmerz.

»Weil ich wollte, dass du selbst entscheidest. Und ich wusste: Wenn ich jetzt irgendetwas sagen würde, dann wüsstest du, wie sehr ich dich gerade brauche.«

»Du brauchst mich?« Sie sah ihn an und ihr Herz schlug schneller.

»Es war die härteste Woche meines Lebens, weil ich dich nicht berühren konnte. Nicht mit dir reden konnte. Abwarten musste, was du tun würdest.« Er küsste sie wieder – eine warme, feuchte Berührung der Lippen. »Aber es spielt keine Rolle, ob du bleibst oder ob du gehst. Ich werde dich trotzdem brauchen. Wenn du also nach Boston gehen willst, werde ich auf dich warten. Ich werde hier sein, wann immer du mich brauchst.«

Claire lächelte unter dem Ansturm seiner Lippen und spürte, dass auch er lächelte. Es war, als würde nach langen, kalten Tagen endlich wieder die Sonne herauskommen.

»Weißt du, was?«, murmelte sie. »Ich brauche dich jetzt sofort.«

Er senkte die Stimme. »Jetzt?«

»Jetzt.«

»Oh«, sagte Shane und schob sie langsam rückwärts zum Bett. »Das ist ganz genau das, was ich auch sagen wollte.«

»Zwei Dumme, ein Gedanke«, flüsterte sie, aber die Worte gingen zwischen ihnen verloren, als er sie so heiß und süß küsste.

Diese Version ihrer Entscheidung gefiel ihr eindeutig besser.


MUSIKLISTE

Falls ihr die Lieder anhören wollt, die mir geholfen haben, dieses Buch zu schreiben – hier sind sie! Bitte, kauft die Lieder. Saugt die Künstler nicht aus wie Vampire.





	»Game on«
	The Guild, feat. Sandeep Parikh & Felicia Day



	»La Villa Strangiato«
	Rush



	»Land of the Living«
	The Stone Coyotes



	»My First Kiss (Gucci Mane Remix)«
	3OH!3, feat. Ke$ha



	»I Just Wanna Run«
	The Downtown Fiction



	»Drumming Song«
	Florence + The Machine



	»Gold Guns Girls«
	Metric



	»Ride to California«
	Paper Togues



	»Cooler Than Me (Single Mix)«
	Mike Posner



	»If I Die Young«
	The Band Perry



	»October«
	Broken Bells



	»Something More«
	Secondhand Serenade



	»Catch My Fall«
	The Elliots



	»The Silence«
	Deepfield



	»How You Like Me Now«
	The Heavy



	»Hit ’Em Up Style«
	Carolina Chocolate Drops



	»Pump It Up«
	Elvis Costello



	»Here Comes the Hotstepper«
	Ini Kamoze



	»So Obvious«
	Runner Runner



	»Crash into the Sun«
	Jim White



	»Islands«
	The xx



	»Los Angeles«
	Sugarcult



	»Been a Long Time«
	Gary Jules & The Group Rules, feat. Jim Bianco



	»Letters from the Sky«
	Civil Twilight



	»The Good Life«
	Three Days Grace



	»Heart of Steel«
	Galactic, feat. Irma Thomas



	»Baby Boy … Baby Girl«
	The Dark Romantics



	»Tell Us«
	The Elliots



	»I’ll Be Thinking of You«
	Jamie McDonald



	»Sleepwalking«
	Fear Blind



	»Stomp«
	Boomkat



	»I Want You To …«
	Jem



	»Emergency 911«
	Sloan



	»Supernatural Supergirl«
	Josh Kramon



	»Between the Devils and The Deep Blue Sea«
	Black Mustang



	»Shades Off (Dirty Radio Edit)«
	X & Hell



	»Please Don’t Stop«
	Carina Round



	»Outsider«
	Jessie Malakouti



	»Lone Wolf«
	Eels



	»She’s Got to Be«
	Amy Ray



	»Fever’s Burning Up«
	Alyx



	»Song of Yesterday«
	Black Country Communion



	»The Way I Feel«
	Alyx



	»Dirt Room«
	Blue October



	»Sleepless Nights«
	Mia Doi Todd



	»Me and the Devil«
	Ferocious Few



	»In Between the Lines«
	The Feud
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